
        
            
                
            
        

    
Die Ankunft der Dämonen

Paraduls Lachen erfüllte die Höhle und ließ sie unter seiner
furchterregenden Stimme erzittern. Anassin, die Druiden und
Shanra erstarrten zur Salzsäule. „Raus hier!“ Der

Schwefelgestank war kaum zu ertragen. Unter einem
Hustenanfall gab der Elf den Befehl zum sofortigen Rückzug.
„Der Eingang ist versperrt! Wir sind hier gefangen!“ Landrals 
stimme zitterte vor Furcht und klang schrill durch die Höhle.
„Ihr lächerlichen Sterblichen, glaubt ihr wirklich, ihr könntet 
vor mir fliehen? Seht euch nur die Herrlichkeit an, seht meine
Untertanen und schließt euch uns an!“ Während der Dämon
sprach, richtete er seinen Blick auf das Portal. Die Starre fiel
von Anassin ab. Aus dem Portal kamen immer mehr Dämonen,
welche den Raum in eine gelbe, stinkende Schwefelwolke
hüllten und größer als das bekämpfte Heer waren. Der Trupp
wich langsam nach hinten aus und bewegte sich auf den von
einem gefallenen Drachen verschlossenen Eingang zu.
„Schließt euch uns an und ihr werdet ungeahnte Macht 
erhalten! Ihr könnt mit meiner Hilfe das erreichen, was die
Sonnendrachen um ihre einfältige Anführerin Eylenya nie
erreicht haben.“ Das laute, furchteinflößende Lachen des
Dämons erfüllte erneut den Raum. „Ehe wir mit Euch
gemeinsame Sache machen, sterben wir!“ Anassins Stimme
überschlug sich vor Wut, aber nicht, ohne dass eine
unverkennbare Entschlussstärke darin zu erkennen war. „Ihr
wollt also sterben, kleiner Elf? Den Gefallen kann ich Euch
gerne tun. Euer Wunsch sei mir Befehl!“ Erneut ließ Paraduls 
Lachen die Wände erzittern, stärker als es bisher der Fall war.
Kleine Steinchen lösten sich aus dem Fels und drohten, die
Höhle zum Einsturz zu bringen. Die Luft war nicht mehr zu
atmen, sodass der Tod wie eine Erlösung erschien. „Glaubt 
nicht, dass wir uns kampflos ergeben! Wenn Ihr uns töten
wollt, dann stellt euch!“ Anassin preschte mit erhobenem
Schwert auf den Dämon zu. Dieser ging in einer gelben
Schwefelwolke auf, wodurch der Elf vor die hinter dem
Dämon befindliche Steinwand fiel und sich die Stirn
aufschlug. „Anassin!“ Shanras Schrei erfüllte die Höhle, als sie
ihren geliebten Gemahl wie tot von der Felswand abrutschen
und auf den Boden fallen sah. „Ihr habt es so gewollt!“ Die
Stimme des Dämons kam von überall her. Immer mehr
Dämonen quollen aus dem Portal. In der Höhle war kaum
noch Platz, sodass sich am versperrten Ausgang eine dicht 
beieinander stehende Traube von Kämpfern gebildet hatte.
Shanra hörte das Geräusch zuerst. Ein lautes Schleifen kam
direkt vom Höhleneingang. „Hört nur, hört!“ Sie drehte sich
um und sah einen kleinen Lichtstrahl in die dunkle Höhle der
Sonnendrachen eindringen. „Es gibt einen Ausweg!“ 

Anassins Kopf schmerzte höllisch als er zu sich kam. Er war
eine gefühlte Stunde bewusstlos. In Wirklichkeit waren es nur
ein paar Sekunden. Als er die Augen öffnete, sah er sich einer
riesigen Armee von Dämonenkriegern gegenüber. Er wunderte
sich, warum er überhaupt noch lebte und warum die
Dämonen nicht angriffen. Paradul war verschwunden. Unter
lautem Husten richtete sich der Elf auf und sah den kleinen
Lichtstrahl am Höhleneingang. „Wie nach die Rettung doch
ist! Und doch so weit entfernt, kleiner Elf. Für Euch ist sie
unerreichbar!“ Anassins Wut weckte seine Kräfte und ließ ihn
direkt auf den Eingang zustürmen. Paraduls Lachen verfolgte
ihn und er spürte, wie sich die Hände der Dämonen um seine
Oberarme und seine Beine legten. „Nein! Ihr werdet mich hier
nicht festhalten! Wenn Ihr einen Kampf wollt, so verlasst die
Höhle und stellt Euch unserer Armee! Oder seid Ihr so feige,
dass Ihr es nur mit einem einzelnen Elf aufnehmen könnt?“ 
Anassin lief, so schnell ihn seine Beine trugen und fühlte einen
warmen Lichtschein um seinen Körper. Shakarin heilte den
Anführer und umgab ihn mit einem Schutzschild, welches die
Dämonen von ihm abhielt und es ihnen unmöglich machte,
den Anführer der Elfen festzuhalten. Er erreichte den Trupp,
der sich zum Teil schon aus der dunklen Höhle in den
sonnigen Tag gekämpft hatte.

„Los, beeilt Euch!“ Shadoweyes Stirn war von Schweißperlen
gezeichnet, die ihre Anstrengung erkennen ließen. Noch
während Shanra, Anassin und Shakaros sich an dem riesigen
toten Drachen vorbei in die vermeintliche Freiheit zwängten,
verschloss Shadoweye den Höhleneingang mit den Kräften
ihrer Magie. Anassin fiel neben dem Drachen auf den Boden
und sah sich einer über ihn hereinbrechenden

Bewusstlosigkeit nahe. Die frische Luft fühlte sich an, als 
würde sie seine Lungen zum Bersten bringen. Hustend und
keuchend richtete er sich auf und sah das Ausmaß der
Schlacht. Aus weiter Ferne drang Paraduls Lachen noch immer
an sein Ohr. „Sie sind da! … sind durch das Portal …“, ein
Hustenanfall unterbrach seine Worte. „Hol erst einmal Luft“,
riet ihm Shakarin, der selbst von einem Hustenanfall
geschüttelt tiefrot im Gesicht war. „. … werden immer mehr
… unzählige, … eine ganze Armee und ihr Anführer!“ Anassin
hustete erneut. „Wir müssen uns neu formieren … kämpfen,
nicht aufgeben … keine Zeit ….“ Die Sätze des Elfenanführers 
wurden von regelrechten Hustenkrämpfen unterbrochen.
Shadoweye nickte. „Ich habe verstanden, doch lasst uns so
schnell wie möglich von hier verschwinden und unsere
Verletzten heilen!“ Anassin nickte und stolperte, gefolgt von
den anderen Geretteten aus der Höhle vorwärts. „Was … ist 
mit Natzhog … Ugog … tot?“ „Wer ist hier tot?“ Natzhog trat
aus den Reihen und sah den Elfenanführer an. „Glaubt ihr, ich
bin so schnell zu besiegen?“ Auch wenn sein Lachen
verkrampft klang und ebenfalls von einem Husten begleitet 
wurde, ließ es Anassin doch erleichtert aufatmen. „Ugug wird
gerächt! Nicht umsonst ist er auf dem Schlachtfeld gefallen! 
Das werden die Bastarde büßen!“ Aus Natzhogs Stimme war
keine Gefühlsregung außer seiner grenzenlosen Wut und dem
Blutdurst zu erkennen. Anassin bewunderte die Härte der
Orcs, auch wenn sie für sein Elfenvolk immer unverständlich
bleiben würde. „Was ist da drin passiert?!“ 

Ehe Anassin zu einer Antwort ansetzen konnte, schleuderte ihn
eine riesige Explosion nach hinten. Überall flogen Fleischfetzen
und Eingeweide, blutige Schuppen und Überreste des Drachen
umher. Im Höhleneingang stand Paradul. Aus seinen Händen
zuckten grelle Blitze. „Euer Empfang für den Herrscher fällt 
ziemlich dürftig aus. Ich hätte mehr Freude erwartet und nicht
geglaubt, dass Ihr ein Haufen Feiglinge seid!“ Natzhog wollte
nach vorne treten. „Wer ist hier ein ….“ Gerade noch
rechtzeitig hielt ihn Shadoweye am Oberarm fest. „Pst, sei still!
Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für große Worte!“ Er schüttelte
ihre Hand ab, verharrte aber auf der Stelle und kochte vor
Wut. In dem Moment senkte sich ein goldener Drache, gefolgt 
vom roten Drachen Aranoxor vom Himmel und landete
zwischen den Kriegern und dem Dämon.

„Mein ehrwürdiger Gebieter! Ich heiße Euch in unserer Welt 
willkommen und lege Euch alle Reichtümer, alle Lebewesen
und die Welt selbst zu Füßen.“ Mit zuckersüßer Stimme
säuselte Eylenya diese Worte. „Schweigt still, Ihr jämmerliche
Drachenbrut! Ihr, die ihr nicht einmal in der Lage wart, den
Weg für den Herrscher der Unterwelt zu öffnen. Ihr, die Ihr
nur versprochen und Euch nicht an die Anweisungen gehalten
habt.“ Paraduls Blick blieb auf Aranoxor hängen. „Wer ist 
überhaupt …?“ Ehe er seine Frage beenden konnte, ging 
Eylenya zur Antwort über. „Dies ist mein Sohn, Aranoxor. Er
hat die roten Drachen und anderen Schwärme, die Sterblichen
und Völker dieser Welten hinters Licht geführt und uns ihre
Leben in die Hände gespielt. Ihm haben wir diese

Versammlung hier zu verdanken und er war es, der uns die
Vernichtung der Welten vereinfacht hat. Seht nur, großer
Meister der Unterwelt. Um die sterblichen Völker und
Drachen zu vernichten, müssen wir nicht durch die Welten
reisen. Durch Aranoxors Mut und Hinterlist, aber auch durch
meinen mütterlichen Einfluss auf meinen Sohn, sind die Völker
direkt zum Sterben am Ort Deiner Ankunft angetreten und
warten nur darauf, von Dir vernichtet zu werden oder sich
uns anzuschließen.“ 

„Ihr sprecht immer von uns“, zischte Paradul ihr zu. „Es gibt 
kein uns! Nicht Ihr habt uns in Eure Welt geholt. Ihr habt 
jämmerlich versagt und hättet uns weiter in der Unterwelt auf
das Portal warten lassen!“ Paradul erhob die Hände und schoss
Lichtblitze auf die Anführerin der Sonnendrachen ab. „Vergebt
mir, Meister, bitte vergebt mir! Mein Volk wird alles wieder
gut machen und euch als gehorsame Kämpfer zur Seite
stehen!“ „Seid still, ich kann euer Gejammer nicht mehr hören.
Ihr seid eine Schande für euer Volk und habt mich
hintergangen! Ihr werdet büßen!“ Ein weiterer Lichtblitz traf
die Anführerin und ließ schwefelhaltigen Rauch von der
getroffenen Stelle am Rücken aufsteigen. Ihre Schreie hallten
über den Platz und ließen nicht nur die Sterblichen
verstummen, sondern auch die am Himmel kämpfenden
Drachen für einen Moment in Bewegungslosigkeit verharren.
„Ihr seid das Exempel für alle niederen Völker die es wagen,
sich der Herrschaft Paraduls zu widersetzen! Vielleicht ist 
Dein Sohn ein besserer Anführer und versteht es, sich meinen
Anweisungen nicht zu widersetzen und die Befehle des
Meisters zur Zufriedenheit auszuführen!“ Eylenya wand sich
vor Schmerzen und schrie, als ein weiterer Lichtblitz ihren
Körper bei lebendigem Leibe verbrannte. Der fürchterliche
Gestank verursachte nicht nur bei Anassin Übelkeit. Während
die Anführerin der goldenen Drachen qualvoll hingerichtet 
wurde, blieb die Zeit für eine gefühlte Ewigkeit stehen und
niemand wagte es zu kämpfen, ein Wort zu sprechen oder
auch nur zu atmen. Aus den einst golden glänzenden und die
Augen blendenden Schuppen der Anführerin war ein
schwarzer, zu einer teerartigen Substanz verschmolzener
Klumpen geworden. Ein hörbares Ausatmen ging über den
Platz, als der Drache sein Leben ein für alle Mal aushauchte
und gekrümmt auf dem Boden lag. Der einzige der von dieser
Grausamkeit des Dämons unberührt schien, war Aranoxor,
Sohn der ehemaligen und nun verkohlt vor ihm liegenden
Anführerin. Selbst die blutrünstigen Orcs und die Menschen
verspürten in diesem Moment einen Funken Mitleid mit der
verderbten Anführerin der Sonnendrachen und konnten den
höllischen Schmerz im Todeskampf nachfühlen.

„Tritt vor, Sohn der Verräterin!“ Paraduls Aufforderung 
duldete keinen Widerspruch und ließ Aranoxor schlucken.
Sohn der Verräterin! Er hätte sich schon eine standesgemäße
Anrede gewünscht. Immerhin war er jetzt der rechtmäßige
Erbe der Anführerin und würde die Spitze des Schwarms 
annehmen. „Ihr seid ein Bastard! Euch hätte es nicht geben
dürfen.“ Paradul musterte den Drachen mit stechendem Blick.
„Aber da Ihr Euch bewährt habt, will ich Euch Euer Blut 
nachsehen.“ 

Lygorix verfolgte den Tod der goldenen Anführerin vom
Himmel aus. „Was mit eurer Anführerin geschehen ist, wird
Euch ebenso ergehen!“ Mit diesen Worten stürzte er sich auf
einen goldenen Drachen, grub seine Krallen tief in dessen Hals
und riss ihm die Kehle auf. Der Drache schleuderte seinen
Kopf nach links und rechts, biss sich in Lygorix Flügel fest und
riss ihn ihm Sturz mit vom Himmel. Erst kurz über dem
Erdboden ließ die Bisskraft des Drachen nach, sodass Lygorix
dem tödlichen Aufprall gerade so entkommen konnte. Sein
Flügel hing schlaff herab. Er konzentrierte sich auf eine
Heilung und spürte, wie sich die Wunde langsam wieder
schloss. Maralyxa landete neben ihm und legte ihren Kopf
sanft an seinen Hals. Ihr warmer Atem strich über die Wunde
und beendete das, was Lygorix ohne ihre Hilfe nicht geschafft 
hätte. Ihr Atem ging schwer und ließ ihn spüren, wie
geschwächt sie vom Kampf und der Heilung der verletzten
geflügelten Kämpfer war. Der Himmel war dunkel, voller
Drachen die sich eine unerbittliche Schlacht lieferten. Doch
nicht nur der rote Schwarm verfügte über heilende Kräfte.
Auch die goldenen Drachen waren dieser Magie mächtig. Es 
gab auf beiden Seiten nur wenige Tode, die sich zwischen den
Sterblichen auf dem Platz verteilten und für die jede Heilung 
zu spät kam. Paradul war mit dem Abtrünnigen in der Höhle
verschwunden, sodass Lygorix seine Chance nutze, einen Blick
zu Anassin und der Armee der Sterblichen zu werfen. Auch
hier gab es einige Verluste im ersten Kampf. Die Orcs,
Menschen und Elfen, sowie die Trolle formierten sich gerade
neu und hatten sich vom Höhleneingang zurückgezogen.
„Irgendetwas stimmt hier nicht“, ließ Maralyxa vernehmen.
„Warum greift der Dämon nicht selbst ein und wo ist seine
Armee? Er ist doch nicht allein durch das Portal gekommen!“ 
Lygorix nickte, auch wenn er seiner Gemahlin nur mit halbem
Ohr zugehört hatte. Ihn beschäftigte etwas ganz Anderes. Er
hatte recht gehabt was Aranoxor betraf und schalt sich seiner
Unfähigkeit, den Verrat nicht früher erkannt zu haben.
Vielleicht wäre es nie zu dieser Schlacht gekommen, hätte er
die Aufmüpfigkeit des Jungdrachen nicht immer für sein
Wesen gehalten. Er lebte schon so lange und hätte erkennen
müssen, dass es bei Aranoxor etwas anderes als nur die
Inakzeptanz von Lygorix' Entscheidungen war. Er schüttelte
den Kopf und zu den Sterblichen. Maralyxa stieg wieder in die
Lüfte empor.

„Habt Ihr gesehen was der Dämon mit Eylenya vollzogen hat?“
Anassins Stimme überschlug sich fast. Auf seiner Stirn stand
der Schweiß und die Farbe war aus seinem eigentlich
hübschen Elfengesicht verschwunden. „Habe ich. Aber das 
ändert nicht viel. Die Sonnendrachen haben schneller einen
neuen Anführer bekommen, als die Verräterin hingerichtet 
werden konnte! Und alles ist meine Schuld, ich hätte erkennen
müssen ….“ Lygorix verstummte als er Anassins und Natzhogs 
Blick bemerkte. „Warum seht Ihr mich so an? Wollt Ihr mir
meinen Fehler vorwerfen?“ Anassin schüttelte den Kopf. „Es 
geht längst nicht mehr um einen Fehler und es spielt keine
Rolle, was Ihr übersehen oder gesehen habt. Wir müssen jetzt 
handeln und wir brauchen einen Plan! Das Auge zu zerstören
war uns nicht möglich, wie ihr vielleicht bemerkt habt.
Vielmehr haben wir den Dämonen in die Welten geholfen und
mit unseren Zaubern das Portal geöffnet!“ Die Wut in seiner
Stimme war unschwer zu überhören. „Nicht die abtrünnigen
Drachen, sondern wir haben die Monster in unsere Welt 
geholt!“ „Die Tiruhimaner“, verbesserte Lygorix den
Elfenanführer. „Diese Dämonen sind älter als wir. Sie
verbreiteten schon Angst und Schrecken in den Universen, ehe
es Drachen und sterbliche Völker gab.“ Aus Lygorix' Stimme
klang eindeutige Sorge hervor.

„Drachenanführer, wollen wir hier nur herumstehen oder
wollen wir kämpfen?“ Natzhog war ungeduldig. Er verspürte
die brennende Wut auf die Dämonen, die Sonnendrachen und
auf alles was am Tod seines Sohnes Schuld war. „Seht Ihr hier
jemanden zum Bekämpfen? Ihr könnt nicht fliegen, also
überlasst uns die Schlacht und sammelt Eure Kräfte. Die
Dämonen werden euch keine lange Pause gönnen und Ihr
könnt euch darauf verlassen, dass Ihr es mit einem ganzen
Heer der Kreaturen zu tun habt. Wenn wir die Gefahr in den
Lüften abwenden, könnt Ihr die Bodentruppen sammeln und
Euch auf die Schlacht vorbereiten.“ Die ganze Zeit über lag
Anassins Blick wachsam auf dem Eingang zur Höhle. Doch
außer einer gelben Wolke schwefelhaltiger Gase passierte im
Höhleneingang nichts. Weder die Dämonen, noch deren
Anführer noch Aranoxor traten heraus. Für Anassin war dies 
nur die trügerische Ruhe vor dem Sturm. Er war sicher, dass 
die Armee der Finsternis wie eine Woge im Sturm über sie
herfallen würde, wenn sie am wenigsten damit rechneten.
Lygorix erhob sich wieder in die Lüfte und ließ die Sterblichen
mit ihren Gedanken und ihrer neuen Organisation der
Streitmacht allein. Für ihn gab es am Himmel wichtigeres zu
tun. Neben dem Höhleneingang fiel ein schwarzer Drache wie
ein Stein vom Himmel. Doch anstatt an diesem Ort 
liegenzubleiben, löste er sich vor Anassins, Natzhogs und
Lygorix Augen in Luft auf. Das einzige was von ihm blieb, war
eine kleine in den Höhleneingang ziehende Schwefelwolke.

„Habt Ihr das gesehen?“ „Was?“, fragte Natzhog an Anassin
gewandt. „Die gelbe Wolke, das, was von dem schwarzen
Drachen übrigblieb! Er hat sich einfach … aufgelöst und in
eine Schwefelwolke verwandelt. Wie ist das möglich?“ 
Natzhog schüttelte den Kopf und sah Anassin ungläubig an.
„Wenn ich es nicht gerade mit eigenen Augen gesehen hätte
…, ich würde fragen, ob Ihr Euch den Kopf ein wenig zu stark 
am Fels gestoßen habt!“ Anassin packte den Orc am Oberarm.
„Wollt Ihr etwa meine Augen anzweifeln?“ Der Orc grunzte
und stieß den Elfen von sich. „Wagt es nicht noch einmal,
mich anzufassen, sonst ….“ Er hob sein zweischneidiges Beil
und fuchtelte damit vor Anassins Nase herum. „Könnt ihr euch
nicht einmal wie erwachsene Männer benehmen?“ Shadoweye
schob sich zwischen die beiden Streithähne. „Ich habe es auch
gesehen und ich glaube, es gibt nur eine Erklärung.“ Die
Dämonen näheren sich von unserer Magie. Wenn dieser
Drache über magische Kräfte verfügte, dann haben die
Dämonen diese Kräfte dematerialisiert und dem

Drachenkörper entzogen. Die Schwefelwolke ist doch direkt in
den Eingang der Höhle entschwunden!“ „Weib, das ist doch
unmöglich!“ Natzhog schüttelte den Kopf und sah Shadoweye
an. „Dass die Magie nicht in Deinen Geist will, das ist mir
bewusst. Doch solltest Du nicht von Dir ausgehen und Dich
damit abfinden, dass die Dämonen unsere magischen
Fähigkeiten entziehen und zu ihrer Stärkung einsetzen
können. Glaubst Du etwa, sie hätten uns aus Gutmütigkeit 
bisher noch nicht angegriffen?“ Shadoweyes Stimme schwoll
an und sorgte dafür, dass ihre Worte auch den letzten Mann
oder Troll auf dem Platz erreichten. „Jeder von uns der Magie
anwendet, gibt den Dämonen Nahrung. Er bekämpft sie nicht,
sondern stärkt sie und macht sie noch unbesiegbarer.“ „Aber
wie sollen wir sie denn besiegen, wenn nicht mit unserer
Magie?“ Ynestraa trat hervor. „Pfeile, Schwerter und Beile sind
wohl kaum die richtigen Waffen gegen Kreaturen aus der
Unterwelt.“ „Warum nicht“, mischte sich Natzhog ein. „Wir
können sie pfählen, zerstückeln, ihre schwarzen Gedärme auf
dem Platz verteilen und sie den Aasgeiern zum Fressen
vorwerfen! Ihr Magier wollt immer unblutig kämpfen und
gönnt uns nicht einmal die Freude, das Dämonenpack von der
Schädeldecke bis zu den Fußspitzen aufzuschlitzen!“ Yenestraa
sah Natzhog mit unverhohlenem Misstrauen an. „Dass Ihr nur
zerstückeln und abschlachten wollt, liegt wohl in Eurer Natur.
Doch vergesst nie, wie oft Euch ein Magier oder Druide, ein
Schamane oder ein anderer Zauberkundler bereits vor dem
sicheren Tod bewahrt hat. Ihr wärt Eurem Sohn gefolgt, hätte
die Magie Euch nicht rechtzeitig erreicht und Eure Wunden
geheilt! Aber als Orc wisst Ihr das natürlich nicht zu
würdigen!“ Ynestraa wollte sich gerade umdrehen und gehen,
als Natzhog sie am Arm packte und ihr ins Ohr zischte. „Lasst 
meinen Sohn aus dem Spiel oder Eure Magie kann Euch nicht 
mehr helfen!“ In Natzhogs Augen blitzte ein Feuer auf. Für
einen kurzen Moment befürchteten die Umstehenden, dass er
sein Beil erheben und seine ganze Wut an der Magierin
auslassen, ihr den Schädel spalten und ihre Gedärme hoch
durch die Luft schleudern würde. Doch Natzhog senkte den
Arm, drehte sich um und stapfte grunzend zu seiner Truppe.

Yenestraas Porzellanteint hatte die rote Farbe der Wut 
angenommen. Ihre blauen Augen verdunkelten sich und ein
statisches Knistern umgab ihre Aura. „Beruhigt Euch,
Magierin. Der Orc hat es nicht persönlich gemeint. Ihr wisst 
doch, wie die grobschlächtigen Wesen auf die Feinheiten der
Magie reagieren und wie unglaubwürdig dieses Wissen in
ihren Ohren klingt.“ Anassin flüsterte in der Hoffnung, keiner
der anwesenden Orcs würde seine Worte hören. Etwas lauter
sprach er: „Anstatt uns selbst zu bekriegen und aus dem
Bündnis eine grundlose Feindschaft zu machen, sollten wir uns
lieber einen Plan gegen den wirklichen Feind überlegen.
Dort,“, er zeigte mit seinem ausgestreckten Finger auf den
Höhleneingang, „dort sind die Gegner die wir vernichten und
gegen die wir alle vorhandene Kraft gemeinsam einsetzen
müssen. Egal ob Magie oder Waffengewalt“, fügte er noch
hinzu und ließ seinen Blick über das Antlitz der

Menschenmagierin gleiten. „Wie hübsch sie doch war.“ Selbst 
im Ausdruck der Wut war Anassin von ihr fasziniert und
fühlte sich von ihrem Charme wie benebelt. Nur der Gedanke
an den bevorstehenden Kampf und die Verluste in ihrer
Truppe ließ den Nebel vor seinem geistigen Auge fliehen.

„Warum kämpft ihr da oben? Fürchtet ihr Euch vor unseren
Waffen? Kommt herunter, ihr Feiglinge!“ Natzhogs Schrei
durchriss die Stille und lenkte alle Blicke der Kämpfer in seine
Richtung. Er zuckte nur mit den Schultern und sah sich um.
„Ich weiß nicht wie es Euch geht, aber ich bin zum Kämpfen
hier und nicht nur zum rumstehen in der unerträglichen
Hitze!“ Laut stimmten ihm die anderen Orcs, sowie die Trolle
zu. Ein goldener Drache senkte sich vom Himmel und stieß
direkt auf den Orc zu. „Es wird aber auch Zeit, Ihr Feiglinge!“ 
Mit lauten Kampfschreien empfingen die Orcs den Drachen
und schlugen ihre Beile tief in sein Fleisch. Der Drache spie
einen Lichtstrahl aus, der eine tiefe Schneise in die Orctruppe
schlug. Einige Orcs wanden sich in lauten Schmerzensschreien
auf dem Boden, doch Natzhog ließ sich davon nicht 
beeindrucken. Behände schwang er sich auf den Rücken der
Kreatur und hieb mit dem Beil immer wieder auf den Hals ein.
Der starke Schuppenpanzer brach unter der Schärfe seiner
Klinge und ließ eine riesige Fontäne kochenden Blutes aus 
einer tiefen Wunde spritzen. Die Wunde war nicht tödlich und
versetzte den Drachen nur in rasende Wut. Mit einem lauten
Brüllen holte er erneut Atem und wollte einen weiteren alles 
verbrennenden Strahl durch die Reihen der Kämpfer speien,
als ihn ein Blitz von der Seite traf und sein Auge ausbrannte.
Der Drache schrie vom Schmerz gepeinigt auf, warf sich auf
die Seite und begrub einige der Kämpfer unter sich. Nur mit 
Mühe konnte sich Natzhog auf dem wütenden Drachen halten
und holte erneut mit seinem Beil aus, um dieser Kreatur ein
Ende zu bereiten. Sein Beil grub sich noch tiefer in die bereits 
geschlagene Wunde, sodass der Orc im Blut des Drachen
gebadet wurde. Ein letzter gequälter Schrei entrann der Kehle
des Drachen, ehe er in sich zusammensackte und

bewegungslos auf dem Platz liegenblieb. Natzhog stieg ab, hob
seine Axt hoch in die Luft und stieß einen lauten Kampfschrei
aus. Über und über in Blut getränkt bot er einen Anblick, der
einigen Kämpfern einen kalten Schauer über den Rücken
gleiten ließ. Nicht nur Lygorix und sein Schwarm, sondern
auch die goldenen Drachen hatten den Todesschrei
vernommen und näherten sich in vereinter Macht dem
Erdboden. Der Kampf verlagerte sich auf den Vorplatz der
ehemaligen Höhle von Eylenya. Blut spritzte, die Luft erfüllte
sich mit Kampfschreien und Todesschreien, mit dem Klirren
von Metall auf Metall und dem leisen Zischen, welches die
Pfeile der Jäger verursachten. Feuer, Eis, Magie und Eisen
ließen den Platz zu einem Ort des Blutes werden. Anassin hob
sein Schwert und versetzte einem Sonnendrachen den
Todesstoß. Er wischte das Blut von der Klinge und sah sich
nach dem nächsten Gegner um.

Aranoxor sah sich in der Höhle um und konnte seinen Blick
nicht vom elektrisierend knisternden Portal abwenden.
„Wohin führt es?“ Er sah den Dämonenführer an und hoffte,
dass seine Frage nicht unverschämt wirkte. Er hatte von seiner
Mutter einiges, aber nicht alles über das Portal gehört und war
neugierig. „Es führt in jede Welt, in der wir die Herrschaft 
übernehmen werden. Aranoxor, Sohn der Eylenya. Doch
möchte ich Euch anraten, nie auch nur im entferntesten in
seine Nähe zu kommen. Wir können uns frei durch alle
miteinander verbundenen Universen bewegen. Doch das gilt 
nicht für Euch, Bastard.“ Der Drache hatte gar nicht die
Absicht, dem Portal näher als nötig zu kommen. Die
eigentliche Absicht hinter seiner Frage war eher, in Erfahrung 
zu bringen, wie viele dieser Kreaturen dort noch

herauskommen würden. Auch wenn er die friedvollen
Drachen verabscheute und sich in den vergangenen
Jahrhunderten mehr als einmal das Bündnis mit den dunklen
Mächten gewünscht hatte, war ihm die Begegnung mit dem
Anführer der Dämonen mehr als unheimlich. „Ich lese Furcht 
in Euren Augen. Die solltet Ihr auch haben. Ihr habt gesehen
wie es Verrätern ergeht und wie einfach ich ein Wesen von
Eurer Größe auslöschen und in einen Klumpen stinkenden
Teer verwandeln kann.“ Der Dämon riss seinen Kopf nach
hinten, öffnete sein in mehreren Reihen bezahntes Maul und
lachte so laut, dass das Geräusch noch weit über den Platz vor
der Höhle hallte. Dort wurde es vom Kampflärm gedämpft,
sodass kaum einer der Krieger den furchtbaren Laut vernahm
und sich den Dämon vor Augen rief. Nur in Anassins Ohren
klang das dämonische Lachen wie ein lauter Glockenschlag,
der ihn für einen Moment im Kampf innehalten und
unaufmerksam werden ließ. „Passt auf!“ Lygorix Schrei holte
den Elfen in die Wirklichkeit zurück. Über ihm hatte sich der
Himmel verfinstert und ließ ihn direkt in den Schlund eines 
Sonnendrachen blicken. Er ließ sich auf den Boden fallen,
rollte zur Seite und wurde nur knapp vom alles vernichtenden
Strahl verfehlt. Lygorix stürzte sich auf den Drachen und riss 
seinen Hals mit scharfen Klauen auf. Als Anassin sich
gesammelt und seine Fassung wiedergefunden hatte, hob er
das Schwert und stach in die Kehle des bereits schwer
verwundeten Drachen. Wieder und wieder hieb er sein
Schwert in den Hals, wurde vom Blut besudelt und konnte nur
mit Mühe entkräftet zur Seite springen, als das Ungetüm
vornüber fiel und seinen letzten Lebenshauch vernehmen ließ.

„Sehr nur, seht Euch an wie schwach euer Volk ist! Die einst 
so starken und unbesiegbaren Sonnendrachen können nicht 
mal einen Elfen besiegen!“ Paraduls Blick war zum
Dämonenauge gewandert. Dieses zeigte nicht den Blick in
seine Welt, sondern war auf den Schauplatz vor dem
Höhleneingang gerichtet. „Ich sollte Euch hinausschicken und
euch mit der Vernichtung der Anführer beauftragen!“ 
Aranoxor scheute keinen Kampf und wäre durchaus bereit 
zum Eingreifen gewesen, doch irgendetwas hielt ihn zurück.
Paradul fuhr fort. „Euer Vertrauen der roten Drachen habt ihr
verspielt und jetzt, wo Eure Mutter nicht mehr ist, verbindet 
Euch nichts mehr mit dem goldenen Schwarm. Welchen
Zweck solltet ihr also erfüllen?“ Aranoxor überlegte nicht 
lange. „Ich, ich könnte Euch dienen. Ich bin ein guter Spion,
bin schnell und für meine Schweigsamkeit bekannt. Ich kann
Euch alle Informationen besorgen.“ Der Dämon verfiel erneut 
in ein lautes und alles durchdringendes Lachen. „Als wenn ich
Euch als Kundschafter brauchte. Ich kann mich allein mit 
meiner Willenskraft an jeden Ort dieser Welt begeben und
selbst nachsehen. „Aber, wozu braucht Ihr dann das Portal?“ 
„Ihr versteht wirklich nichts! Das Portal dient nur dazu, die
Welten zu überwinden und die Universen zu wechseln. In der
Welt, in der ich mich gerade befinde, benötige ich keine
Portale. Ich denke an einen Ort und im gleichen Moment 
materialisiere ich mich an diesem. So schnell, unwürdiger
Bastard, könnt Ihr nicht einmal in die Lüfte steigen. Also
versucht es noch einmal. Wofür kann ich Euch brauchen?“
Aranoxors Blick fiel auf das Dämonenauge. „Dafür! Ich kann
das Auge des Zorns für Euch bewachen und Euch somit den
Rücken freihalten, damit Ihr Eure Ziele verfolgen könnt.“ 
Paradul überlegte kurz und schlug seinen Schwanz dabei hart
auf den Steinboden auf. Die Höhle erzitterte leicht und von der
Decke bröckelten kleine Steine auf den Fußboden. „Dazu
müsste ich Euch vertrauen. Doch wie sollt Ihr loyal sein, wo
Eure Mutter mir schon nicht angemessen dienen konnte?“ Der
Dämon schlug seinen Schwanz in immer kürzer werdenden
Abständen auf den Boden und ließ den Blick über seine
Kämpfer schweifen. Die gebogenen Hörner ließen ihn noch
furchterregender wirken. Sein Körper wirkte wie mit Leder
überzogen und glänzte feucht im elektrisierenden Licht.
„Wenn ich es mir recht überlege, habe ich gar keine
Verwendung für Euch und sollte Euch am besten gleich töten.
Aber andererseits … ich übertrage Euch die Bewachung des 
Auges. Damit Ihr Eure Aufgabe auch richtig erledigt, stelle ich
euch ein paar meiner Krieger zur Seite. Sie sind dazu
angehalten, beim kleinsten Versuch Euch gegen mich
aufzulehnen, sofort das Ende Eures armseligen und unnützen
Lebens herbeizuführen. Und, ehe Ihr denkt das ginge so
schnell wie bei Eurer Mutter. Stellt Euch auf eine langsame
und qualvolle Folter ein. Denn Ihr werdet am Leben bleiben
und leiden, bis ich zu Euch zurückgekehrt bin und Eurem
Dasein ein Ende bereite. Habt Ihr das verstanden?“
Aranoxor nickte und spürte, sofern es einem Drachen
überhaupt möglich war, das erste Mal in seinem Leben so ein
Gefühl von Furcht.

Anassin stapfte über den mit Blut getränkten Boden. „Sie
verschwinden!“ Shanras Stimme war trotz des Schlachtenlärms
zu hören! Anassin sah sich um. Die goldenen Drachen,
zumindest die wenigen die noch lebten, verschwanden vor den
erstaunten Augen der Krieger. Natzhog drehte sich mit 
erhobenem Beil im Kreis und sah in den Himmel. Sein
furchterregender Anblick ließ einige der Kämpfer wie gebannt 
auf ihn starren. „Wo sind sie hin? Sie können sich doch nicht 
einfach in Luft auflösen!“ 

„Das können Sie“, warf Lygorix ein. Das gleiche haben Sie in
Arela auch getan. Wo Sie sich wieder materialisieren, weiß ich
nicht. Aber ich glaube …“, sein Blick glitt auf die Höhle. „Lasst 
uns den Hort stürmen!“ Natzhog wollte bereits losrennen.
„Halt! Bleibt hier!“ Lygorix hatte die Führung über die gesamte
Armee wieder übernommen. „In der Höhle haben wir keine
Chance. Wir wissen nicht, was uns da drin erwartet. Lasst uns 
Kräfte sammeln, die Verwundeten heilen und mit frischer
Kraft gegen die Bastarde antreten!“ 

Außer von Natzhog und seinen Orcs kam kein Widerspruch.
Die Krieger, Jäger und Magier waren des Kampfes müde und
brauchten dringend eine Pause.

„Wenn Ihr in den sicheren Tod ziehen wollt, dann lauft in die
Höhle. Wenn nicht, dann schließt Euch uns an und haltet Euch
an die Vereinbarungen.“ Natzhog verharrte grunzend.


Die Eiswüste Avenkalens

So schnell es der Armee und ihren geflügelten Gefährten
möglich war, ließen Sie den Schauplatz des Kampfes hinter
sich. In der Höhle verfolgte der obere Dämon ihren Rückzug 
und verlor sie beim Überfliegen der Berge aus den Augen. „Ich
glaube nicht, dass sie sich geschlagen geben. Sie kommen
wieder und wenn ich die Plage richtig einschätze, dann mit 
Verstärkung.“ Aranoxor sah ebenfalls in die dämonische Kugel
und war ein wenig erleichtert, als sich die Feinde hinter der
Hügelkette praktisch in Luft auflösten. „Verstärkung? Wo
sollen die Sterblichen denn Verstärkung herbekommen?“ 
Paradul sah den Drachen spöttisch an. „Es gibt noch eine
Menge mehr Menschen, Orcs und Trolle, auch noch ein paar
Elfen in diesen Welten. Wenn sie nur genug Zeit haben, dann
werden sie die Armee vergrößern und uns erneut angreifen.“ 
„Und wo, mein lieber Aranoxor, seht Ihr darin ein Problem?
Glaubt Ihr, wir werden mit ein paar lächerlichen Sterblichen
mehr nicht fertig?“ „Das zweifle ich nicht an. Nur wenn ich
meine Meinung äußern dürfte, ich würde mich sofort um die
Brut kümmern und nicht zu viel Zeit verstreichen lassen.
„Wenn Eure Meinung gefragt wäre, Bastard, dann hätte ich
mich nach Eurem Rat erkundigt. Ich brauche von Euch keine
Ratschläge, wie ich die Plagen ausrotten kann. In anderen
Welten haben wir bereits die Herrschaft übernommen und
seid sicher, auch in dieser Welt kostet es uns nur ein kleines 
bisschen dunkler Energie. Doch war der Weg durch das Portal
sehr anstrengend, sodass wir noch Kräfte sammeln und unsere
Macht stärken müssen. Dann könnt Ihr sehen, wie diese Welt 
die Euch bekannt ist, in einem gelben Nebel aufgeht und alles 
Leben von ihrer Oberfläche verbannt wird.“

Als Lygorix mit Anassin auf dem Rücken über die Hügelkette
flog, stach ihm die eisige Kälte ins Gesicht. Ehe ihm der
Schneesturm die Stimme verschlug, beute er sich zu Lygorix
vor und fragte nach dem Ziel des Fluges. „Wir schaffen es nur
bis Avenkalen, die Eiswüste in der Kelorax und sein Schwarm
leben.“ Die blauen Drachen übernahmen kurz darauf die
Führung und flogen zielstrebig auf einen riesigen Eisberg zu.
Das Land unter Anassin war wirklich nur eine Eiswüste. Außer
Schnee, zugefrorenem Wasser und einigen kahlen Bäumen
war kein Leben zu erkennen. Lygorix ließ sich mit Anassin auf
dem Rücken auf dem Vorsprung des Eisberges nieder. Als alle
Drachen mit ihren stellenweise stark verwundeten Reitern
gelandet waren, wendete sich Kelorax an die Versammelten.
„Für Euch wärmeliebenden Kreaturen wird es hier sicherlich
ein wenig ungemütlich. Doch heißen wir Euch willkommen
und bieten Euch die Möglichkeit, zu genesen und Kräfte für
einen erneuten Angriff zu sammeln.“ Vor dem Eingang zur
Höhle entstand ein großes Gedränge. Natzhog war von seinem
Drachen abgesessen und stiefelte missmutig über das Eis. Er
rutschte aus und fiel auf sein Hinterteil. „Beim Donner, hier
bricht man sich ja alle Knochen! Genesen? Ich glaube, die
Heiler werden alle Hände voll mit gebrochenen Beinen zu tun
haben und Erfrierungen kurieren!“ Der Unmut war dem Orc
deutlich anzumerken. „Wenn Euch unsere Heimat nicht passt,
hättet Ihr auch direkt in Dorona bleiben und bei den Dämonen
um Audienz anfragen können!“ Neben dem Orc hatte sich ein
blauer Drache niedergelassen, dem die Beschwerde Natzhogs
sichtlich nicht gefiel. „Das hätte Euch gepasst, nicht wahr?“ 
Natzhogs Wut steigerte sich rasant und ließ einige der
Umstehenden aufmerksam werden. „Hört auf zu diskutieren.
Ich schlage vor, ihr tretet ein und schont Eure Körper vor den
eisigen Winden hier draußen. Im Inneren der Höhle werdet 
Ihr Eure Meinung schnell ändern, Anführer der Orcs.“ Mit 
einem missmutigen Grunzen ließ sich der Orc überreden und
folgte Kelorax ins Innere der Höhle. Auch hier war jede
Formation aus Eis. Doch blieben sie vom Wind und vom
Schneesturm verschont. „Wir richten Euch eine Lagerstatt her,
die Euren Bedürfnissen entsprechen und die Kälte von Eurer
Haut fernhalten wird.“ Kelorax rief ein paar seiner Drachen
zusammen und gab ihnen leise aber unmissverständliche
Anweisungen. „Derweil lasst Euch nieder und ruht Euch aus.
Ihr seid unsere Gäste.“ Mit diesen Worten drehte sich der blaue
Drachenanführer um und verließ die Eingangshalle. Anassin
sah die Formationen im Eis nicht ohne Bewunderung an. Auch
er fror, doch wusste er die Aufnahme zu schätzen und
schluckte seine Beschwerde herunter. Die verletzten Orcs,
Trolle und Menschen wurden nebeneinander auf den
Fußboden gelegt und von den Heilern versorgt. Das größte
Problem waren tiefe Risswunden, die von den Krallen der
Sonnendrachen stammten und bei einigen Sterblichen nicht 
nur ins Fleisch, sondern auch in die Organe gedrungen waren.
Anassin entdeckte König Thramas, den es besonders schwer
erwischt hatte. Er fieberte im Delirium und war der Ohnmacht
nahe. Sein Waffenarm wurde nur noch von einigen Sehnen an
der Schulter gehalten und würde, wie es für den Elfenanführer
in dem Moment aussah, wohl nie wieder brauchbar sein. Ein
Auge des Königs war nur noch eine schwarze Höhle, die von
einer überdimensionalen Schwellung umhüllt war. Wenn
dieser Mensch überlebte, wäre er in seinem Leben kein Krieger
mehr. Anassin selbst hatte nur kleinere Verletzungen erlitten
und war bereits vor der Abreise von Shanra geheilt worden.
„Shanra, komm her! Ich bitte Dich, kannst Du hier noch etwas
tun?“ Shanra eilte heran und erschrak bei Thramas Anblick.
„Ich kann es versuchen. Sein Arm bereitet mir keine großen
Sorgen, aber das Auge scheint zerstört und gar nicht mehr
vorhanden. Wie ist das passiert?“ Anassin zuckte mit den
Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber ich bitte Dich, tu was Du
kannst meine Geliebte!“ Shanra beugte sich über den König 
und ließ ihre heilende Hand über die getrennten Muskeln und
Knochen seines Armes gleiten. Während sie ihre Kräfte
beschwor, eilte Ynestraa heran und erschrak beim Anblick des
Königs. „Wirst Du es schaffen, Elfin?“ Shanra sah bekümmert 
zu Ynestraa auf. „Sein Auge, hier kommt jede Hilfe zu spät.
Den Arm kann ich heilen. Aber dort, wo nichts mehr zum
Heilen ist, können auch die Mächte der Natur nicht für eine
Regeneration sorgen.“ Ynestraa nickte und ließ Shanra allein.
Es gab genug Verletzte, als dass sich die Heiler zu mehreren
um eine Person, auch wenn es der König war, kümmern
mussten. Shanras Kräfte schwanden zusehends, doch spürte sie
die Wirkung auf Thramas und rief die Mächte erneut an. Die
Wunde an seinem Arm schloss sich und das Fieber sank. Der
König schlug die Augen auf, noch etwas benommen, aber nicht
mehr phantasierend. „Haben wir die …?“ Seine Stimme klang 
krächzend. Shanra schüttelte den Kopf. „Sprecht nicht, König 
Thramas. Ruht Euch aus. Ihr seid schwer verletzt und jede
Anstrengung würde die Heilung verlangsamen. „Ich … ich
sehe nichts!“ Augenblicklich richtete sich der König auf. „Ich
sehe nichts! Was ist mit … wo ist mein Auge? Ich … jetzt sehe
ich Euch!“ Er hatte den Kopf leicht nach links geneigt und
konnte Shanra nun mit einem rechten Auge erblicken. Er
drehte den Kopf nach rechts und die Elfin war wieder aus 
seiner Sicht entschwunden. Stattdessen erblickte er nur
gähnende Schwärze. „Mein linkes Auge … was ist damit? Jetzt 
tut doch etwas, ich denke, ihr seid Heilerin?“ Der König packte
Shanras Arm und zog sie zu sich heran. „Tut was!“ Seine
Stimme war eine Mischung aus Wut, Panik und purer
Verzweiflung. Shanra riss sich los und sah dem König ins 
Gesicht. „Ich tat, was in meiner Macht steht, ehrenwerter
König der Menschen. Doch das Auge, welches Ihr im Kampf
eingebüßt habt und welches Euch ausgebrannt wurde, kann
ich nicht heilen.“ Der König öffnete den Mund, nur, um ihn
sofort wieder zu schließen. Anhand seiner Mimik erkannte
Shanra, dass er sich an den Kampf erinnerte und die Situation
noch einmal erlebte. Er ließ sich zurück auf den Rücken fallen,
atmete schwer und sah zur Decke empor. Seine Stimme war
auf einmal ganz ruhig, als er an Shanra gewandt sagte: „Dann
hättet Ihr mich sterben lassen sollen. Ein König, ein Krieger mit
nur einem Auge. Wie soll ich weiterleben?“ Shanra verspürte
einen Anflug von Mitleid mit dem verzweifelten Menschen.
„Ihr werdet mit dem anderen Auge sehen und genauso
kämpfen, wie Ihr es bisher auch getan habt. Außerdem, ich
lasse niemanden sterben für den es noch eine Chance auf ein
würdiges Leben gibt.“ „Was versteht Ihr schon von Würde?“ 
Die eben noch hörbare Ruhe war aus der Stimme Thramas'
verschwunden. Shanra wusste, dass sich seine Wut nicht 
gegen sie, sondern gegen seine Situation richtete. „Versucht zu
schlafen. Die Genesung kann nur gelingen, wenn Ihr ruhig 
bleibt und die Kräfte wirken lasst. Schon morgen könnt Ihr
Euren Arm wieder bewegen und werdet sehen, dass alles 
andere für Euch ebenfalls nicht zur Bürde werden muss.“

Mit diesen Worten wandte sich Shanra ab und sah direkt in
die Augen ihres geliebten Gemahls. „Du bist so weise und
einfühlsam, meine Liebe. Was denkst Du, wird sich der König 
beruhigen?“ Shanra zuckte die Schultern, berührte ihren
Gemahl kurz mit ihrer Hand und flüsterte: „Ich muss weiter.“

Langsam kehrte Ruhe ein. Viele Verletzte schliefen, andere bei
denen die Heilung schneller vonstatten ging, hatten sich
erhoben und sahen sich in der Höhle um. Kelorax, Anassin,
Ynestraa und Natzhog, sowie Ikolas standen zusammen und
betrachteten das Ausmaß dieser einzigen Schlacht in Dorona.
„Ihr solltet etwas Essen und Euch ausruhen. Morgen wartet 
eine anstrengende Aufgabe auf uns. Allein werden wir noch
mehr Verluste erleiden und bei diesen Tiruhimanern und
ihrem tückischen Anführer nur für Sättigung durch unsere
Magie sorgen. Jeder der nicht verletzt und in der Verfassung 
für einen Flug ist, wird sich mit uns auf die Suche nach
weiteren Verbündeten begeben.“ Kelorax sprach leise, um die
Schlafenden nicht zu wecken und für Unruhe und

Überlegungen bei den Kriegern zu sorgen. „Da wir in der
Eiswüste am besten fliegen und uns auskennen, werden wir
Euch zur gefrorenen Küste bringen und die dort lebenden Orcs
um Hilfe ersuchen..“ In dieser Eiswüste leben Orcs? Natzhog 
schaute den Anführer der blauen Drachen ungläubig an. „Kein
Orc würde hier freiwillig sein Lager aufschlagen. Wer weiß,
was das für ein Volk ist. Aber Orcs können es keine sein.“ 
Kelorax zog eine schuppige Augenbraue nach oben. „Wollt Ihr
damit behaupten, ich wäre nicht in der Lage einen graugrünen
Orc von einem anderen Volk zu unterscheiden?“ Seine Frage
kam schneidend. „Nicht alle Orcs leben in wirtlichen Landen.
Euer Volk hat sich schon vor Jahrhunderten zerschlagen und
in verschiedene Teile der Welten zerstreut. Auch hier gibt es 
Orcs, die sich durchaus dem Leben im ewigen Eis angepasst
haben und nicht so weich sind wie Ihr.“ Kelorax funkelte den
Orc wütend an. „Ihr wagt es, mich weich zu nennen?“ 
Natzhog schäumte über vor Wut und wäre dem Drachen am
liebsten an die Kehle gegangen. Nur sein Überlebenswille hielt 
ihn zurück und ließ ihn kurz grunzen, ehe er sich umdrehte
und zu seinen Kriegern stampfte. „Es tut mir leid, aber dieser
Orc nimmt seinen Mund ein bisschen zu voll. Er glaubt wohl,
er wüsste alles?“ Shadoweye hatte die Diskussion aus einiger
Entfernung verfolgt und trat zu den Anführern, nachdem
Natzhog wütend davon gestampft war. „Auch wenn es mir
schwerfällt es zu glauben, so vertraue ich Euren Worten.“ 
„Wenigstens sind nicht alle Orcs so verbohrt und sturköpfig.“  
Kelorax fuhr fort. „Die Orcs haben sich schon vor

Jahrhunderten hier angesiedelt. Sie sind nicht die Krieger wie
ihr. Sie sind Fischer, Jäger und Schamanen. Aber ich glaube, sie
werden uns im Kampf unterstützen und können uns eine Hilfe
sein. Auch wenn sie den Kampf nicht lernen mussten, fließt 
durch ihre Adern doch Orcblut.“ Shadoweye nickte, auch
wenn sie lieber von einer großen Truppe blutrünstiger und
erfahrener Orc Krieger erfahren hätte. „Ich komme mit und
werde mit den Orcs sprechen“, erklärte sie und lächelte. „Je
stärker unsere Truppe wird, umso größer sind unsere Chancen
im Kampf gegen die Dämonen.“ Alle Anwesenden nickten. „Es 
wäre gut, wenn sich noch einige Orcs mehr bereiterklären
würden. Denn es gibt noch etwas, was Ihr wissen solltet. Die
Orcs kennen Drachen. Aber auch nur die Blauen. Sie haben
noch keinen Menschen, keinen Troll oder Elfen gesehen.
Daher haben wir die besten Chancen, wenn wir mit Orcs auf
dem Rücken zur Küste fliegen und sie vorsichtig über die
anderen Völker unseres Bündnisses aufklären.“ Shadoweye
nickte. „Ich spreche mit unseren Kriegern und werde ein paar
Orcs für die Mission benennen.“

Während die Widersacher über eine Aufstockung ihrer
Armee berieten und neue Schlachtpläne besprachen, hatte
sich Paradul den verbleibenden Sonnendrachen zugewandt.
„Hier werdet ihr nicht länger Unterschlupf finden. Sucht euch
einen anderen Platz oder mangelt es Euch an Respekt?“ 
„Meister, wir haben großen Respekt vor Euch und Eurer
Macht. Nachdem wir unser Leben Eurem Ziel gewidmet haben,
hatten wir gehofft ….“ „Was Ihr gehofft habt oder was Euch
Eure Anführerin versprochen hatte, interessiert mich nicht. Ich
wünsche, dass Ihr Euch von hier entfernt. Ihr könnt meinem
Befehl Folge leisten, oder dem gleichen Schicksal, das Eure
Anführerin gewählt hat, folgen. Habt Ihr mich verstanden?“ 
Die Drachen umringten den Dämon mit gesenktem Blick.
„Wir haben verstanden, Meister und überlassen Euch unsere
Heimat als Dank für Euer Erscheinen.“ Paradul nickte
zustimmend. „Worauf wartet Ihr dann noch?“ Für die
Sonnendrachen bedurfte es keiner weiteren Aufforderung. Ehe
sie den Dämon verärgerten und wie ihre Anführerin zu einem
Klumpen Teer wurden, verließen sie die Höhle und stiegen in
die Lüfte auf.

Paraduls Blick schweifte erneut über das Dämonenauge. Doch
die Drachen und Sterblichen waren und blieben wie vom
Erdboden verschluckt. „Sie können nicht weit gekommen sein,
Meister. Auf den Rücken der Drachen flogen viele Verletzte.
Ich glaube, sie sind in den hohen Norden geflogen. Wenn sie
sich im Bau der blauen Drachen verbergen, könnte die dicke
Eisschicht ….“ Der Dämon unterbrach den Drachen. „Eine
Eisschicht? Das würde erklären, warum das Auge sie nicht 
erkennen kann! Wie weit ist es bis zu dem Ort, von dem Ihr
spracht?“ Aranoxor wies mit seinem Blick zu den Hügeln am
Horizont. „Direkt hinter der Bergkette beginnt die Eiswüste.
Die Heimat der blauen Drachen. Sie leben in einer riesigen
Höhle, die vollständig aus Jahrtausende altem Eis besteht.
Avenkalen heißt der Ort.“ „Avenkalen. Gut gut. Nicht weit weg
von hier.“ „Soll ich Euch dorthin bringen?“ Paradul sah den
Drachen mit einem belustigten Blinzeln in den Augen an.
„Glaubt Ihr, ich würde den Weg nicht allein finden? Ich habe
Euch schon einmal gesagt, dass ich schneller bin als jeder
verfluchter Drache der Universen! Wenn ich nach Avenkalen
möchte, dann werde ich mich dorthin begeben.“ Der Drache
nickte. Am liebsten wäre er den anderen Drachen gefolgt, egal
wohin deren Reise ging. Es wäre alles noch besser, als hier mit 
diesem selbstgerechten Dämon seine Zeit zu verschwenden
und sich als Speichellecker zu verdingen. Aranoxor wollte
gerade seinem Drang folgen, die nachwachsende goldene
Schuppe unter seinem Hals zu entfernen. Im letzten Moment 
wurde ihm klar, dass es dafür überhaupt keinen Grund mehr
gab. Der Rückweg zu seinem Schwarm war ihm ein für
allemal abgeschnitten. Sollte die Schuppe doch wachsen! Der
Dämon kümmerte sich nicht weiter um ihn und Aranoxor
nutzte den Moment, um sich einen Plan für sein weiteres 
Dasein zu überlegen. Er musste nur hier raus und sich einen
Ort suchen, an dem ihn der Dämon nicht finden konnte. Doch
die Eiswüste war der sichtlich schlechteste Ort für ihn. Nicht 
nur, dass die Kälte ihm zusetzen und ihn binnen kurzer Zeit 
erfrieren lassen würde. Auch wäre er bei den blauen Drachen
kein willkommener Gast und würde in kleine Stückchen
zerfleischt, lediglich als Abendmahl dienen.

Sobald der Dämon die Höhle verließ, würde Aranoxor seine
Chance nutzen und das Weite suchen. Den goldenen Schwarm
würde er finden und sich ihnen anschließen. Mit diesem
Gedanken im Kopf dämmerte er weg und träumte von einer
Zeit, in der er noch nicht über so eine Verderbtheit verfügte
und sich selbst in eine Lage gebracht hatte, die er im
Nachhinein gar nicht mehr so besonders fand. An der Seite
seiner Mutter, da war es anders. Doch als Diener dieses 
Dämons würde er nicht sein Dasein fristen und sich als
Bastard beschimpfen und in seiner Drachenehre kränken
lassen. Seine roten Wurzeln hatte er bisher nur zur Fassade
aufrecht erhalten und so auch keine Gewissensbisse verspürt,
seinen Schwarm zu hintergehen und gemeinsame Sache mit 
den Verderbten zu machen. Doch jetzt in seinem Traum spürte
er, dass in ihm nicht nur das Blut der goldenen floss und er
ebenso ein Mitglied des roten Schwarms war.

In seinem Traum war er zurück in Feuerschlund und wuchs in
einem Schwarm auf, in dem es einige Jungdrachen gab. Es gab
keinen Kampf, keine Dämonen und auch keine goldene
Schuppe unter seinem Hals. Die Lavaströme flossen vor seinen
Augen gemächlich durch die Rinnen im Erdboden und badeten
seinen Körper in einer angenehmen Hitze. Gerade als er sich in
einem tiefen Lavastrom badete und wohlig aufstöhnte, weckte
ihn der Gestank nach Schwefel und die ihm wohl vertraute
und verhasste Stimme des Dämons.

„Ich spüre, das rote Blut in Deinen Venen möchte Dich
beherrschen und Dich von mir abwenden.“
Die Sterblichen hatten sich im vorbereiteten Lager zur Ruhe
begeben und es dauerte nicht lange, da war auch der letzte
Orc eingeschlafen.

In der Mitte der Höhle hatte Lygorix ein Feuer entfacht,
welches die Felle und Leder auf dem Boden erwärmte. Am
kommenden Morgen würden einige Drachen mit Orcs auf den
Rücken zur Küste aufbrechen und die dort lebenden Orcs in
ihren Plan einweihen. Die anderen Drachen würden ebenfalls 
nicht untätig sein und zu Orten in den Welten aufbrechen, an
denen sie Verbündete finden und ihre Armee verstärken
konnten. Anassin schlief mit dem Gedanken an eine große
Armee und dem Sieg über die Dämonenbrut ein.

Natzhog wachte als erster auf. Um sich herum vernahm er das 
Schnarchen, grunzen und furzen seiner Gefährten. Stand die
Sonne schon am Himmel? In dieser Eishöhle würde er nie
herausfinden, ob es nun Tag oder Nacht war. Er erhob seine
schmerzenden Glieder und ging auf den Ausgang zu. So leise
wie es einem plumpen Orc eben möglich war, stieg er über die
anderen Schlafenden und erreichte nach kurzer Zeit die
Öffnung in der Eisfläche, welche die Drachen als Eingang 
bezeichneten. Davor herrschte reges Treiben. Lygorix kam auf
Natzhog zu. „Ich hoffe, ihr konntet ein wenig schlafen?“ Der
Orc schnaubte verächtlich. „Sofern man auf einem Eisblock 
zur Ruhe kommt und nicht festfriert, würde ich schon sagen
ich habe geschlafen.“ Lygorix verzog sein Maul zu einem
breiten Lächeln. „Das ist gut, lederhäutiger Freund. Ihr wisst 
ja, welche Aufgabe heute vor Euch steht.“ Lygorix wollte an
Natzhog vorbei, als sich dieser ihm in den Weg stellte. „Habe
ich etwas verpasst? Auf mich wartet heute, soweit ich
informiert bin, keine Aufgabe.“ „Ich gehe davon aus, Anführer
der Orcs, dass Ihr eure Kämpfer zur gefrorenen Küste
begleiten werdet. Oder irre ich mich?“ Natzhog grunzte und
verzog das Gesicht. „Ich glaube zwar immer noch nicht, dass
die Fischer da draußen im Kampf auch nur eine kleine Hilfe
sind, aber ich werde mich der Mehrheit beugen. Meine
Gemahlin hat mir bereits von unserer Mission berichtet. Was 
wäre ich für ein Anführer, wenn ich ein Weib an meiner Stelle
als Befehlshaberin einsetzen würde? Natürlich komme ich mit!
Aber zuerst wäre eine kleine Mahlzeit angebracht.“ Lygorix
entging nicht, dass der Magen des Orcs sich wohl gerade selbst
verdaute. Das laute Grummeln in der Höhle war entweder ein
Vulkan, der für diese Gegend mehr als ungewöhnlich wäre,
oder es war der Magen des Orcs. „Keine Bange, gefräßiger
Kampfgefährte. Für Eure Verpflegung ist bestens gesorgt. Aber
sagt, wo wolltet Ihr eigentlich hin?“ Der Orc sah an Lygorix
vorbei. „Ich wollte mich vergewissern, ob die Sonne schon am
Himmel steht.“ 

Der Drache nickte. „Die Sonne ist schon vor einigen Stunden
aufgegangen, aber Ihr habt keinerlei Anstalten unternommen,
aus eurem tiefen Schlaf zu erwachen. Wie ich sehe, schläft der
Rest Eurer Armee immer noch.“ Natzhog hatte, solange er sich
zurückerinnern konnte, nicht mehr bis nach Sonnenaufgang 
geschlafen. Aber hier in dieser Höhle gab es keinen Tag und
keine Nacht. Von daher schien es nur wenig verwunderlich,
dass die innere Uhr der Sterblichen versagte und sich jegliches
Zeitgefühl in Luft auflöste. Shadoweye stand sich streckend
und gähnend im Eingang. „Was schreit ihr hier so herum?
Damit weckt ihr ja Tote auf!“ Die Orc Schamanin schien
sichtlich aufgebracht über diese unerwünschte Weckmethode.
„Und wenn Ihr schon so einen Lärm macht, hättet ihr
wenigstens etwas jagen und über dem Feuer garen können.
Aber nein, die Anführer diskutieren lieber und kümmern sich
nicht um das Wohl der nicht so hoch im Rang stehenden
Krieger.“ Shadoweye schüttelte den Kopf, zuckte kurz mit den
Schultern und ging zurück zu den Anderen. Langsam kam
Leben in die schlafende Truppe. Das Feuer war längst 
heruntergebrannt, sodass sich die Felle und Leder wieder
abkühlten und die Erwachenden eine starke Kälte in ihren
steifen Gliedern spüren ließ.

Als Anassin die Augen aufschlug, herrschte um ihn herum
schon ein reges Treiben. Fast erinnerte ihn das schnelle aufund ablaufen an einen Aufbruch. Doch als er die Kälte in
seinen Knochen spürte, wurde ihm klar, warum die Orcs und
Menschen, die Trolle und erwachten Elfen geschäftig hin und
her liefen und nicht mehr auf dem Fußboden saßen.
Zwischenzeitlich war auch Kelorax zu den am Eingang 
Stehenden gelangt und sah über die Schulter des Orcs in die
Höhle. „Wie es aussieht, habt Ihr die Nacht doch sehr
angenehm verbracht. Ich hoffe, Anführer der Orcs, Ihr wisst 
unsere Gastfreundschaft zu würdigen.“ Am liebsten hätte
Natzhog etwas erwidert, biss sich aber auf die Zunge und
schwieg. Jetzt schon einen Streit beginnen wäre ein Fehler, der
sich auf die Stimmung der ganzen Truppe auswirken würde.
Zum Streiten würde noch genug Zeit bleiben, wenn sich der
Anführer die Gewissheit über die Kampfunfähigkeit der Orcs 
an der Küste holte und dann darüber informieren könnte, dass
er das doch bereits im Vorfeld gewusst hat.

„Habt Ihr eine Truppe zusammengestellt und seid bereit für
einen Flug zum kältesten Ort in der Eiswüste?“, wandte sich
der Drache an Shadoweye. Nun platzte Natzhog aber doch der
Kragen. „Warum fragt Ihr nicht mich? Bin ich hier der
Anführer oder habt Ihr in der Nacht eine Andere Abmachung 
getroffen?“ Mit einem wütenden Blick sah er seine Gemahlin
an. „Und das Du mir in den Rücken fällst...!“ „Beruhige Dich
doch, Anführer der Orcs.“ Die Schamanin konnte die
Aufregung Ihres Gemahls gar nicht verstehen. „Ich kann mich
erinnern, dass Du keinen großen Drang nach einem Ritt an die
Küste verspürt hast und Dich mitten im Gespräch umgedreht 
und uns den Rücken gekehrt hast. Von daher habe ich die
Verantwortung übernommen und ….“ „Die Verantwortung 
übernommen, dass ich nicht lache!“ Der Orc grunzte laut und
hielt sich theatralisch den Bauch. „Die Verantwortung, hört,
ein Weib möchte die Verantwortung übernehmen und Orcs 
rekrutieren. Sag, wie viel Erfahrung hast Du in der
Rekrutierung von Kriegern? Wie viele gute Kämpfer hast Du
gefunden und zu einer Armee ausgebildet? Halt! Lass mich
überlegen … keinen, oder irre ich mich?“ Shadoweyes 
Gesichtsfarbe änderte sich zu einem tiefen Dunkelbraun. „Du
führst Dich auf, als ob Dir jemand das Beil weggenommen und
darauf über den Platz geritten wäre! Ich will Dir ganz sicher
nichts wegnehmen und Du hast recht. Ich habe noch keinen
Krieger ausgebildet und auch keinen Orc rekrutiert. Aber ich
kann Verhandlungen führen und habe die Gabe, anderen Orcs
auch zuzuhören und nicht gleich mit der Tür ins Haus zu
fallen! Ist das nichts oder könnte es reichen, um den
Bewohnern der gefrorenen Küste nicht gleich einen Schrecken
einzujagen?“

Während sich die Orcs einem heftigen Wortgefecht hingaben,
sahen sich die Drachen kopfschüttelnd an. Lygorix reichte es.
Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle und ließ den
Anführer, sowie seine Gemahlin augenblicklich verstummen.
„Für Eure unwichtigen Machtkämpfe haben wir keine Zeit 
oder habt ihr schon vergessen, dass eine ganze Horde
Dämonen auf uns wartet? Wollt Ihr Euch selbst die Schädel
spalten oder hebt Ihr Eure Energie lieber doch für die Feinde
auf, die ganz sicher nicht lange warten und uns angreifen
werden?“ Lygorix Stimme schallte in der Höhle wieder. Wer
bis eben noch geschlafen hatte, saß kerzengerade auf seinem
Lager und spürte sein Herz bis zum Hals pochen. Ein wenig 
ruhiger fuhr der rote Drache fort. „Wenn Ihr Euren kleinen
Krieg dann beiseite schieben könntet, würde ich vorschlagen,
wir widmen uns den vor uns stehenden Aufgaben. Einfach
wird es nicht, darüber könnt Ihr Euch im Klaren sein. Habt Ihr
verstanden?“ Natzhog und Shadoweye nickten. „Es tut mir leid,
ehrwürdiger Lygorix. Ich wollte nicht ….“ Der Drache gab der
Orcfrau mit einem Nicken zu verstehen, dass er nicht mehr
hören und die Sache auf sich beruhen lassen würde.
Zwischenzeitlich war Anassin in die Runde getreten. Der laute
Streit zwischen Natzhog und seiner Gemahlin hatte seine
Aufmerksamkeit geweckt. Umso erleichterter war er, dass 
dieser Streit im Keim erstickt und nun mit Vernunft über den
Schlachtplan gesprochen werden konnte.

„Nachdem nun alles geklärt scheint, davon gehe ich aus“, sein
Blick schweifte kurz über den Anführer der Orcs und über
Shadoweye, die beide schwach nickten, „würdet Ihr mich in
Eure Entscheidung einweihen?!“ Natzhog warf seiner
Gemahlin einen wütenden Blick zu. Sie würde reden müssen,
denn er, der Anführer der Orcs wusste ja nichts von ihrem
Plan. „Ehrenwerter Kelorax, ich habe unsere zuverlässigsten
Kämpfer gewählt. Da der Anführer beiwohnen möchte, frage
ich an, ob ein Drache mehr zur Küste fliegen kann oder ob ich
einen Kämpfer gegen Natzhog auswechseln muss. Wenn es 
keine größeren Umstände bereitet, würde ich die Truppe nicht 
ändern und lieber mit einem Orc mehr zur Küste fliegen.“ In
Natzhog brodelte es, aber den Unmut der Drachen vermeiden
wollend, war er still und versuchte sich zu beruhigen.
„Gemahlin des Anführers, sicherlich kann ein weiterer Drache
die Reise antreten. Ihr habt eine gute Auswahl getroffen und
ich möchte nicht Schuld sein, wenn Euch ein Krieger, ein
Heiler oder ein Diplomat aufgrund des Austauschs fehlen
würde.“ Während Kelorax sprach, glitt sein Blick zu Natzhog
und er spürte, wie dieser bei den Ausführungen des Drachen
kochte. „Gut, ich danke Euch. Mit Natzhog und mir sind sechs 
Orcs für diese Mission gewählt. Kring, Penrock, Tohan und
Irgog werden uns begleiten.“ Natzhog hörte der Aufzählung 
gespannt zu. „Warum Kring? Der war doch noch nie bei einer
Schlacht dabei. Mal abgesehen vom Kampf gegen den Dämon.“
Der Anführer schüttelte den Kopf. „Natzhog, es geht auch
nicht um eine Schlacht! Sondern darum, die Orcs an der Küste
von unserer Mission zu überzeugen und Ihnen zu zeigen,
warum sie sich mit uns zusammenschließen sollen. Wir fallen
nicht in ihr Lager ein und zwingen sie zu einem Bündnis. Falls 
Du das vorhast, bleibst Du doch besser hier!“ Shadoweye
winkte gleich ab, ehe Natzhog das Wort gegen sie erheben und
einen erneuten Streit vom Zaun brechen konnte. „Die
Aufstellung ist, wie ich sie eben erwähnt habe. Du, lieber
Natzhog, Du kannst entscheiden ob Du mitkommst oder ob Du
schmollen willst wie ein junger Orc. Verhalte Dich wie ein
Anführer, auch wenn ausnahmsweise einmal nicht Du eine
Truppe zusammengestellt hast!“

Die benannten Orcs hatten sich genähert und sahen zwischen
ihrem Anführer und seiner Gemahlin hin und her. Während
Penrock, Tohan und Irgog kommentarlos lauschten, fühlte sich
Kring durch die Aussage des Anführers schon in seiner Ehre
gekränkt. Auch wenn er den Blick von Shadoweye auffing,
meldete er sich zu Wort.

„Anführer Natzhog, meines Erachtens habe ich mich in der
Schlacht gestern gut geschlagen und fühle mich ausgeruht 
und durchaus in der Lage, die Reise an die Küste anzutreten.
Ich kann dabei helfen, die Orcs aus ihrer Lethargie zu reißen
und ihnen zu zeigen, worauf es wirklich im Leben ankommt.
Nicht die kriegerischen Fähigkeiten, sondern das Geschick im
Gespräch werden heute über den Erfolg oder Misserfolg der
Mission entscheiden. Keiner von uns wird gegen einen Orc
kämpfen, außer sie greifen uns an. Was ich nicht glaube, da sie
ja nicht einmal Krieger sind!“ Krings Worte ließen den
Anführer kurz aufblicken und sorgten bei allen anderen
Zuhörern für Ruhe. Selbst das leise Getuschel im Raum hinter
ihnen war verstummt. „Du hättest das Wort nicht erheben und
gegen den Anführer wenden müssen. Dass Du dabei bist,
wurde bereits ohne mich beschlossen und so wird es sein.
Doch rate ich Dir, mich besser nicht zu reizen junger Orc!“ 
Natzhog schob sich an den Drachen vorbei und eilte zum
Ausgang der Höhle. Die Zurückgebliebenen sahen sich an und
in Shadoweyes Blick ließ sich lesen, dass ihr die ständigen
Wutausbrüche Natzhogs durchaus unangenehm waren.
„Nimm es nicht persönlich, Kring. Er ist etwas gereizt und
spricht nicht gegen Euch persönlich. Auch ich habe seine
schlechte Laune heute bereits zu spüren bekommen.“ Der
Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. Kring atmete
aus, grunzte und wartete auf eine Anweisung.

Lygorix war mit dem Elfenanführer ein Stück aus der
Schusslinie der Orcs gegangen. „Ich gehe davon aus, dass es in
Eurem Volk nicht so problematisch mit einer Entscheidung 
wird wie bei den sturen und starrköpfigen Orcs. Denn auch
Ihr werdet Euch auf eine Mission begeben. Ich bringe Euch
nach Birania. „Birania? Was ist das?“ Anassin sah den roten
Drachen ungläubig an. „Ja glaubt Ihr denn, Anführer der
Elfen, dass es außer Euch keine Elfen mehr auf diesen Welten
gibt? Mitten im Ozean, auf einer kleinen blühenden Insel lebt 
ein Stamm in Frieden und abgeschieden von allen anderen
Völkern in diesen Universen.“ Lygorix beobachtete genau jede
Regung Anassins und konnte in seinem Gesicht mehr als 
Erstaunen und Freude entdecken. „Ihr konntet es nicht 
wissen“, fuhr der Drache fort.

„Die Insel liegt so weit draußen im Meer, dass sie kein Elf vom
Festland je ohne fliegende Hilfe erreichen würde.“ „Aber wie
haben die Elfen die Insel erreicht?“ Anassin sah den Drachen
neugierig an und konnte die Antwort kaum erwarten. Lygorix
sprach: „Schon ehe sich jemals ein Elf auf dem Festland
angesiedelt hatte, gab es Elfen. Ihr müsst wissen, das Meer wie
Ihr es gesehen habt, gab es noch nicht immer. Es war viel
kleiner, nur so groß, dass Ihr es mit einem Floss hättet 
überqueren können. Im Laufe der Zeit hat sich das Wasser der
Landmenge bemächtigt und ist zu einem großen,

undurchdringlichen Meer angeschwollen. Die Elfen haben
ihre Heimat nie verlassen und haben auf der kleinen Insel
alles, was sie zum Leben brauchen. Vor allem haben sie eines 
nicht. Sie müssen keine Furcht haben. Es gibt keinen Feind der
es schafft, ihre Idylle zu zerstören und sich ihrer Heimat zu
bemächtigen. Birania ist das, was Ihr als Paradies bezeichnen
würdet. Ein unberührter und von allen Kriegen verschonter
Ort fernab des Festlandes. Seit Ihr bereit, wollt Ihr diesen Teil
der Welt kennenlernen?“ Anassin war nicht nur bereit, er
verspürte eine schon lange nicht mehr gefühlte Freude. Fast 
hatte er den Glauben an weitere Elfen in diesen Universen
aufgegeben und sah sein Volk dem Tode geweiht. Dass es noch
andere Elfen gab und diese in einem fruchtbaren und von
Kriegen verschonten Land lebten, ließ ihn seine eigene
Situation und seine Heimat als wenig geeignet für das 
naturverbundene Volk empfinden. „Und die Sonnendrachen?
Haben die nie versucht …?“ Lygorix schüttelte den Kopf. Selbst
wenn Sie es versucht hätten, Sie hätten die Insel nie gefunden.
Ihr müsst wissen, die Magie der Elfen Biranias ist stark. Die
Elemente sind ihnen wohlgesonnen und so wurde die Insel in
einen starken und undurchdringlichen Nebel getaucht.
Niemand der Böses im Sinn hat, würde die Insel im Nebel
erkennen und hätte so eine Chance, diesen Flecken Erde zu
zerstören. Wir wissen um die Existenz dieser Insel und haben
den Nebel bereits erkundet.“ Anassin nickte. „Müssen wir nicht
fürchten, dass die Elfen uns angreifen und für Feinde halten?“ 
Anassins Vorsicht ließ den Drachen Lygorix schmunzeln. „Sie
werden unsere Ankunft spüren. Aber sie werden spüren, dass 
wir nichts Böses im Schilde führen. Allerdings weiß ich nicht,
ob sie ihr friedliches Leben voller Magie und Freude für eine
Schlacht aufgeben, die ihren Frieden für immer zerstören
kann. Bisher lag die Insel versteckt. Doch wenn sich das 
Elfenvolk unserer Mission anschließt und mit uns zum
Festland kommt, gibt es keine Garantie für sie, dass sie ihre
Heimat je wiedersehen. Wir können es nur versuchen und uns 
auf Euren Charme verlassen, Anführer der Elfen. “Lygorix
atmete hörbar aus und ließ Anassin spüren, dass er keine
weitere Frage beantworten würde. Er hatte schon mehr erzählt,
als er eigentlich preisgeben wollte. Lange hatte er sich mit 
Saresa beraten und überlegt, ob es einen Sinn machen würde,
die abgeschieden lebenden Elfen aufzusuchen und um
Unterstützung zu bitten. Saresa hatte ihn letztendlich
überzeugt, dass jede Hilfe notwendig war und er, Lygorix, mit 
den Elfen gen Birania reisen sollte. Die weisen Worte Saresas 
hatten seine Skepsis verfliegen lassen. „Aber erzählt den Elfen
nicht zu viel, ehrenwerter Lygorix.“ Er hatte Saresa sein Wort 
gegeben und hoffte, dass er es nicht während des Gesprächs
mit Anassin gebrochen hatte. „Stell einen Trupp von 10
magenfesten Kriegern zusammen. Der Flug wird anstrengend
und es gibt keine Möglichkeit, unterwegs zu landen. Bis zur
Insel Birania gibt es keine weitere Insel in den Weiten des 
Ozeans. Ihr solltet also mit Bedacht wählen und keinen Elfen
mitnehmen, der bereits nach einem kurzen Flug über Übelkeit
klag.t Ich schätze, wir werden bei Sonnenuntergang 
aufbrechen und erst beim kommenden Sonnenuntergang auf
der Insel eintreffen.“ Anassin nickte. „Aber schafft Ihr einen so
langen Flug, Lygorix?“ „Um uns müsst Ihr Euch keine Sorgen
machen. Auch für uns ist es nicht leicht, schon gar nicht, mit 
einem zusätzlichen Gewicht auf dem Rücken. Aber wir
schaffen es und werden Euch heil nach Birania und nach
Eurem Gespräch mit dem Volk, wieder zurück in die Eiswüste
bringen. Nun drehte sich auch Lygorix um und ging zu
einigen Drachen, die sich im Vorraum der Höhle versammelt
hatten. Unter ihnen befanden sich auch die Anführer der
anderen Schwärme, sowie einige junge Drachen.

Anassin trat in den Raum, in dem ihn die anderen Elfen schon
gespannt erwarteten. „Was habt Ihr besprochen, Vater?“  Zum
ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit sprach Gromos
Anassin an. Erstaunt war der Elfenanführer, dass Gromos, der
eigentlich eine unstillbare Wut auf ihn verspürte, ihn Vater
nannte. Sein Herz schlug höher und er hätte am liebsten vor
Freude die Arme um seinen Sohn geschlungen. Er nahm sich
zurück und wollte die zarten Bande, die er in diesem Moment 
spürte, nicht durch eine unbedachte Handlung zerreißen und
die Wut auf ihn erneut entfachen. „Nicht nur die Orcs,
sondern auch wir stellen einen Trupp zusammen und suchen
Verbündete.“ „Wir sollen Lederhäute rekrutieren? Wie stellst 
Du Dir das vor?! Ich hätte wissen müssen, dass in einem
Gespräch mit Dir und denen da“, sein Finger zeigte hinaus 
zum Eingang vor dem sich die Drachen aufhielten, „keine
brauchbaren Früchte tragen wird! Ehe wir überhaupt landen,
holen uns die Orcs mit ihren Pfeilen vom Himmel!“ Gromos
wollte sich gerade umdrehen, als Anassin ihn am Arm packte
und ihn zu sich herumriss. „Hör mir zu! Keiner hat hier von
Orcs gesprochen! Darum kümmern die sich schon selbst. Wir
sollen einen Elfenstamm von unserer Sache überzeugen und
sollen versuchen, mit ihnen ein Bündnis zu schließen und sie
für den Kampf gegen das Böse zu gewinnen.“ „Vater, Dein Stoß
an den Kopf ist Dir wohl nicht bekommen? Elfen! Du weißt 
doch, dass wir die letzten Überlebenden unserer Art sind und
außerdem … durch Dich hätte unser Volk bereits von dieser
Welt verschwunden sein können. Nun willst Du mir
weismachen, es gibt andere Elfen? Da hat Dir der Drache aber
einen ganz schönen Bären aufgebunden, findest Du nicht?!“
Anassin spürte Wut in sich aufsteigen, schluckte sie herunter
und suchte erneut das Gespräch. „Auch ich habe ungläubig 
geschaut und konnte mir bis eben nicht vorstellen, dass es in
einer erreichbaren Entfernung in diesen Universen noch
andere Elfen gibt. Aber glaube mir, Gromas, ich spüre dass der
Drache die Wahrheit spricht, es gibt einen Elfenstamm der
weit entfernt mitten im Meer auf einer blühenden Insel lebt.
Und genau dorthin wird uns die Reise führen. Wir werden
über das Meer fliegen und uns mit den Elfen verbünden. Ich
würde mir wünschen, mein Sohn, dass wir unseren Streit 
begraben und Du Dich dem Trupp anschließt.“ Gromas 
Neugier war geweckt, doch glaubte er den Worten nicht 
vollständig und schnaubte. „Ich bin dabei. Sollte sich Dein Plan
allerdings als Lüge herausstellen und Du hast unser Volk ein
erneutes Mal betrogen, dann schlage ich Dir Deinen Schädel
eigenhändig vom Hals und zwar direkt auf der Insel. Sofern es 
diese denn überhaupt gibt und wir nicht alle erschöpft wie
Steine vom Himmel fallen und durch eine Hinterlist unser
Leben beenden.“ Anassin konnte die Wut Gromas durchaus 
verstehen und fand, dass es in der aktuellen Lage keiner
weiteren Worte bedurfte. Immerhin war Gromas bereit, den
Weg auf sich zu nehmen und an der Seite seines Vaters zum
Volk der Elfen über das Meer zu reisen. „Gromas, warte!“ Der
junge Elf hatte sich bereits abgewandt und schritt auf eine
kleine Gruppe im hinteren Teil der Höhle zu. „Ich übergebe
Dir die Auswahl derer, die mit uns reisen. Wenn Du und ich
dabei sind, musst Du noch 11 fähige und magenfeste
Drachenreiter wählen. Wir starten bei Sonnenuntergang. Bis 
dahin hast Du Zeit und kannst überlegt einen Trupp
zusammenstellen. Eine Bitte habe ich noch. Deine Mutter, sie
muss nicht mit. Lass Shanra auf dem Boden und sage ihr, dass 
sie auch hier gebracht wird und als Heilerin eine bessere Hilfe
ist, als hoch über dem Ozean auf dem Rücken eines Drachen.“ 
Gromas nickte und schritt seinen eingeschlagenen Weg fort.

Sowohl die Orcs, als auch die Elfen, Trolle und Menschen
stärkten sich und führten innige Gespräche über ihre
Missionen. Jedes Volk hatte eine Mission zu erfüllen, sodass die
Menschen eine entfernt liegende Stadt besuchen und dort um
Unterstützung für ihre Armee bitten und die Trolle in ein
entlegenes Waldgebiet am anderen Ende der Welt reisen und
ebenfalls um Hilfe in der Schlacht zum Fortbestehen dieser
Welten bitten würden. Anassin hoffte inständig, dass es diese
Orte gab und ihre Mission erfolgreich sein würde. Er überlegte
sich, warum er immer von nur seinem eigenen Volk
ausgegangen war. Natürlich, die Welten waren riesig und es 
gab sicherlich nicht nur an dem Ort an dem er lebte, oder die
er bereits bereist hatte, Lebewesen seiner Art und andere
sterbliche Völker. Dass er in der Eiswüste Avenkalen davon
erfuhr, ließ seinen Aufenthalt als Gast der Drachen gleich
angenehmer werden.


Der Aufbruch in eine unbekannte Welt

Eingehüllt in ein dichtes Fell einer ihm unbekannten Tierart 
saß Anassin auf dem Plateau der Drachenhöhle und ließ
seinen Blick über die endlos erscheinende Eiswüste Avenkalen
schweifen. Er saß schon länger und wartete, bis die Sonne am
Horizont verschwand und die sonst so kristallklar und weiß
wirkende Eisfläche in einen warmen roten Schein tauchen
würde. Dann war es Zeit für den Aufbruch. Nicht nur er,
sondern auch General Mormos, Anführer der Menschenarmee,
Natzhog, der sturköpfige Orc und Ikolas, der immer
missgestimmte Troll saßen auf dem Plateau und sahen ihrer
Mission mit einer Mischung aus Aufregung, Neugier und
Misstrauen entgegen. „Glaubt ihr daran?“ Anassin ließ seinen
Blick über die anderen Anführer schweifen. „An die anderen
Völker die so entfernt von uns leben, das wir sie noch nie
gesehen haben.“ Während General Mormos nickte und auch
Natzhog sich zu einem leichten Nicken hinreißen ließ,
schüttelte der Troll den Kopf. „Pha, andere Trolle! Als ob ich
nicht wüsste, wenn es irgendwo auf dieser Welt noch Trolle
gäbe! Ich glaube, wir fliegen geradewegs in eine Falle. Wenn
ihr meine Meinung hören wollt. Aber das wollt ihr ja nicht.
Einem Troll glaubt ihr ja nicht.“ Ikolas Laune sorgte immer
wieder für eine Missstimmung. Seitdem sie gemeinsam in die
Schlacht gezogen waren, hatte niemand der anderen Völker
den Troll je freundlich oder überhaupt interessiert an
irgendetwas erlebt. Ständig war er am Meckern und Zweifeln,
egal um was es ging, Ikolas war anderer Meinung. „Wenn Ihr
nicht daran glaubt, warum wollt Ihr dann fliegen?“ Anassin
sah den Troll an. „Nur darum, um zu sehen was wir bereits
wissen. Um Euch zu zeigen, dass die Drachen ein falsches Spiel
spielen. Nur darum!“

„Ikolas, Anführer der Trolle. Warum sollten die Drachen und
in einen Hinterhalt führen? Ihr habt doch mit eigenen Augen
gesehen, wie sie ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt und sich
über unseren Köpfen eine tödliche Schlacht mit den
verderbten Drachen geliefert haben! Ihr seid hier ebenso zu
Gast wie wir! Die Drachen tragen uns auf ihren Rücken! 
Glaubt Ihr, all dies würden sie tun, wenn sie uns eigentlich nur
vernichten wollen? Würde dies ihrem Wunsch entsprechen,
hätten Sie dazu viel einfachere Gelegenheiten gehabt und
hätten sich nicht mit uns verbünden müssen! Warum seid Ihr
überhaupt so misstrauisch? Ist Eure Heimat jemals von
Drachen angegriffen und zerstört worden?“ Anassin war
wütend auf den Troll und hätte ihn am liebsten in Stücke
gerissen. Der einzige der immer für Unfrieden sorgte und
hinter allem einen Verrat witterte, war doch niemand anders 
außer Ikolas und seinem Volk. Dieser erwiderte nichts und
richtete seinen Blick weiter auf den bevorstehenden
Sonnenuntergang. So, als wäre nichts geschehen.

Jeder der sich nun auf eine Reise begeben würde, hatte sich
zwischenzeitlich auf dem Plateau aus Eis eingefunden. In dicke
Felle gehüllt und ohne knurrende Mägen warteten die
Sterblichen auf das Abenteuer, dem sie unmittelbar
gegenüberstanden. Die Orcs reisten mit den blauen Drachen
zur Küste der Eiswüste. Anassin und sein Trupp würden den
Ozean auf den Rücken der roten Drachen überfliegen. Saresa
und ihre weißen Drachen hatten sich bereiterklärt, die
Menschen nach Orkanwall zu bringen. Dort lebten in eisiger
Gebirgsregion viele Menschen, die zu Verbündeten für die
Schlacht werden sollten. Miramoxa sah sich in der
Verpflichtung, die Trolle zu ihren Verwandten zu bringen und
das Sumpfland Regenschein anzusteuern. Nur der schwarze
Drachenschwarm um Halyronax würde verbleiben und mit 
den nicht reisenden blauen Drachen den Luftraum und die
Umgebung überwachen. Halyronax mied die Trolle, sodass er
diese Aufgabe freiwillig Miramoxa überließ und ihr den
Vortritt zum Flug in den Sumpf gewährte.

Die Sonne verschwand hinter den Eisbergen und wie aus dem
Nichts versammelten sich alle Drachen auf dem Plateau. „Seid
Ihr bereit, Sterbliche?“ Die Stimme Lygorix hallte wie ein
Donnerschlag über die eisige Ebene. Nicht einmal der
andauernde Sturm konnte sie übertönen. Nachdem sich die
Anführer erhoben hatten, folgten die anderen Begleiter und
stiegen auf die Rücken der Drachen. Jetzt, eingehüllt in Felle
und Lederhäute, war die schneidende Luft über Avenkalen
erträglich und niemand musste befürchten, in der Luft über
der Eiswüste zu erfrieren.

Der Himmel färbte sich bunt, als die Drachen in die Lüfte
stiegen und in verschiedene Himmelsrichtungen flogen.
Natzhog hielt sich an den Schuppen von Kelorax fest und
stierte missmutig in das nicht enden wollende Schneegestöber.
Sein Beil hatte er an der Seite seiner Rüstung verstaut und
hoffte, er würde es durch die dicken Felle ohne Problem zu
greifen kriegen. Zur Sicherheit trug er zwei kleine Wurfmesser
bei sich und war wachsam. „Haltet Euch gut fest, der Sturm
wird an der Küste noch stärker!“ „Ja ja“, brummte Natzhog 
und spürte allein bei dieser kargen Wortwahl den stechenden
Schmerz der Eisluft in seinen Lungen. Der Flug dauerte nicht 
lange und er sah das Meer am Horizont. Zumindest das, was 
einmal das Meer gewesen war. Vor seinen Augen breitete sich
ein unwirtlicher Landstrich aus, welcher direkt ins vereiste
Meer überging und keine Grenze zwischen gefrorenem
Wasser und Land erkennen ließ. Noch immer konnte er nicht 
glauben, dass hier wirklich Orcs lebten und sich mit diesen
unbarmherzigen Gegebenheiten abfanden. Der Sturm blies
ihm ins Gesicht und ließ seine Haut mit einer dünnen
Frostschicht überziehen. Natzhog schüttelte sich und spürte,
wie die Schneeflocken um seine Augen gefroren und diese
schmerzhaft zuziehen wollten. Tief zog er den Kopf zwischen
seine Schultern und war froh, als Kelorax endlich zum Landen
ansetzte. Wie ein Blitz schoss der Drache vom Himmel und
landete auf einer ebenen Fläche, die nur aus Eis zu bestehen
schien. Natzhog stieg ab. „Wo sind denn nun die Orcs? Ich
sehe keine!“ Shadoweye trat an seine Seite. „Wir konnten
schlecht inmitten der Behausungen landen. Also hab Geduld
und folge mir.“ „Ihr wisst, wo ihr hin müsst?“ Shadoweye
nickte auf die Frage Kelorax und führte den Trupp an. „Wir
warten hier, Orcs. Für uns ist das Areal der Orcs zu klein und
wir wissen nicht, ob die Eisfläche vor der Siedlung unser
Gewicht tragen würde.“ Natzhog und sein Trupp stemmte sich
gegen den Sturm und hoffte, die Siedlung bald zu erreichen.
Bereits nach kurzem Marsch sahen sie in der Ferne ein paar
Hütten aufragen. „Da vorne ist es! Hier lebt tatsächlich
jemand!“ Kring hob den Arm in die Luft und schrie gegen den
eisigen Sturm an. Auch Natzhog und der Rest der Truppe
hatten die Hütten gesehen und beschleunigten ihre Schritte.
„Nun hoffe ich nur, dass die Orcs uns nicht als Feinde sehen
und uns Einlass in eine warme Behausung bieten.“ Natzhog 
war noch immer brummig und erwiderte auf Krings
hoffnungsvolle Aussage: „Warme Behausung! Wenn die Streit 
suchen, dann sind sie bei mir genau richtig! So ein Kampf
wärmt doch viel besser als ein eisiger Stuhl in einer
Bretterhütte!“ Außer einem bösen Blick von Shadoweye erntete
der Anführer keine Erwiderung auf seinen Ausspruch. „Habt 
Ihr die Waffen griffbereit?“ Natzhog wollte sich vergewissern,
dass er einem Kampf nicht ohne Unterstützung 

gegenüberstehen würde. „Natürlich, wir sind Orcs! Aber lass 
die Waffen da, wo sie sind. Wir wollen mit den Orcs reden
und sie nicht niedermetzeln!“ Shadoweye wählte eine Tonlage,
die auch bei Natzhog jeglichen Willen zum Widerspruch
auslöschte und ihn mit einem unwilligen Grunzer weitergehen
ließ.

Je näher sie der Siedlung kamen, umso mehr nahmen sie die
Bewegungen zwischen den Hütten wahr. Natzhog blieb stehen
und legte die Hand über seine Augen. „Ich glaube es nicht! 
Das sind tatsächlich Orcs! Aber was machen die da?“ Natzhog 
schloss zur Gruppe auf und übernahm wieder die Führung.
Wie ihm nicht entging, wurden sie bereits erwartet. Als die
Bewohner der Küste den herannahenden Trupp sahen, legten
sie augenblicklich ihre Arbeit nieder und begaben sich zum
Rand der Siedlung. „Das sind ja Hunderte!“ Natzhog versuchte
die versammelten Orcs zu zählen, kam aber nicht weit. Der
Trupp trat auf die Bewohner zu und näherte sich dem Orc,
den sie als ihren Anführer ausmachten.

„Halt! Keinen Schritt weiter! Was wollt Ihr hier und wer seid
Ihr?“ Der vermeintliche Anführer trat hervor und zog ein
langes rostiges Messer unter seiner Lederweste hervor.
Natzhog griff ebenfalls zu seinem Beil und hob es in die Luft.
Shadoweye drängte sich an ihm vorbei und schob ihn beiseite.
„Wir kommen aus Tannenberg und wie ihr seht, sind wir vom
gleichen Volk wie ihr. Einem Kriegervolk, welches viel zu
lange ohne ein Wissen voneinander gelebt hat. Wir sind nicht 
zum Kampf gekommen, sondern ersuchen Eure

Unterstützung.“ Der Orc ließ die Waffe sinken. Natzhog hatte
den Arm ebenfalls gesenkt, hielt sein Beil aber immer noch
schlagbereit in der Hand. „Wenn Ihr in Frieden kommt, dann
heißt Euch mein Volk willkommen. Ich bin Tinkock, Anführer
der Orcs aus Scholltang.“ Natzhog schob seine Gemahlin zur
Seite und trat direkt vor die Nasenspitze des Orcs. „Tinkock
also. Anführer. Dann möchte ich mich ebenfalls vorstellen. Ich
bin Natzhog, Anführer der stärksten Orcs dieser Welten und
Krieger, der über die Grenzen hinaus bekannt und gefürchtet 
ist.“ Natzhog atmete hörbar aus. Tinkock wich keinen Schritt 
zurück und sah Natzhog ebenso starr in die Augen, wie dieser
es bei ihm die ganze Zeit tat. Wenn Natzhog an ein
Zurückweichen des Anführers glaubte, so würde er lange
darauf warten müssen. „Dass Ihr ein Krieger seid, kann ich
mir durchaus vorstellen. Aber bis zu unseren Grenzen ist Euer
Ruf noch nicht geeilt. Wir haben hier schon seit Ewigkeiten
keinen Orc mehr gesehen. Wozu auch. Wer verirrt sich schon
hierher außer den Drachen, die sich den eisigen Landstrich mit
uns teilen. Dort wo niemand leben möchte, benötigt man keine
Krieger. Wir fangen Fische, jagen Bären und haben uns für ein
Leben ohne den ständigen Kampf entschieden. Aber nun tragt 
Euer Anliegen vor. Ihr seid sicherlich nicht zu uns gekommen,
um uns kennenzulernen und von Eurem Ruhm als Krieger zu
berichten. Folgt mir!“ 

Natzhog und sein Trupp folgten dem Anführer und
durchquerten die Gasse der Orcs, die sich nach links und
rechts öffnete. Seine Blicke glitten über die wettergegerbten
Gesichter. Diese Orcs waren vom Wetter und der schweren
Arbeit gezeichnet. Vielen konnte man gar nicht ansehen, ob sie
wirklich so alt waren, oder nur durch die Kälte uralt wirkten.
Was Natzhog vermisste und nirgends entdecken konnte,
waren Kinder und junge Orcs. Ein paar Frauen sah er, doch
unterschieden sie sich in ihrer Kleidung kaum von den
Männern und waren daher erst auf den zweiten Blick an ihrer
Statur erkennbar. „Habt Ihr gar keine Kinder?“ fragte Natzhog 
an Tinkock gewandt. „Nicht alles was Ihr nicht seht, ist auch
nicht da.“ Der Anführer lächelte geheimnisvoll und ließ
Natzhog ohne eine konkrete Antwort weitermarschieren. Die
steuerten auf das größte Gebäude der Siedlung zu. Ein dickes
Fell diente als Tür und wurde von zwei Orcs zur Seite
geschoben, als sich der Anführer mit seinen Gästen näherte. Im
Inneren des geräumigen rund geformten Gebäudes brannte
ein Feuer, über dem an einigen Stöcken große Fische brieten.
„Als ob die uns erwartet hätten“, flüsterte Natzhog seiner
Gemahlin zu. Diese nickte kaum merklich mit ihren Augen.
Tinkock schien gute Ohren zu haben und drehte sich zu
Natzhogs Truppe um. „Wir haben Euch bereits erwartet. Schon
als wir die Blauen am Horizont erblickten, erzählte mir unser
Schamane von Eurer Ankunft. Ich glaubte zwar nicht daran
und schalt ihn, er hätte eine Vision mit einem Traum
verwechselt. Aber wie ich nun mit eigenen Augen sehe, hat er
sich nicht geirrt und Euch wirklich bereits gesehen. Also setzt 
Euch und genießt die Gastfreundschaft, auch wenn wir Euch
leider nur ein wenig Fisch anbieten können.“ 

Natzhog saß als Erster und schnappte sich sofort einen Spieß
mit einem Fisch darauf. Laut schmatzend riss er große Stücken
aus diesem Tier und ließ keinen Zweifel offen, dass ihm das 
unbekannte Fleisch dort am Spieß schmeckte. Nachdem die
Orcs gespeist und getrunken hatten, wandte sich Tinkock
erneut an die Truppe. „Nun solltet Ihr unsere Gastfreundschaft
nicht überstrapazieren und uns unnötig von der Arbeit 
abhalten. Erzählt, warum seid Ihr hier und was wollt Ihr von
uns?“ 

Natzhog spülte den letzten Bissen Fisch mit einem Schluck
heißen Wein hinunter, ehe er mit seinen Ausführungen
begann. Der Anführer hörte gespannt zu und hob gelegentlich
seine linke Augenbraue.

„In unserer Welt lauert eine große Gefahr. Die Dämonen
haben es aus ihrer finsteren Unterwelt zu uns geschafft und
werden jedes Lebewesen in unserem Universum vernichten.
Wenn wir ihnen nicht Einhalt gebieten. Doch diese Schlacht,
eine Schlacht auf Leben und Tod können wir nicht allein
schlagen. Darum haben wir uns mit allen Drachenschwärmen,
mit den Menschen und Trollen, sowie den Elfen verbündet.
Unsere Armee ist stark, aber nicht stark genug gegen das Heer
aus Dämonen. Jeder Kämpfer, jeder Schamane und jeder
Krieger, Jäger oder Orc mit sonstigen Fähigkeiten muss im
Kampf alles geben und mit uns diese Welt schützen.“ Während
Natzhog von dem Bündnis, der Suche nach weiteren
Verbündeten der anderen Völker, sowie der Liaison mit den
Drachen erzählte, verzog Tinkock keine Miene und lauschte
gespannt den Worten des Orcs.

Anassin saß auf dem Rücken Lygorix und ließ den Blick über
die Weiten des Ozeans schweifen. Auch wenn er sich eine
Insel mitten im Meer nicht vorstellen konnte, so war er
gespannt auf die Elfen und auf dieses Stück Land umgeben von
Wasser. Die Reise hatte gerade erst begonnen und schon jetzt 
konnte der Elf nicht stillsitzen. Seine Augen sahen in der Nacht
noch mehr, als es bei Sonnenlicht der Fall war. Doch außer
dem ruhig unter ihm liegenden Meer konnte er nichts
erkennen. „Eure Ungeduld ist kein guter Begleiter, Anführer
der Elfen. Wenn Ihr nicht so stark auf meinem Rücken
herumrutscht, wird der Flug für uns beide angenehmer.“ Die
Worte des Drachen ließen den Elfen zusammenzucken, so sehr
war er in Gedanken versunken und hatte gar nicht darüber
nachgedacht, mit seinem unruhigen hin und her rutschen für
Unannehmlichkeiten zu sorgen. „Es tut mir leid. Ich werde ab
jetzt stillsitzen.“ Der Drache lachte. „Keine Sorge, mein kleiner
Begleiter. Ich kann Eure Aufregung nur zu gut verstehen. Auch
ich bin gespannt, was uns im Meer erwartet und wie die Elfen
auf unsere Ankunft reagieren.“ „Ihr wart noch nie dort?“ 
Anassin klang erstaunt. Bisher hatte er geglaubt, der Drache
würde die Insel bereits kennen. „Ich habe nie davon
gesprochen, dass ich jemals auf der Insel war. Ich kenne
Birania, aber nicht, weil ich dort jemals gewesen wäre. Es gab
einige Drachen die bereits auf Erkundungsflügen von dieser
Insel berichteten und sich darüber äußerten, dass dort ein
Elfenvolk lebt. Aber ich gehörte nicht zu ihnen.“ Anassin
überlegte, ehe er seine Frage stellte. „Wenn Ihr noch nie dort 
wart, woher wisst Ihr dann, dass es sich tatsächlich um Elfen
handelt? Und woher wisst Ihr, ob diese uns friedlich gesonnen
sind und uns nicht direkt aus der Luft holen werden?“ „Das 
weiß ich nicht“, antwortete der Drache und schnaubte leise.
Für Anassin war dies das Zeichen, dass er keine weitere Frage
dazu stellen brauchte. „Was ist, wenn wir nicht landen
können? Wenn die Elfen unsere Ankunft nicht schätzen und
uns angreifen?“ Anassin wurde skeptisch und überlegte, ob der
Flug wirklich eine so gute Idee war. Würden die Drachen ohne
Pause den Heimflug antreten können oder dabei geschwächt 
ins Meer stürzen? „Dann werden wir dementsprechend
reagieren“, antwortete der Drache. „Wenn Ihr meine Kräfte
schonen wollt, dann stellt nicht so viele Fragen. Das Sprechen
in der dünnen Luft hier oben strengt an und benötigt unnötige
Kraft, die ich auch sehr gut für unsere Rückreise aufsparen
kann.“ Anassin überlegte, warum der Drache so missgestimmt
klang. Immerhin hatte er den Plan ja vorgeschlagen. Doch
irgendwas schien ihm Kopfzerbrechen zu bereiten. Anassin
würde ihn nicht weiter mit Fragen bedenken und verhielt sich
still. Am Horizont war das erste Morgenrot zu erkennen. Der
Elf schloss die Augen, hielt sich an den Schuppen des Drachen
fest und fiel in einen leichten und lebhaften Schlaf.

Ein Fels ragte hoch aus dem Meer. Schon von Weitem konnte
Anassin die riesigen Bäume und zerklüfteten Grate auf der
Insel erkennen. Neugierig beugte er sich über den Hals des 
Drachen und wäre, hätte dieser in dem Moment einen
Kurvenflug gewagt, direkt in die offene See unter ihm gestürzt.
Er sah Schiffe vor den Küsten der Insel und fragte sich, wozu
die Bewohner Boote benötigten. Weit und breit war kein
weiteres Land in Sicht und so groß, als dass eine Fahrt über
mehrere Tage möglich wäre, waren die Boote nun auch nicht.
„Harpien!“ Der Aufschrei ließ Anassin zucken und sich noch
tiefer vom Rücken des Drachen beugen. Er griff zu seinem
Schwert, beließ es aber in seiner Rüstung und schüttelte den
Kopf. Mit einem Schwert würde er hier aus der Luft nichts 
anrichten können. Ein Bogen und ein Köcher voll Pfeile wäre
ihm eine größere Hilfe. Jetzt sah er sie. Rund um den Fels 
standen Harpien in der Luft und schrien mit ihren grellen
Stimmen etwas zu ihnen hinauf. Für Anassin klang es wie eine
Warnung, die letzte Warnung, ehe sich die fliegenden in ihrer
Statur den Elfen gleichenden Geschöpfe auf sie stürzen
würden. Die Drachen flogen unbeirrt weiter und direkt in den
Schwarm der Harpien hinein. Sahen sie die Angreifer nicht 
oder warum flogen sie direkt auf sie zu? Wer hatte den Schrei
ausgestoßen und vor den Harpien gewarnt? Anassin krallte
sich in Lygorix Schuppenpanzer und er schrie: „Alle Jäger
nach vorne! Zielt auf die Harpien, tötet sie!“ 

Von seinem eigenen Schrei geweckt, schrak Anassin aus 
seinem Traum auf. Kurze Orientierungslosigkeit ließ ihn zu
allen Seiten blicken. Die Sonne stand hoch am Himmel. Doch
von Harpien oder der Insel fehlte jede Spur. „Was habt Ihr
gesehen?“ Lygorix drehte den Kopf über seine Schulter und sah
den Elfen an. Anassin, noch immer nicht ganz Herr seiner
Sinne, stammelte und ließ seinen Blick weiter über die
endlosen Weiten des Horizonts schweifen.

„Harpien. Ich habe hunderte von Harpien gesehen. Sie
umkreisen die Insel und warten nur darauf, ungebetene Gäste
wie uns mit ihren scharfen Klauen in Stücke zu reißen.“ 
Anassin spürte den Traum immer noch und fragte sich, ob es
wirklich nur ein Traum war. Was, wenn er eine Vision von
Birania gehabt und nicht einfach nur einen skurrilen Traum
erlebt hatte? „Ihr habt geschlafen, Anführer der Elfen. Ebenso
wie der Rest Eures Trupps. Egal was Ihr gesehen habt, ich
glaube nicht, dass es etwas mit Birania zu tun hat.“ Lygorix
drehte sich wieder nach vorne und setzte seinen Flug fort.
Zwischenzeitlich war auch Shakaros, sowie jeder andere Elf
erwacht. Kein Wunder, musste Anassins Schrei doch die Luft 
durchschnitten und den Elfen in alle Gebeine gefahren sein.
Shakaros saß auf dem Rücken von Maralyxa, die zu Lygorix
aufholte und ein Stück des Weges neben ihm flog. Der
Druidenälteste sah den Anführer mit wachsamen Blick an, ehe
er sprach: „Ich glaube nicht, dass Du nur geträumt hast. Ich
habe sie ebenfalls gesehen. Sie flogen um die Insel, standen still
in der Luft und kreischten, je mehr wir uns näherten.“ Anassin
nickte. „So war es. Wenn Du die gleiche Vision wie ich hattest,
dann wissen wir, womit wir rechnen müssten.“ Der Druide
nickte. „Also können wir praktisch gleich umkehren und
müssen uns nicht auf einen Kampf mit den Harpien einlassen“,
sprach der Druide weiter. „Wollt Ihr wirklich auf Hilfe
verzichten, nur weil Euch der Schlaf eine Geschichte
vorspielte?“ Lygorix sah zuerst den Druiden, dann Maralyxa
und zuletzt Anassin an. „Wir werden in wenigen Stunden die
Insel erreichen und ich versichere Euch, Harpien werden wir
keine treffen. Warum sollten sie sich über dem Meer
aufhalten? Ich kenne Harpien. Sie bevorzugen die warmen
Gefilde in unserer Gegend. In Feuerschlund gab es sie, bis wir
sie aus unserer Heimat vertrieben haben.“ 

Auch Anassin kannte die Harpien. In seiner alten Heimat, in
Talar, bevölkerten sie die Wälder und griffen Jäger an. Sie
waren stark, aber nicht unbesiegbar. Er selbst war nie in einen
Kampf mit diesen weiblichen Vogelwesen geraten. Hatte aber
einige Verletzungen gesehen, die Jägern seines Volkes von
einer Harpie beigebracht wurden. Manche Jäger kehrten gar
nicht mehr ins Dorf zurück und wurden, wenn überhaupt,
zufällig von anderen Jägern oder den Frauen beim Beeren
sammeln entdeckt. „Wir fliegen weiter! Vielleicht haben wir
wirklich nur schlecht geträumt und uns in etwas verrannt!“ 
Seine Worte waren an Shakaros gerichtet, der sich ebenso
wenig wie Anassin selbst mit dem Glauben an einen Albtraum
abfinden konnte. Es gab kein Zurück. Sowohl die Orcs, die
Menschen und die Trolle holten Verstärkung und wie würde
es aussehen, wenn die Elfen umkehrten und dies mit einem
Traum von Harpien begründeten? Anassin war kein Feigling 
und sein Volk ebenso wenig. Doch gab es Wesen in diesen
Welten, mit denen legte man sich nur ungern an und mied
eine Schlacht, wenn sie sich irgend vermeiden ließ.

Ruhig und in Gedanken versunken reiste die Truppe um
Lygorix und Anassin dem Abendrot entgegen. Die Unruhe
hatte sich ein wenig gelegt, da ihnen auf dem ganzen Flug 
überhaupt kein Lebewesen begegnet war. Selbst die Tiefen des 
Meeres wirkten hier draußen eher unbewohnt. Der Drache
hatte seinen Flug verlangsamt und an Höhe verloren. Anassin
spürte die Anstrengung und hoffte, dass eine Landung auf der
Insel möglich war und sie nicht umsonst diese lange und
beschwerliche Reise auf sich genommen hatten. „Seht, dort 
vorne scheint Birania zu sein!“ Lygorix Worte zerrissen die
Stille. Vor ihren Augen erhob sich ein Fels hoch in den Himmel
und schien mit seiner Spitze die Wolken zu berühren.
„Tatsächlich, ich sehe es auch!“ Gromos Drache hatte sich,
ebenso wie alle anderen Drachen, neben Anassin postiert. Sie
flogen nicht mehr hintereinander, sondern in einer breiten
Reihe. Dies würde den Elfen ihre friedlichen Absichten
suggerieren und zeigen, dass die Drachen nicht als 
Kampfgeschwader mit ihrem Anführer an der Spitze kamen.
Sie flogen immer näher auf die Insel zu und Anassin sah, dass
er nichts sah. Nichts außer einer ruhigen und verlassen
wirkenden Felsformation mitten im Meer. Keine Spur von
Harpien oder sonstiger Form von Leben. „Deine Visionen sind
auch nicht mehr dass, was sie mal waren!“ Gromos lächelte
geringschätzig und bedachte Anassin mit einem stechenden
Blick. „Ich für meinen Teil hätte ein wenig Aufregung nach
diesem langen Flug durchaus zu schätzen gewusst. Aber ihr,
ihr wolltet ja schon umkehren und vor etwas fliehen, was es 
hier gar nicht gibt. Harpien, dass ich nicht lache. Ich habe
noch nie von diesen Flugwesen gehört und halte sie für eine
Legende.“ Die Kampfeslust seines Sohnes war gar nicht nach
Anassins Geschmack. Auch Lygorix schien wenig begeistert 
vom jungen Elfen, der lieber gekämpft als Mitstreiter für ihre
Mission gefunden hätte.

„Also von Harpien sehe ich nichts. Aber seht, ich habe einen
Landeplatz entdeckt.“ Der breite und flach aus dem Meer
heraus laufende Uferstreifen bot sich optimal für die Drachen
an. „Na zum Glück wollt Ihr nicht auf der Felskuppe landen!“ 
Gromos brach in schallendes Gelächter aus. Unmittelbar
neben den hölzernen Booten die das Ufer säumten, war ein
breiter Streifen aus Sand und ebenem Fels zu erkennen.
Anassins Herz schlug höher. Die Boote, sie sahen aus wie in
seinem Traum und auch die Insel ähnelte seiner Vision bis ins 
Detail. Er atmete hörbar aus und hoffte, dass die Panik in
seinen Augen nicht gesehen wurde. Lygorix setzte zum
Landeflug an und die anderen Drachen folgten. Als erster
sprang Gromos auf den Boden und sah sich um. Sein Blick glitt
die steile Felswand hinauf. „Ich gehe davon aus, wer hier lebt,
der muss fliegen können! Oder wie sollte man sonst dort hoch
zu der Siedlung gelangen?“ Alle Köpfe folgten seinem Blick.
Auf halber Höhe des Felsens war eine Siedlung mit Bäumen,
mit Häusern und mit Bewegungen zu erkennen. „Du hast 
recht, mein Sohn. Nur wenn ich es lieber anders gesehen hätte.
Wenn die Bewohner Biranias wirklich fliegen können, dann
sind es keine Elfen!“ 

Ehe Anassin den Satz zu Ende gesprochen hatte, erklang ein
greller und in den Ohren schmerzender Schrei über der Insel.
Dort, wo eben noch nichts von Leben zu sehen war, huschten
Gestalten durch das Unterholz und die am Ufer wachsenden
Büsche. Auch die anderen Elfen hatten sich unterdes vom
Rücken der Drachen begeben und standen mit Gänsehaut im
Nacken und dem Blick in die Büsche gerichtet am Ufer.
Anassin griff zu seinem Schwert und zog es in einer schnellen
Bewegung aus seiner Rüstung. Er ließ die Hand gesenkt und
hoffte, dass die Bewohner der Insel ihn und seine Begleiter
nicht als Angreifer sehen würde. „Wir kommen in Frieden! 
Wir sind Reisende, die Eure Hilfe suchen und die den weiten
Weg vom Festland nur aus diesem Grund auf sich genommen
haben. Wir möchten Euch nichts tun, also kommt heraus und
zeigt Euch!“ Außer seinem eigenen Echo vernahm er nichts.
Kein Geräusch. Auch die Bewegungen um ihn herum waren
zum Erliegen gekommen. „Ich spüre eine eigenartige Magie.
Irgendwas stimmt hier nicht.“ Shakaros war vor den Anführer
getreten und blickte sich am Ufer um. „Ich sehe zwar keine
Harpien, aber die Insel …, sie ist genauso, wie sie in meiner
Vision erschienen ist. Einschließlich der Boote hier.“ Mit einer
ausladenden Handbewegung zeigte er auf das Ufer. „Ich weiß,
ich habe das selbe gesehen und glaube nicht, dass es sich dabei
um einen Zufall handelt.“ „Kommt raus, wenn Ihr Euch traut!“ 
Der Schrei von Gromos durchbrach die Stille. Mit erhobenem
Schwert stand er auf der freien Fläche und ließ seinen Blick 
provozierend über die Uferbüsche schweifen. „Ich habe gesagt,
zeigt Euch! Wir wissen, dass Ihr uns beobachtet und wir
glauben, dass Ihr uns sehr wohl versteht!“ „Sei still oder willst 
Du einen Angriff riskieren? Wir wollen diese Elfen um Hilfe
bitten und sie nicht zu einem Duell herausfordern!“ Anassins 
Stimme ließ einen drohenden Unterton vernehmen, während
er den Arm mit dem erhobenen Schwert nach unten schlug.
„Und stecke die Waffe weg!“ Gromos schnaubte wütend,
unternahm aber keine Anstalten, den Arm mit der Waffe
wieder zu erheben. Am Ufer wurde ein Knistern immer lauter
und kam näher.

Plötzlich sprang eine große Katze aus dem Gebüsch. Die
Reiterin auf ihrem Rücken sahen die Elfen erst im zweiten
Moment. „Nicht schießen, nehmt die Bögen runter!“ Gerade
noch konnte Anassin reagieren und seine Jäger von einem
tödlichen Schuss auf das Tier abhalten. Ohne zu zögern sprang
die Katze samt Reiter vor Anassin auf den Boden und bremste,
sodass ein quietschendes Geräusch auf dem Stein erklang.
„Wer wagt es, unser Land zu betreten und hier

herumzuschreien? Ihr habt Glück, dass wir Eure Ankunft 
rechtzeitig bemerkt und unsere Wächter beschwichtigt haben!
Ansonsten …“, sie lächelte, „wärt Ihr in Euren sicheren Tod
geflogen! Wir mögen zwar abgeschieden leben, aber wir sind
ganz sicher nicht angreifbar!“ Ihre Stimme klang süß und
doch so schneidend, dass Anassin sich am liebsten die Ohren
zugehalten hätte. „Doch jetzt sagt mir, wer Ihr seid und
warum Euch Euer Weg zu uns geführt hat!“ Ihre Aufforderung
ließ keinen Widerspruch zu und Anassin hatte sich
zwischenzeitlich gefasst. Sein Blick blieb in den lilafarbenen
Augen der wunderschönen Elfe hängen und verlor sich in
Ihnen.

„Wir sind, wie ich schon erwähnt hatte, in Frieden gekommen
und wollen um Eure Hilfe ersuchen.“ „Das habe ich bereits 
gehört!“, unterbrach ihn die Elfe. „Doch ist das keine Antwort 
auf meine Frage und, so wie der da“, ihr Finger zeigte auf
Gromos, „sich aufführt, kann ich Euren Worten keinen
rechten Glauben schenken!“ „Lasst mich ausreden, Anführerin
Biranias! Ich bin Anassin, Anführer der Elfen Arelas und
Beauftragter des Bündnisses gegen die Dämonen in unseren
Welten.“ Er hatte den Mund zwar ein wenig zu voll
genommen, nun aber immerhin die Blicke der Elfe auf sich
und ihr Interesse sichtlich geweckt. „Arela, so so. Wo liegt 
dieses Arela und von welchem Bündnis sprecht Ihr?“ „Das will
ich Euch erklären, doch zuvor, mit wem habe ich die Ehre?“ 
Die Elfe lachte schallend und ließ ihren Blick über die
versammelte Truppe, inklusive der Drachen schweifen. Ehe sie
weiter sprach, hob sie die Arme hoch in die Luft und Anassin
fielen fast die Augen aus dem Kopf. Aus ihren eben noch
starken und muskulösen Armen waren Flügel geworden! „Eine
Harpie! Ich töte sie!“ Gromos stürzte mit hoch über dem Kopf
erhobenen Schwert auf die Harpie zu. Anassin sprang ihm in
den Weg und schlug ihm erneut den Schwertarm runter. „Hör
auf, lass sie sprechen! Ich habe nicht das Gefühl, dass Sie uns 
etwas tun wollte!“ Gromos verharrte in seiner Bewegung, aber
nicht, ohne den Blick dabei starr auf die Harpie zu richten.
„Ich bin die Herrscherin über diese Insel. Man nennt mich
Imanya. Was so viel heißt, wie die Bezwingerin des Bösen!“,
fügte sie noch an und senkte die Arme wieder. In dem Moment
verwandelten sich diese wieder in Arme und von den eben
noch erschreckenden Flügeln war nichts mehr zu sehen.
„Erzählt mir mehr von Euch. Wenn wir Euch hier bei uns 
dulden sollen, warum auch immer wir das sollten, dann
möchten wir schon mehr wissen als dass Ihr der Anführer
eines Elfenvolkes aus einem Ort namens Arela seid und ein
Bündnis habt.“

Anassin nickte. Die Drachen folgten den Gesprächen mit ihren
wachsamen Blicken, ohne sich selbst einzumischen. Während
der Elf seine ganze Geschichte erzählte, dabei immer wieder zu
seiner Truppe und auf die Drachen blickte, war er von der
faszinierenden Gestalt Imanyas mehr als nur fasziniert. Ihr
blaues langes Haar floss weich über die Schultern und ließ sie
verführerisch weiblich wirken. Trotzdem schien sie eine starke
Kriegerin zu sein und galt in ihrem Volk sicherlich nicht nur
wegen ihrer Ausstrahlung, sondern auch wegen ihrer
Fähigkeiten als Anführerin. Nachdem er seine Geschichte
beendet hatte, herrschte unbehagliches Schweigen. „Und ihr
wollt von uns, dass wir uns aus der Sicherheit unserer Heimat 
begeben und für ein Land kämpfen, welches wir so nicht 
einmal kennen?“ Anassin nickte und hoffte, dies wären keine
ablehnenden Worte gewesen. „Dann werde ich jetzt den Rat 
einberufen und treffe euch zum Sonnenaufgang genau an
dieser Stelle. Lasst Euch nicht einfallen, unsere Schiffe zu
stehlen oder Euch hier auf der Insel umzusehen. Hier seid Ihr
in Sicherheit, begebt Ihr Euch aber in ein anderes Gebiet, dann
haben meine Wächter den Befehl Euch zu töten. Habt Ihr
verstanden, Anassin aus Arela?“

Der Elf nickte. Mit einem lauten Schrei erhob Imanya ihre
Arme und verwandelte sich in die Harpie, die schreiend über
die Siedlung im Fels hinweg flog und sich dem Gipfel der Insel
näherte. Erst als sie über den Wolken war, konnte Anassin den
Schrei nicht mehr hören.

Shakaros war neben ihn getreten. „Ich habe es doch gewusst,
es gibt sie wirklich. Und Ihr“, er drehte sich zum Rest der
Truppe um und ließ seinen Blick auf Gromos ruhen, „vor
allem Du, glaubt einem alten Druiden was er sagt und denkt ja
nicht, ich wäre senil!“ Gromos blickte betreten zu Boden. Nun
mischte sich auch Lygorix ins Gespräch ein. „Da habt Ihr
tatsächlich die Wahrheit gesehen, Anführer der Elfen. Und Ihr
ebenso, Druide. Von Harpien hatte ich im Zusammenhang mit 
Birania nichts gehört, sonst hätte ich es Euch schon gesagt.
Aber es scheint ja keine Rolle zu spielen. Diese Wesen sind
gleichermaßen von Eurer Art, nur dass sie dabei über eine
besondere Fähigkeit verfügen. Und Umkehren wäre ein Fehler
gewesen. Diese Imanya, die Anführerin klang jedenfalls nicht 
uninteressiert. Wenn die Sonne aufgeht, wissen wir mehr.
Auch wenn sie nicht helfen, so haben wir es versucht und
können ausgeruht die Heimreise antreten. Nun schlaft, Elfen.
Wir wachen und werden die Umgebung ein wenig erkunden!“
„Aber Ihr habt gehört, was Imanya gesagt hat? Ihr dürft Euch
….“ „Seid still, Anassin. Ihr dürft Euch nicht von der Stelle
bewegen! Wir Drachen lassen uns ganz sicher nicht von einer
Sterblichen verbieten, unsere Flügel zu benutzen und entlang
der Küste zu fliegen. Seid unbesorgt, dass wird der Anführerin
durchaus bewusst sein! Und nun ruht Euch aus, der Morgen
bricht bald herein.“ 

Am Horizont zeichnete sich ein in den Himmel ragendes
Gebirge ab. Darauf sollte sich Orkanwall, die Menschenstadt 
befinden. König Thramas übernahm auf dem Rücken von
Saresa die Vorhut. Seine Truppe war ein Stück 

zurückgeblieben und näherte sich nun langsam der
Anführerin. Die hohen Türme und Wehrgänge waren zu
erkennen. König Thramas vernahm ein leises Zischen an
seinem Ohr. „Sie schießen auf uns! Sie greifen uns an! 
Bogenschützen, feuert!“ Saresa verharrte in der Bewegung. Die
anderen Drachen taten es ihr nach. „Schießt nicht! Ihr wollt 
mit den Menschen reden! Wenn Ihr auf sie feuert, werden sie
Euch wohl kaum Gehör schenken!“ Saresas Worte waren
weise, auch wenn der nächste Pfeil sich näherte und sich
direkt in ihren Flügel bohrte. Ein leiser Laut drang aus ihrem
Maul, aber sie hielt an ihrem Befehl fest. „Schützt Euch mit 
den Schilden! Aber, um unser aller Leben willen, schießt 
nicht!“ Saresa und die anderen Drachen nahmen einen
schnellen Flug in Richtung der Stadt auf und kreisten zwischen
den Mauern. Sie mussten in Bewegung bleiben, da immer
mehr Pfeile in ihre Richtung geschossen werden. Einige tragen
und hinterließen bei den Drachen zwar keine tödlichen, wohl
aber schmerzhafte Verletzungen. „Arg!“ Landrals Schrei hallte
durch die Luft. „Sie haben mich erwischt! Wollt Ihr uns 
umbringen, König?“ Aus Landrals Bein ragte ein Pfeil, um
dessen Einschussloch sich schnell eine große Menge Blut 
sammelte und seine Hose durchtränkte. „Bürger von
Orkanwall! Wir sind in Frieden zu euch gekommen und
erbitten uns eine Möglichkeit mit Euch zu sprechen!“ Der
König schrie auf die Stadt hinab und hoffte, dass jemand seine
Worte verstand. Eine groß gewachsene Frau löste sich aus der
Menge. Ihr feuerrotes Haar wehte im Wind, während sie die
Arme hob und die Hände zu einem Trichter um den Mund
formte. „Was wollt Ihr von uns?“ Die Schützen hatten die
Befeuerung derweil eingestellt und blickten ebenfalls zu den
riesigen Drachen die über ihnen schwebten. König Thramas 
tat es der Frau gleich und formte die Hände ebenfalls zu einem
Trichter, ehe er weitersprach. „Wir kommen aus Nirdwall,
einer Stadt in weiter Ferne zu Eurer Heimat. Uns treiben keine
kriegerischen Absichten, wir wollen Euch um eine Gefälligkeit
bitten und mit Euch über ein Bündnis sprechen!“ Die Frau
antwortete nicht, sondern lief auf eine Ansammlung Soldaten
zu und sprach mit ihnen. Die Worte waren hoch über der
Stadt nicht zu verstehen. Die Soldaten trieben die

Schaulustigen vom Platz. Erst dann wandte sich die Frau
wieder nach oben und zeigte mit einer Handbewegung, dass
sie auf dem Platz landen konnten. Die Drachen stiegen
kerzengerade aus der Luft hinab und ließen ihre Reiter
absteigen. Derweil hatten die Soldaten ihre Waffen erhoben
und zielten auf den König und sein Gefolge. „Lasst die Waffen
stecken. Sie sollen sehen, dass wir nicht zum Kämpfen
kommen!“ Der Befehl des Königs duldete keinen Widerspruch.
Auch wenn General Mormos von diesem Befehl alles andere
als begeistert war, führte er ihn aus und behielt lediglich die
Hand auf seiner Waffe. Die Frau kam näher und schritt direkt 
auf den König zu. „Ihr habt Mut, Fremder. Hier einfach über
unserer Stadt aufzutauchen und Euch von diesen …, diesen
Ungeheuern über unsere Stadtmauern zu wagen!“ Ihr Blick
glitt verächtlich über die weißen Drachen. „Verehrte Dame,
das sind keine Ungeheuer, sondern unsere Flugtiere. Und
unsere Verbündeten“, fügte der König an, als Saresa ihm für
seine Bemerkung zu Flugtieren einen stechenden Blick zuwarf.
„Woher kommt Ihr und was wollt Ihr von uns?“ Wir kommen
aus dem Königreich Nirdwall. Ich bin König Thramas und das“,
er wies mit dem Finger auf den sich ihm nähernden General,
„ist General Mormos. Und wer seid Ihr, wenn ich mir diese
Frage erlauben darf?“ „Ich bin die Generälin von Orkanwall.
Eine Kriegerin, die weit über die Grenzen hinaus für ihre
Unbestechlichkeit und ihren Mut bekannt ist. Doch bis zu
Euch scheint es nicht vorgedrungen zu sein. Wie habt Ihr uns 
überhaupt gefunden?“ Der König sah zu Saresa, die mit dem
Kopf nickte und zu sprechen begann. In dem Moment 
erschrak die Generälin und hob die Hand. Ein Hagel aus 
Pfeilen ging auf die Drachen nieder. „Halt, seid Ihr von allen
guten Geistern verlassen? Hört auf zu schießen!“ Der General
brüllte die ihm Gleichgestellte an und zog ebenfalls seine
Waffe. „Es sind Tiere, die das Wort gegen uns erheben wollen!“
Die Generälin drehte sich zu ihren Soldaten und befahl mit 
einem Wink, das Feuer einzustellen. Thramas ging zu Saresa,
die schwer verwundet unter fürchterlichen Schmerzen litt.
„Seht nur was Ihr getan habt! Sie wird sterben!“ Der König 
bohrte seinen wütenden Blick direkt in die Augen der
Generälin. Diese stand immer noch unbeteiligt da. „Es ist ein
Drache, König von Nirdwall. Ein Tier! Kein Freund, um den Ihr
trauern müsstet. Aber ich sehe schon, Euch verbindet mehr mit
diesen …, diesen Bestien.“ Sie hob erneut ihre Hand und der
König fürchtete einen erneuten und diesmal tödlichen Angriff
auf die Drachen. Doch stattdessen ward die Hand der
Generälin von einer grünen Aura umgeben, welche sich über
die Drachen senkte und sie vollständig einhüllte. „Das ist 
Magie!“ General Mormos brachte nicht mehr als ein heißeres 
Krächzen zustande, während er die Worte ins Ohr seines 
Königs flüsterte. Saresa hob den Kopf und blickte die Generälin
an. Auch wenn diese ihr fast das Leben genommen hatte, so
hatte sie sie geheilt und würde nun vielleicht in der
Verfassung sein, ihren Worten zu lauschen. Saresa sprach
leise, ohne den Blick von der Generälin zu wenden. „Euer Land
ist nicht unbekannt und auch Ihr, Generälin Teyssira habt es 
zu einigem Ruhm gebracht. Doch würde ich Euch bitten, nicht 
länger auf uns zu schießen und uns als Bestien, als Tiere zu
bezeichnen. Wir wachen ebenso über Euch, wie wir es über
die Völker in unserer Heimat tun und sind das Gleichgewicht,
welches Euch ein Leben in diesen Universen ermöglicht.“ Die
Generälin schnaubte verächtlich und wollte schon etwas 
erwidern, als General Mormos das Wort ergriff.

„Sie hat recht. Und eben wegen dem Gleichgewicht in den
Universen sind wir zu Euch gereist und haben uns der Gefahr
ausgesetzt, direkt aus dem Himmel geschossen zu werden.
Wenn Ihr mir nun gestatten würdet, Euch den Grund unseres 
Besuchs zu erläutern, wäre ich Euch dankbar und würde Licht 
ins Dunkel Eurer Fragen bringen.“

„Sprecht, General!“ „Ich bin General Mormos und führe die
Armee des Königs in Nirdwall. Wir sind seit jeher ein
eigenständiges Volk und haben nie viel von Bündnissen und
ähnlichen Zusammenschlüssen gehalten. Doch die Zeit 
erfordert andere Wege und so sind wir zu Euch gereist, um
Euch um Hilfe zu bitten. Die Zeiten verdüstern sich. Dämonen
kommen direkt aus der Unterwelt an die Oberfläche und
verfolgen nur ein Ziel. Sie wollen diese, unsere Welten ebenso
zerstören, wie sie es seit Jahrtausenden schon mit zahlreichen
anderen Welten getan haben. Wir Menschen allein können
gegen die Übermacht der dämonischen Krieger nicht siegen.
Daher haben wir uns mit den Drachen, den Orcs und den
Trollen, als auch den Elfen verbündet und kämpfen
gemeinsam für das Fortbestehen unserer Welt.“ Als die
Generälin den Namen der Orcs hörte, war ein wütendes 
Blitzen in ihren Augen zu vernehmen. „Orcs?“ Ihre Stimme
klang fast wie ein Kreischen. „Ihr glaubt, dass wir uns mit 
Orcs verbünden? Ihr, lieber General und das Volk von
Nirdwall scheint ja einen Hang zu Bündnissen mit Tieren zu
haben. Aber ihr könnt nicht verlangen, dass wir gemeinsame
Sache mit den Orcs machen! Diese Plagen sind seit jeher
unsere Feinde und wenn wir einen Orc sehen, wird dieser
abgeschlachtet und seine Eingeweide über die Erde verstreut.
Ein Orc verdient keine Gnade und schon gar nicht, dass wir
uns mit ihm verbünden!“ Die Generälin drehte sich um und
stapfte davon. Ihre eigentlich elegante Figur wirkte auf einmal
gar nicht mehr so edel, als sie wie ein Soldat mit schwerem
Gewicht von Dannen stampfte und dabei immer wieder den
Kopf schüttelte. „Ich berichte dem König von Euch! Soll er
entscheiden, was mit Euch und Euren …. Euren Tieren hier
geschieht. Bis dahin seid Ihr unsere Gefangenen und werdet 
Euch nicht von der Stelle rühren.“ König Thramas wollte etwas
erwidern, als ihm der General beruhigend die Hand auf den
Arm legte. „Lasst sie gehen. Der König wird sicherlich mehr
Verständnis haben als diese Generälin.“ Thramas nickte und
setze sich, für einen König eher untypisch, auf den Boden.
Die Soldaten umringten die Menschen und hielten die Waffen
auf sie gerichtet. Aus den Reihen schnappten General Mormos,
der König und auch der von Schmerzen geplagte Landral
einige Wortfetzen im Zusammenhang mit den Orcs, ihrer
Anwesenheit und den Drachen auf. Wenn das mal gutging.
König Thramas hatte kein gutes Gefühl und hoffte, dass die
Meinung der Generälin in Orkanwall nicht für alle Menschen
stellvertretend stand. Schon bereute er seinen Flug hierher.

Auf Miramoxas Rücken fühlte sich Ikolas nicht wirklich wohl,
wie seine hellgrüne Gesichtsfarbe nur schwer übersehen ließ.
„Ich hoffe, wir sind bald am Ziel. Mir ist kotzübel und wenn
ich nicht gleich festen Boden unter den Füßen habe, dann
könnten sich kleine Bröckchen über Eure Schuppen ergießen!“ 
Miramoxa drehte sich um und bedachte den mürrischen Troll
mit einem müden Lächeln. „Das wagst Du Dir nicht, Du
stinkender Wurm. Auch wenn mir Troll nicht wirklich
schmeckt und ich dann wohl die gleiche blasse Farbe wie Du
haben werde!“ Doch dem Troll war nicht nach Flachsen
zumute, ihm war wirklich kotzübel und er hoffte, er hatte den
Drachen nicht zu sehr verärgert. Den anderen Trollen ging es 
nicht besser. Fliegen war eben keine Vorliebe der Trolle, die
sonst vor nichts zurückschreckten und sich von Baum zu
Baum schwangen oder im blutigen Kampf aus großen Höhen
auf Ihre Gegner sprangen und ihnen den Dolch von oben
durchs Hirn bis in den Magen rammten. Aber wenn sie in der
Luft waren, dann glich der Mut eines Trolls eher dem einer
Fliege oder eines kleinen Vogels. Miramoxa lächelte, hatte sie
den kleinen Wurm eh satt und hoffte, er würde ihr die Chance
geben ihn abzuwerfen und mit dem Schädel auf einem Fels
aufprallen zu lassen. Sie war friedlich, doch bei diesem Troll
setzte sich ihre Ruhe außer Kraft. Nicht mal ein Mensch oder
ein blutrünstiger Orc konnte den Drachen so in Rage bringen,
wie es der Troll immer wieder schaffte. Als Miramoxa das 
Sumpfland vor sich sah und den modrigen Geruch in der Nase
hatte, spürte sie eine große Erleichterung und war froh, den
Troll bald von ihrem Rücken zu haben.

„Da vorne ist Regenschein. Wir warten hier auf Euch. Im
Sumpf können wir nicht landen und mit Euresgleichen könnt 
Ihr wohl besser ohne uns verhandeln!“ Ikolas war es recht und
er nickte, während sich Miramoxa in einem steilen Sinkflug 
dem Boden näherte und den Magen des Trolls in die
Speiseröhre drückte. „Urgh, geht das nicht ein bisschen
langsamer?“ Kaum hatte der Drache den Boden berührt, seilte
sich der Troll in einem gewagten Sprung ab und kotzte seinen
Mageninhalt auf den feuchten Waldboden. Nicht besser ging 
es dem Rest seiner Truppe, nur dass diese sich wenigstens noch
ein Stück entfernten. Miramoxa lachte, als sie die

kämpferischen und ihr als kannibalistisch bekannten Trolle
nach einem kleinen Flug durch den Wald schreien hörte. Vom
üblen Geruch der verdauten Mageninhalte mal ganz
abgesehen, war dies eine durchaus belustigend erscheinende
Entschädigung für ihren Einsatz. „Nichts vertragen die!“ 
Miramoxa sprach so leise, dass niemand außer den anderen
Drachen sie verstehen konnte. Wie auch, die Trolle kotzten
sich noch immer die Seele aus dem Leib und würdigten die
Drachen mit keinem Blick. Auch wenn Ikolas von allen am
heftigsten wetterte und wohl am meisten mit seiner
Magenverstimmung zu tun hatte, ward er als erster wieder
bereit und näherte sich den Drachen. Mit einer schnellen
Armbewegung wischte er sich über den Mund und spuckte
noch einmal aus.

„Wir sind nicht für die Luft gemacht und ich habe auch keine
Lust, so einen Flug noch einmal zu machen. Könnt Ihr Euch
nicht ein wenig langsamer bewegen und keine Kurven
fliegen?“ Der Drache schüttelte den Kopf. „Wenn es Euch nicht
passt, wie Ihr mit uns reist, dann seht zu wie Ihr zurück 
kommt. Vielleicht begegnet ihr ja unterwegs ein paar
Dämonen oder den Sonnendrachen. Die könnten Euch
aufheitern, da Ihr unsere Gesellschaft ja offensichtlich nicht zu
schätzen wisst.“ Der Troll wollte etwas erwidern, besann sich
aber eines Besseren und sah Miramoxa einfach nur an. „Ist ja
gut, hab schon verstanden. Ihr schätzt unsere Gesellschaft 
nicht und würdet uns am liebsten den Dämonen zum Fraß
vorwerfen. Und wir vertrauen Euch unser Leben an. Seht nur,
was wir davon haben! Ungerecht! Einfach nur ungerecht!“ 
Während Ikolas seine Schimpftirade auf Miramoxa abließ,
sprang er auf und ab und merkte gar nicht, wie er unterdes bis
zum Wadenbein im Sumpf eingesunken war. „Ich möchte
Euch ja nur ungern unterbrechen, Anführer der Trolle, aber
wenn Ihr so weiter springt, dann seid Ihr bald bis zum Hals im
Morast verschwunden!“ Miramoxa brach in schallendes 
Gelächter aus, als sie den entsetzten Blick des Trolls bemerkte
und ihm dabei zusah, wie er versuchte dem Schlamm zu
entkommen. „Steh nicht so unnütz herum, hilf mir hier raus!“ 
Seine Stimme war zu einem schrillen Krächzen geworden,
jetzt, nachdem er seine missliche Lage bemerkt hatte. Je
intensiver er versuchte sich zu befreien, umso tiefer sank er in
den Schlamm ein. „Ach was, ich hätte große Lust, Euch hier
Eurem Schicksal zu überlassen. Schließlich wollt Ihr doch
nicht auf unsre Rücken steigen und würdet gleich wieder
anfangen Euch zu entleeren.“ „Nun komm schon, hilf mir oder
willst Du mir beim Verrecken zusehen?“ Der Troll, unterdes 
bis zu den Achseln im Schlamm versunken, geriet langsam in
Panik.

„Nun helft ihm schon, Miramoxa.“ Shanox, der Gemahl der
Anführerin war nach vorne getreten. „Oh mein geliebter
Gemahl, seit wann verspürt Ihr Mitleid mit diesem …, diesem
…, diesem Troll da? Ich erkenne Euch gar nicht wieder!“ 
Während sie sprach, bewegte sie sich aber bereits auf Ikolas zu
und ihr Lächeln auf den Lippen verriet, dass sie nie die Absicht
hegte, den Troll seinem selbst gewählten Schicksal zu
überlassen. „Ihr seid so leichtgläubig, Troll! Denkt Ihr, ich
würde das Bündnis in Gefahr bringen, nur um Euch einen
Gefallen zu erweisen? Den würde ich Euch tun, wenn ich
Euch von Eurem Elend was ihr Leben nennt, befreie.“ Ehe der
Troll zu einer Erwiderung ansetzen konnte, war er dem
Schlamm entkommen und befand sich auf trockenem Posten.
Die anderen Trolle waren derweil aus allen Richtungen
herbeigeeilt und sahen nicht anders aus als ihr Anführer. Auch
ihre Gewänder waren von Schlamm bedeckt und stanken
barbarisch.

„Ihr werdet sicherlich gleich von den Sumpfland Trollen als 
Ihresgleichen erkannt. Stinken tut Ihr ja schon genauso.“ Nun
drehte sich auch Shanox zur Seite, unfähig die grausame Luft 
die die Trolle umgab zu atmen. Die hellgrüne Farbe aus Ikolas 
Gesicht war einem wütenden Rotlila gewichen. Er sprang auf
und ab, zeigte mit dem Finger auf die Drachen und schimpfte,
ohne dass ein Wort über seine Lippen kam. Er war so
aufgeregt, dass er gar nicht wusste, was er zuerst loslassen
sollte. So blieb er stumm, nicht aber um sich eventuell zu
beruhigen. Die anderen Trolle, ebenfalls wütend auf die
Drachen und ihre offene Bekundung der Abneigung,
verhielten sich ruhiger und warteten darauf, dass sie sich
endlich der eigentlichen Aufgabe widmen konnten. „Wenn Ihr
Euer Gemüt wieder beruhigt und in der Lage zum Denken
seid, würde ich vorschlagen, Ihr begebt Euch auf den Weg ins 
Sumpfland. Ihr könnt Regenschein gar nicht verfehlen, sofern
Ihr nur den Blick gen Himmel richtet.“ Ikolas blieb für einen
kurzen Moment stehen und schaute in den Himmel. Dieser
war über dem ganzen Sumpfland verhangen und von dichtem
Nebel durchzogen. „Wie soll ich denn in dieser Suppe eine
Siedlung finden! Ihr macht es Euch einfach, setzt uns hier ab
und überlasst uns unserem Schicksal. Schönes Bündnis,
wirklich, schönes Bündnis!“ Miramoxa schnaubte verächtlich
und blies dabei eine ganze Menge Schlamm in Richtung des 
Trolls. Dieser, nicht schnell genug in der Lage zu reagieren,
bekam eine ganze Ladung stinkenden Morast ins Gesicht. „Ich
glaub es nicht! Was nimmst Du Dir raus? Jetzt reicht es mir,
ich werde Dir …!“ Der eigentlich stille Troll Brin trat nach
vorne und griff den Anführer grob bei der Schulter. „Wenn
Du Dich einfach mal wie ein Anführer und nicht wie ein
unbeherrschter junger Troll aufführen würdest, wüssten wir
längst, wo Regenschein ist!“ Klatsch! Ikolas schlug dem Troll
seine Pranke ins Gesicht. Vier blutige Striemen zogen sich über
dessen Wange. Brin, nun aus der Reserve gelockt, stürzte sich
mit einem gellenden Schrei auf den Anführer und drückte
dessen Kopf in den Schlamm. „Grgrgl … urgh … wirst Du
bereuen!“ Das gurgelnde Geräusch, die würgenden Laute und
die Schimpftirade wurde nur vom schallenden Lachen der
Drachen unterbrochen. Ikolas hatte sein Messer gezogen und
wollte es in die Brust seines vermeintlichen Widersachers 
stoßen. In dem Moment riss Miramoxa der Geduldsfaden. „Ihr
elenden Versager! Bekämpft Euch nur selbst, während die
Anderen auf Euch warten und auf Verstärkung hoffen! Ich
glaube, niemand wäre mir gram wenn ich Euch auf der Stelle
in stinkende Mooskissen verwandeln würde! Aber nein, den
Gefallen werde ich Euch nicht tun und jetzt haut ab, ehe ich es
mir doch anders überlege! Wenn die Wolken am Himmel
dichter werden und der Regen auf Eure Köpfe prasselt, dann
habt Ihr Regenschein erreicht. Und wagt es ja nicht, ohne eine
positive Nachricht zurückzukommen. Wir werden hier auf
Euch warten … Aber nicht den ganzen Tag, also los!“ Ikolas 
hatte sich aufgerappelt und versetzte Brin noch einen weiteren
Stoß, sodass dieser mit dem Gesicht zuerst in einer

Matschpfütze landete. Seine Laune hatte sich schlagartig
gebessert. Fröhlich pfeifend, verfolgt von den anderen Trollen
mit dem fluchenden Brin als Abschluss, verließen sie das Areal
und folgten der dicken Regenwolke am Himmel.

Ehe Ikolas sich versah, lag er schon wieder auf dem Boden. An
seinem Hals spürte er den kalten Stahl einer Klinge. „Wer
dringt in unsere Heimat ein? Was seid Ihr für Trolle, die sich
gegenseitig bekriegen und sich von diesen Ungetümen durch
die Wälder tragen lassen?“ Ikolas versuchte seinen Kopf zu
heben, wurde aber sofort wieder auf den Boden gedrückt. Um
sich herum vernahm er Kampfgeräusche, sodass er die Frage,
warum sein Trupp ihrem Anführer nicht half, schnell
hinunterschluckte. „Hey, nimm die Klinge von meinem Hals! 
Wir sind nicht zum Kampf gekommen. Warum sollen wir
Trolle bekämpfen?“ „Ich soll Euch glauben? Euch, einem
Anführer der nicht mal seine eigenen Leute unter Kontrolle
hat? Einem Anführer, der auf Ungeheuern reitet und in
unseren Wald eindringt? Ersäufen sollte ich Euch, aber das
wäre noch zu wenig. Ihr stinkt, hat Euch das schon jemand
gesagt? Das kommt bestimmt von den Ungeheuern, die stinken
bis hierher.“ Ikolas war über das geschwollene Gerede seines
Kontrahenten verwundert. So sprach kein Troll. Zumindest 
kein Troll, den er kannte. In seiner Heimat gab es diese
Förmlichkeiten nicht. Trolle waren Trolle und benahmen sich
nicht wie … Menschen. Selbst in Gedanken spie er dieses Wort
förmlich heraus und fragte sich, wie er sich überhaupt auf ein
Bündnis mit den Menschen einlassen konnte. Seine Arme
wurden schmerzhaft auf den Rücken gedreht und mit etwas 
Straffem verschnürt. Zum ersten Mal konnte er den Kopf
heben und sah sein Gegenüber, einen wahrlich riesigen Troll
mit langen Hauern und einer dunkelgrünen Gesichtsfarbe.
„Los, folgt mir. Wir bringen Euch zu unserem Anführer! Der
kann entscheiden, was mit Euch passiert.“ Ikolas ließ sich
hinter dem Troll herschleifen und warf einen Blick zurück.
Auch seine Kameraden waren in Seile geschlungen und fielen,
sofern sie sich nicht auf den Beinen halten konnten, immer
wieder auf den sumpfigen und stinkenden Boden. Ikolas sah
eine Ansammlung von Hütten, die sich auf kleinen Inseln
mitten im Matsch befanden. Hier wohnten die also? Na kein
Wunder, dass es sich um ein Barbarenvolk handelte und dass
sie sich mit hochtrabenden Reden ihr Leben versüßen mussten.
Ikolas abwertende Gedanken ließen ihn für einen kurzen
Moment die Konzentration verlieren, sodass er über eine
Wurzel stolperte und kopfüber im Schlamm landete. Der Troll,
der ihn führte blieb nicht stehen und zog Ikolas hinter sich
her. „Kannst Du nicht mal warten? Ich komme schon, wenn
Du mich aufstehen lässt!“ Anstatt der Aufforderung zu folgen,
zog der Troll noch fester und beschleunigte seinen Schritt.

Vor der ersten Hütte stand ein riesiger Troll, der den
ankommenden Trupp beobachtete und sich doch stark über
diese kleinen Kreaturen wunderte. Sie sahen aus wie Trolle,
doch waren sie unbeherrscht und wie es schien, nicht einmal
in der Lage richtig zu laufen. Er trat einen Schritt aus dem
Eingang hervor und blieb direkt vor dem Anführer des Trupps
stehen. „Was habt Ihr denn da angeschleppt? Ihr denkt doch
nicht etwa, dass die“, sein Finger wies auf Ikolas, „über dem
Feuer weniger stinken werden?“ Ikolas wollte etwas erwidern,
verstummte aber, als der Blick des kräftigen Trolls auf ihm
ruhte. „Anführer Brokos, diese Trolle sind nicht das, was wir
eigentlich erlegen wollten. Doch sind sie uns in die Quere
gekommen und sind in unserem Sumpf herumgeschlichen.
Komische Geräusche haben uns auf ihre Fährte gebracht. Und
dort“, der Krieger verstummte, sammelte sich und sprach
weiter. „Dort haben wir noch etwas anderes gesehen. Die da“,
er zeigte auf Ikolas, die sind auf großen Tieren mit Flügeln
geritten.“ Brokos hörte aufmerksam zu. „Auf großen Tieren mit
Flügeln also? Beherrschen die da eine Magie, die uns nicht 
vertraut ist? Was waren das für Tiere, Tarant?“ „Ich habe so
was noch nie gesehen. Die waren riesig, grün, mit so langen
Zähnen!“ Seine Handbewegung beschrieb eher einen in den
Himmel ragenden Baum als die Zähne der Drachen. Brokos
nickte. „Und warum habt Ihr mir die da und nicht so ein Tier
mitgebracht?“ Tarant senkte den Kopf. „Da ist eine ganze
Gruppe von denen, genauso viele, wie von denen hier.“ Nun
zeigte sein Finger auf die Gruppe der Trolle.

„Beruhigt Euch, Tarant. Ihr seid ja außer Euch! Da Ihr
unversehrt in Regenschein eingetroffen seid, werte ich Eure
Ausführungen als maßlose Übertreibung. Und nun zu Euch“,
wandte sich der Anführer an Ikolas. „Was verschlägt Euch in
unser gut behütetes Land? Und was, wenn ich fragen darf, hat 
Euch hierher gebracht?“ Ikolas sah den Anführer, den sie
Brokos nannten an. „Wenn Du mich losbindest, erzähle ich
Dir wer wir sind und was wir von Euch wollen. Wir sind nicht
Euer Feind. Wir sind Trolle. Genauso wie Ihr und wie der da.“ 
Nun zeigte sein Finger auf Tarant, der zuvor immer auf ihn
zeigte. „Dass Ihr Trolle seid, sehe ich auch!“, fuhr ihn der
Anführer an. „Auch wenn ihr schmächtig ausseht. Gibt wohl
nicht genug zu Essen, dort wo Ihr herkommt?!“ Der Anführer
lachte und die sich um ihn versammelten Trolle stimmten in
das Gelächter ein. Ikolas spürte schon wieder Wut in sich
hochkochen aber zwang sich, diese zu kontrollieren. Wenn sie
nicht als Hauptmahl dieser Trolle über dem Feuer schmoren
wollten, musst er sich beherrschen.

„Ich bin Ikolas, Anführer der Trolle aus Waldesend. Wir sind
von weither gekommen, fast aus einer anderen Welt. Doch es 
ist keine andere Welt als die, in der ihr lebt. Unsere, Eure,
unser aller Welt wird vom Unheil bedroht und wird nicht 
mehr lange bestehen. Kennst Du das Dämonenauge?“ Als
Ikolas das Auge erwähnte, sah er den Troll zusammenzucken.
Er sprang nach vorne, packte Ikolas am Hals und hob ihn ohne
Mühe in die Höhe. „Was wisst Ihr über das Auge? Jeder der es
nur erwähnt, bringt Unheil über das Land und lädt die
Dämonen ein.“ Ikolas zappelte mit den Beinen in der Luft und
versuchte zu sprechen. Doch drückte die große Hand des 
Trolls seinen Hals zu, sodass nur ein heiseres Krächzen aus 
seiner Kehle kam. Der Troll ließ ihn los und Ikolas schlug auf
dem Boden auf. Er schüttelte sich, sprang auf und zwang sich,
sein Gegenüber nicht als Gegner zu betrachten und ihm das 
Messer direkt in seine Eingeweide zu rammen.

„Was glaubst Du, was ich Dir gerade erzählen wollte! Ich
kenne das Dämonenauge und wie es scheint, hast Du auch
schon davon gehört. Genau aus diesem Grund sind wir hier.
Das Auge des Zorns wurde aktiviert und dieser Dämon, der
Herrscher der Unterwelt ist bereits in unseren Universen.“ Ehe
Brokos Ikolas wieder packen konnte, war dieser einen Schritt 
zurückgewichen und rannte direkt in seinen Trupp hinein.
Brokos atmete hörbar aus und wandte sich an einen älteren
Troll der hinter ihm stand. „Nun ist es also so weit. Das Ende
der Welten steht kurz bevor und man schickt uns die da“,
wieder fuhr sein Finger in Richtung Ikolas, „um uns von dem
geöffneten Portal zu berichten. Wer steht hinter Euch, von
wem kommt ihr?“ Nun waren seine Worte wieder an Ikolas
gerichtet. „Und vor allem, warum stehen wir hier noch herum
und reden, während die Dämonen sich unserer Welten
bemächtigen? Das bedeutet Krieg!“ Er erhob seine Hand, in
welcher er das große und mit zahlreichen Kerben beschlagene
Messer hielt. „Krieg!“ schrien auch die anderen Trolle und
hoben ebenfalls ihre Waffen in die Höhe. Auf einmal kamen
Trolle aus allen Richtungen und die Siedlung füllte sich.
Brokos drehte sich zu Ikolas um. „Es ist mir eigentlich egal, wo
Ihr herkommt und wer Ihr seid. Ich will nur, dass Ihr uns 
dorthin führt, wo wir das Dämonenauge vernichten können!“ 
Ikolas sah Brokos direkt in die Augen und mit einem Mal
waren seine Wut und auch sein Respekt vor dem großen Troll
wie weggewischt.

„Das werden wir. Doch gibt es da noch einige Dinge, die Du
wissen solltest.“ Die Sumpfland Trolle lauschten Ikolas Worten
aufmerksam und unterbrachen ihn nicht. Auch wenn die
Erzählung, als sie zum Bündnis mit den Menschen und Orcs,
sowie mit den Elfen und den Tieren die Ikolas als Drachen
beschrieb, Unmut im Volk der Sumpftrolle heraufbeschwor,
ließen sie ihn ausreden und niemand hielt ihm das Messer
noch einmal an die Kehle. Als er seine Ausführungen beendet 
hatte, stand Brokos auf und richtete die Worte an sein Volk.
„Trolle, wenn dieser Knirps hier die Wahrheit spricht, dann
müssen wir uns beeilen. Die Welt steht vor dem Aus und wird
bald von Dämonen überflutet sein. Wenn er allerdings lügt 
…,“ Brokos drehte sich zu Ikolas um, „dann wird sein Kopf
nicht der einzige sein, der unseren Feinden zeigt, wie es ihnen
ergeht!“ „Ich spreche die Wahrheit, Anführer der Sumpftrolle.
Darauf könnt Ihr einen lassen!“ Zur Bekräftigung seiner
Aussage nickte Ikolas.


Anomalien der Universen

Während viele der Sterblichen und Drachen auf der Suche
nach neuen Verbündeten waren, spürten die in Avenkalen
Verbliebenen eine stetig wachsende Bedrohung. Niemand sah
einen Dämon oder einen der Sonnendrachen und doch
spürten sie, dass die Welten sich veränderten und das Böse die
Luft knistern ließ. Selbst die Sonne schien nicht mehr so hell,
der Schnee fiel nicht mehr in so großen Flocken und die
Eiswüste war von einer dünnen Wasserschicht überzogen.
Halyronax beobachtete die Veränderungen, auch wenn
Avenkalen nicht seine Heimat war, mit wachsender Besorgnis 
und Aufmerksamkeit. Da er als einziger Anführer der
Schwärme nicht unterwegs war, übernahm er die Aufgabe der
strategischen Planung vor Ort. Nach seinem Rundflug und der
Landung auf einem vor seinen Augen schrumpfenden Eisberg,
flog er direkt zur Höhle zurück und berief eine Versammlung 
ein. Nicht nur die Drachen, sondern auch die Sterblichen
wohnten der Versammlung bei. Es gab einige schreckliche
Entdeckungen, die vom Ende der Welten zeugten und den
Einfluss der Dämonen erkennen ließen. Dazu musste niemand
einen Dämon sehen, da jeder hier Anwesende wusste, dass ihr
Anführer und sein Heer der Verderbnis bereits auf ihren
Welten wandelte und sicherlich nicht untätig war.

Mit wachsamen Augen hatte Halyronax die Veränderungen
beobachtet und reagierte mit wachsender Besorgnis. „Wir
müssen uns einem größeren Problem stellen, als es bisher den
Anschein hatte.“ Diese Worte richtete an die Versammelten,
denen die Schmelze der Gletscher und der Oberfläche auf dem
Eis nicht entgangen war. Shanra sah sich besorgt um und ließ
ihren Blick auf dem Anführer der schwarzen Drachen ruhen.
Er atmete hörbar aus, ehe er das Wort erneut erhob. „Solange
unsere Gefährten nach Unterstützung suchen, müssen wir
selbst entscheiden und so handeln, wie es für unser Land das 
Beste ist. Wenn sich die Schmelze weiter so schnell fortsetzt,
wird die Höhle in der wir hier stehen, schon beim nächsten
Sonnenaufgang nicht mehr vorhanden sein.“ Halyronax Blick
glitt durch die Höhe, in der große Tropfen von der Decke
fielen und den Fußboden mit einer dünnen Wasserschicht 
überzogen hatten. Eigentlich hätte das Wasser, sofern es 
überhaupt den Weg zum Boden fand, sofort wieder gefrieren
müssen. Doch auch wenn die Luft immer noch kalt wirkte, so
spürte der Drache eine ansteigende Erwärmung des Bodens.
„Wir haben auf einen Hinterhalt geschaut und dabei
übersehen, dass die Dämonen sich nicht auf einen fairen
Kampf einlassen und uns mit ihrer Präsenz angreifen müssen.
Allein die Öffnung des Portals hat eine höllische Hitze mit sich
gebracht, die uns das Leben erschweren und uns in kurzer Zeit
auslöschen kann.“ Shanra ergriff das Wort. „Ehrenwerter
Anführer, Halyronax, glaubt Ihr, dass sich die Hitze überall in
unseren Universen ausbreitet oder sind wir nur davon
betroffen, weil wir uns so nah an der Öffnung zur Unterwelt 
befinden?“ Ihre Stimme klang besorgt, während der mächtige
Drache mit seinen Schultern zuckte. „Ich weiß es nicht, Elfe,
Gemahlin des Anassin. Ich kann es nur vermuten und glaube,
dass die Bedrohung nicht nur uns, sondern auch die anderen
Teile der Universen betrifft und dort ebenso rasant wie in der
Eiswüste fortschreitet. Vielleicht“, so fuhr er fort, „sind die
Schäden in der Wüste oder den grünen Ebenen sogar noch
stärker. Während das Eis hier erst schmelzen muss, kann es in
trockenen Gebieten zu verheerenden Bränden kommen. Ich
hoffe, dass unsere Gefährten bald zurückkommen und noch
mehr hoffe ich, dass sie mit ihrer Mission Erfolg hatten.“ Der
große Drache seufzte. „Auch wenn ich nicht glaube, dass wir
die Dämonen aufhalten und die Vernichtung noch stoppen
können. Das“, er zeigte mit seinem Blick über die große
Eisfläche die einem See glich“, hätte gar nicht erst passieren
dürfen. Nie hätte das Portal den Eingang zu unseren Universen
öffnen und dieser Brut hier Einlass gewähren dürfen.“ Die
Totenstille unter den Versammelten zeugte nicht nur von
Angst, sondern auch von großer Hoffnung auf eine Strategie,
die der Drache ihnen unterbreiten würde. Halyronax hoffte,
die Ankunft der Ausgeflogenen würde nicht mehr zu lange
dauern. Doch allein der Gedanke an die Insel mitten im Ozean
ließ ihn eines Besseren belehren und er wusste, dass es bis zur
Ankunft noch mindestens einen Sonnenaufgang und
Sonnenuntergang dauern würde. Sofern sie diesen noch
erlebten.

Anassin hatte die ganze Nacht kein Auge geschlossen und
beobachtete Lygorix und seinen Schwarm, der hoch über der
Küste kreiste und die Insel aus einer anderen Perspektive
betrachtete. Für eine Nacht am Meer war es erstaunlich mild,
wie der Elf feststellte. Der Sand unter seinen Füßen und auch
der Fels hinter ihm schienen eine ungewohnte und
beängstigende Wärme abzustrahlen. Lygorix landete vor ihm
und gab den Blick auf die aufgehende Sonne frei. „Irgendetwas
stimmt hier nicht.“ Er schüttelte den Kopf und hob erst das 
eine, dann das andere Bein. „Diese Wärme, es ist fast, als ob
ich über den Boden in Feuerschlund laufe.“ Also war es dem
Drachen auch aufgefallen und Anassin blieb nicht allein mit 
seiner Vermutung. „Ich empfand die Nacht hier unten als sehr
mild. Bald hatte ich das Gefühl, dass es sehr schnell immer
wärmer wurde.“ Ein Blick auf die Schweißperlen, die sich auf
der Stirn seiner Begleiter angesammelt hatten, bestätigte ihn in
seiner Vermutung. „Wo bleibt diese fliegende Gestalt 
eigentlich? Der Morgen ist angebrochen und ich halte es nicht
länger auf diesem Eiland aus!“ Gromos blickte sich in der
Truppe um. „Oder wie geht es Euch? Die Hitze hier ist doch
wirklich nicht auszuhalten! Wenn die Sonne hoch am Himmel
steht, zerlaufen wir hier wie der Regen auf dem Vulkan!“ 
Zustimmendes Murmeln erfolgte ohne Ausnahme. Als 
plötzlich ein kühler Luftzug über ihren Köpfen Gestalt 
annahm, empfanden die Elfen die Ankunft der Harpien für
einen Momant als Erleichterung. „Eure Ungeduld ist die
falsche Strategie für eine Verhandlung! Ihr wollt etwas von
uns, also erweist uns den nötigen Respekt!“ Imanyas Stimme
durchschnitt die Stille dieses heißen Morgens auf Birania. „Ich
wollte Euch nicht kränken, ehrwürdige Anführerin. Nur diese
Hitze ist nicht zu ertragen, oder macht sie Euch nichts aus?“ 
Irmanya zog die linke Augenbraue nach oben und sah in die
verschwitzten Gesichter der Elfen. „Auch wir haben die
Veränderung gespürt und sind der Ansicht, dass es sich hierbei
nicht um eine Laune der Natur handelt. Ihr spracht von dem
Portal und den Dämonen. Wir sind zu dem Schluss gekommen,
dass die Öffnung des Portals die Wärme der Unterwelt direkt 
in unsere Universen befördert und es deshalb so unerträglich
heiß ist.“ Den Gedanken hatte Anassin bereits gehabt, doch
wollte er es nicht recht glauben und hatte ihn wieder
verworfen. „Ihr meint, es liegt am Portal? Wenn es einen
solchen Einfluss auf Eure Insel hat, dann frage ich mich, wie es
in unserer Heimat aussieht. Das Portal ist über einen Tag von
Euch entfernt … aber ob das einen Unterschied macht … ich
hoffe, Ihr habt Unrecht.“ „Ob Recht oder Unrecht, ich glaube,
wir sollten uns nicht länger an Vorreden aufhalten und
handeln! Wir werden mit Euch kommen und uns das Portal
aus der Nähe ansehen! Schließlich ist es auch unsere Welt,
selbst wenn wir so weit weg vom Festland leben und den
meisten anderen Völkern gar nicht bekannt sind.“ Anassins 
Herz schlug vor Freude und er konnte sich ein Lächeln nicht 
verkneifen, als er in die lilafarbenen Augen der Harpie blickte.
Ihr Blick blieb kalt, war jedoch direkt in Anassins Augen
gerichtet. „Was starrt Ihr mich so an?“ Eben hatte sie noch
ruhig, fast nett geklungen. Doch schon war ihre Stimmt wieder
angeschwollen und hatte diesen schneidenden Unterton
angenommen. Anassin lief dunkel an und schämte sich für
seinen offenen Blick und sein Lächeln. „Es ist nichts. Ich bin
nur fasziniert … verzaubert von Eurer Schönheit, Eurer Anmut
und dem Glanz Eurer Augen.“ „Hört hört, der kleine Elf malt 
sich etwas aus?!“ Ihr Lachen zerschnitt die Luft wie ein kaltes 
und scharfschneidiges Schwert. „Nur weil wir uns gemeinsam
gegen die Kreaturen der Unterwelt stellen, sind wir noch lange
keine Verbündeten! Behandelt uns mit Respekt und wir
werden Euch helfen. Schaut mich noch einmal so

herausfordernd an und ich werde Euch die Kehle mit meinen
Krallen aufreißen und Euer Blut in den Wellen des Meeres 
verteilen!“ Anassin hatte keine bösen Absichten. Er war
wirklich fasziniert von Irmanyas Schönheit, doch würde er sie
keines Blickes mehr würdigen, wenn sie, wie sie ihm eben zu
verstehen gegeben hatte, einen bewundernden Blick als
Beleidigung auffasste. Diese Harpien waren schon ein
komisches Volk, fand Anassin und war froh, mit ihnen nicht 
mehr als notwendig zu tun zu haben. Lygorix brachte das 
Gespräch auf ein anderes Thema. „Nachdem wir uns nun
genug über Etikette und Respekt unterhalten haben, würde ich
vorschlagen, dass wir zur Sache kommen. Es wird immer
wärmer und ich möchte gerne wissen, wie es auf dem
Kontinent hinter dem Meer aussieht.“ Imanya nickte. „Wenn
wir Euch zuvor noch unsere Bedingungen mitteilen dürften,
werter Anführer der roten Drachen, dann könnten wir fliegen.
Warum es Euch allerdings zu heiß ist … dort wo Ihr
herkommt, suhlt Ihr Euch doch in Lavaströmen?“ Lygorix
schnaubte. Diese Äußerung war typisch Harpie. Natürlich, die
roten Drachen waren einem Bad in glühender Lava nicht 
abgeneigt. Aber diese unerträgliche Hitze war anders. Sie war
nicht wie Lava, sondern schien einen unangenehmen
Beigeschmack von Schwefel und sehr feuchter Luft zu haben.
„Also gut, dann sprecht, Anführerin!“ Dass der Drache sich
nicht näher zu der als Frage formulierten Aussage der Harpie
äußern würde, war seinem Ton mehr als deutlich zu
entnehmen. „Wir sind nicht Eure Verbündeten! Wir schlagen
unser eigenes Lager auf und nehmen von keinem von Euch
Befehle an. Seht uns nie, wirklich nie als Teil Eurer Armee. Und
außerdem tätet Ihr gut daran, wenn Ihr Euch auf uns verlassen
würdet. Wir werden direkt zum Portal fliegen und dort in
Erfahrung bringen, woher die sengende Hitze kommt und was 
es mit diesen Kreaturen auf sich hat. Habt Ihr verstanden?“ 
Lygorix schnaubte verächtlich. „Ihr glaubt wohl, nur weil ihr
zu den fliegenden Sterblichen gehört, dass ich oder einer der
anderen Drachen hier von Euch einen Befehl annehmen
würden? Überlegt Euch, ob Ihr Eure Arroganz beibehalten
oder ob Ihr wie jeder andere mit Verstand in die Schlacht 
ziehen möchtet. Könnt Ihr das nicht, schlagt Eure eigene
Schlacht und geht unter. Ihr …“, Lygorix lachte schallend auf,
„Ihr habt allein keine Chance gegen die Dämonen! Aber wenn
Ihr es selbst herausfinden wollt, dann lasst Euch abschlachten
und sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt!“ 

Imanya war erstaunlich still geworden und Anassin sah, dass 
das Gesicht der Harpie noch blasser als sonst war. Diese Augen
… schnell senkte er den Blick und hoffte, sie hätte seinen Blick
in die Tiefe der violetten Augen nicht bemerkt. „Ich glaube,
uns Euch anzuschließen ist schon vor Beginn der Mission ein
Fehler. Doch da wir auch um Birania fürchten, haben wir
wohl keine andere Wahl, oder?“ Sie sah sich unter

Ihresgleichen um und erntete ein Nicken der Anwesenden.
„Also gut, wir ändern unsere Regeln! Wir reisen gemeinsam
mit Euch, schließen uns Euch an … aber Befehle, die nehmen
wir von Euch nicht entgegen. Wir kämpfen mit unseren
eigenen Waffen und nach unseren Regeln, verstanden?“ 
Lygorix nickte noch einmal, schnaubte verächtlich und
erkannte, dass er mit seinen Worten keine weiteren Erfolge
erzielen würde. Anassin trat auf Imanaya zu. „Ich weiß nicht,
warum Ihr Euch uns gegenüber so feindselig verhaltet. Wir
haben Euch um Hilfe gebeten. Ihr habt zugestimmt. Doch wollt
Ihr nicht mit uns kämpfen. Ich frage mich, seid Ihr für oder
gegen uns? Wer nicht auf unserer Seite kämpft, spielt dem
Feind in die Hände und ist daher ebenso unser Feind!“ „Kleiner
Elf, wenn Ihr das so seht, dann können wir es gleich hier und
auf der Stelle austragen! Ich bin nicht Euer Feind, doch müsst 
Ihr mir zugestehen, dass ich mich nicht dem Willen eines
Drachen, oder gar eines Orcs oder Trolls, und noch schlimmer,
eines Menschen unterordne! Wenn Ihr das glaubt, dann habt 
Ihr von unserem Volk überhaupt gar keine Ahnung. Glaubt 
Ihr, wir würden noch leben und hätten uns dies hier
geschaffen, wenn wir wie Ihr gehandelt hätten? Schaut Euch
nur diese blühende Vielfalt an und denkt dann an Eure
Heimat!“ Imanya schüttelte den Kopf. „Wir helfen Euch, weil
wir unser Land schützen und vor der dämonischen
Vernichtung beschützen wollen. Glaubt aber nicht, dass wir
uns besonders für Euer Festland interessieren, das Festland,
was Ihr im Laufe der Generationen selbst zerstört und
unfruchtbar gemacht habt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Unsere
Regeln – oder ein Kampf um die Ehre?“ Anassin senkte seinen
Blick. Mit der Zerstörung des Festlandes hatte sie gar nicht so
unrecht. Würde er etwas erwidern, würde er sich selbst 
verraten. So schwieg er, nickte und erwiderte: „Eure Regeln.
Ein gemeinsamer Sieg. Für alle Kontinente der Universen!“ Er
hob seinen Waffenarm und zeigte seine Motivation, die
automatisch auf die anderen Elfen übergriff! „Dann lasst uns 
aufbrechen! Je länger wir noch hier herumstehen und
diskutieren, umso wärmer wird es und umso mehr Macht 
scheinen die höllischen Kreaturen zu bekommen!“ Anassin
schwang sich auf Lygorix, welcher sich ohne weiteren
Kommentar und ohne einen Blick zurück in die Lüfte erhob.
Seine Anspannung löste sich mit jedem Stück, welches er
weiter in Richtung der Wolken flog. Nicht nur der Drache,
sondern auch Anassin spürten die angenehme Kühle so hoch
über dem Boden und dem Meer. Ein ganzes Heer fliegender
Gestalten folgte den Drachen. Anassin schwieg, verlor sich in
den Gedanken an die Anführerin der Harpien und an ihrem
Wesen, welches einmal schwer verletzt worden sein musste. So
hart wie sie war, hatte sie eine tiefe Wunde in ihrer Seele
erlitten und war bis heute nicht über die Enttäuschung 
hinweggekommen. Der Reiz, die wunderschöne Harpie zu
heilen und die wahre Imanya kennenzulernen, stieg in Anassin
auf und ergriff Besitz von seinen Gedanken. „Beschäftigt Euch
nicht zu sehr mit Ihr. Sie ist kalt wie ein Stein und es nicht 
wert ….“ Lygorix war das Grübeln seines Begleiters nicht 
entgangen. Er atmete hörbar aus und befand, auch wenn es 
ihm schwerfiel, dass der Drache recht hatte. Außerdem war da
seine hübsche und liebe Gemahlin, auf deren Wiedersehen er
sich ganz besonders freute und von der er hoffte, dass sie in
der Zeit seiner Abwesenheit nicht in einen Kampf verwickelt 
worden war. Er lächelte beim Gedanken an Shanra. „So ist es 
schon besser, Elf. Ihr habt ein gutes Herz. Doch könnt Ihr nicht
den Schmerz der ganzen Welt aufnehmen und ihn schon gar
nicht heilen. Vertraut einem alten Drachen … der weiß,
wovon er spricht.“ Lygorix hatte sich für einen kurzen
Moment selbst in seine Vergangenheit zurückversetzt gefühlt 
und an seine Liebe, die Elfe gedacht. „Die Harpien sind in
ihrem Wesen zwar … wie soll ich sagen, einzigartig … aber
sie verfolgen die gleichen Ziele wie wir. Und ich denke, sie
werden sich anschließen und erkennen, dass nur die
Gemeinschaft zum Ziel führen. Also mach Euch nicht so viel
Gedanken und lasst uns gen Heimat fliegen.“ Anassin nickte
und hielt sich an den Schuppen des Drachen fest, der noch ein
Stück höher in die Wolken stieg und schneller flog. Unter ihm
breitete sich das endlose Meer aus, welches von hier oben er
dunkelgrün denn blau wirkte. Unweit über dem Meer flogen
die Harpien, die nicht so hoch in die Lüfte aufstiegen und den
Flug über der Meeresoberfläche vorzogen. Anassin genoss den
kühlen Wind auf seiner Haut und spürte, wie ihm sein
Gewand unter der Rüstung am Körper klebte. Im

Morgengrauen würden sie Avenkalen erreichen und zum
ersten Mal verspürte der Elf eine grenzenlose Freude beim
Gedanken an die unendliche Eiswüste und die schneidenden
Schneestürme auf dem Plateau der Drachenhöhle. Er konnte
die Ankunft kaum noch erwarten und schloss die Augen um
ein wenig zu ruhen und die Zeit zu verkürzen.

Während Ikolas und die restlichen Trolle zurück zu den
Drachen gingen und sich für den Flug nach Avenkalen
rüsteten, packten die Trolle im Sumpfland ihre Waffen
zusammen und würden sich zu Fuß auf den langen Marsch
begeben. Die Marschrichtung hatte ihnen Ikolas beschrieben,
sodass einer Ankunft der Trolle in der Eiswüste nichts im
Wege stand. Bewusst hatte er nicht vom Schneesturm und dem
Eis berichtet. Auch wenn er nicht als Warnung vor den Toren
von Regenschein aufgespießt und ausgeweidet wurde, hielt 
sich seine Sympathie für das Sumpfvolk in Grenzen. „Ich wäre
Euch sehr verbunden, wenn Ihr meinen Magen nicht wieder
bis zum Äußersten reizt und ein wenig langsamer …. ahh!“ 
Ehe der Troll sich weiter über die Fluggeschwindigkeit
Miramoxas und ihrer Begleiter auslassen konnte, hatte die sich
im Steilflug in die Lüfte erhoben und interessierte sich nicht 
weiter für die Bitten des Trolls. Er sollte froh sein, dass sie
überhaupt gewartet und ihn nicht zu Fuß mit den Sumpfland
Trollen zurücklaufen lassen hatte! Der Troll atmete erleichtert 
auf, als das Sumpfland sich seinen Blicken entzog und sie auf
die eisige Ebene zusteuerten. Doch sein Blick verfinsterte sich
bereits bei der Überquerung der Berge. „Sind die klein
geworden? Was ist denn hier los?!“ Seine Stimme klang wie
ein Kreischen und zerriss die Stille. Miramoxa blickte ebenfalls
auf die Fläche unter sich und flog ein wenig tiefer. „Oh nein,
das Eis … es schmilzt! Ich hoffe wir kommen noch nicht zu
spät!“ Sie breitete ihre Flügel noch weiter aus und erreichte auf
ihren riesigen Schwingen in rasanter Geschwindigkeit die
Höhle in Avenkalen. Doch beim Landeanflug auf das Plateau
musste sie abrupt bremsen. „Wo ist …? Was ist hier passiert?“ 
Das einst riesige Plateau war nicht mehr vorhanden. Vor der
Höhle, die ihr sehr klein erschien, hatte sich ein riesiger und
bis zu den angrenzenden Bergen reichender See gebildet. Sie
landete auf dem Wasser und sank mit ihren Beinen vollständig
ein. „Muss das sein?“ Der Troll fluchte, als das kalte Wasser
seine Beine erreichte. „Überall wo wir landen, lande ich im
Schlamm! Das machst Du doch mit Absicht!“ Miramoxa drehte
sich mit vor Wut funkelnden Augen zu Ikolas um. „Auch
wenn ich Euch nicht mag, aber glaubt Ihr, ich wäre freiwillig 
hier gelandet? Das Plateau ist weg, wie Ihr seht, wenn Ihr die
Augen öffnet!“ Erst jetzt ließ der Troll den Blick nach oben
schweifen und stellte entsetzt fest, dass der Drache recht hatte.
„Wie soll ich nun da rüber kommen? Du glaubst doch nicht,
ich schwimme hier durch die eisige Brühe?“ Miramoxa
schnaubte und schüttelte sich. „Wenn nicht, dann ersauft Ihr
halt. Ich habe jedenfalls die Schnauze von Euch und Eurer
Arroganz gestrichen voll. Mit diesen Worten warf sie den Troll
von ihrem Rücken, der platschend und fluchend im Wasser
landete. „Hey, das kannst Du nicht …!“ Doch Miramoxa hörte
seine Worte nicht mehr, da sie sich bereits wieder in die Lüfte
erhoben und auf den Eingang der Höhle zugesteuert war. Die
anderen Trolle und Drachen taten es ihr gleich. Nur Ikolas, der
Anführer paddelte mit letzter Kraft auf den Eisberg zu und
hoffte, wenigstens den Aufgang zu finden und aus seinen
nassen Sachen herauszukommen.

Tinkock hatte den Ausführungen Natzhogs aufmerksam
gelauscht und den Orc nich t ein einziges Mal unterbrochen.
Er grunzte, als Natzhog mit seinen Ausführungen fertig war
und sah sich unter seinen Stammesmitgliedern um. „Was 
meint ihr, welche Gefahr lauert auf uns?“ Die weiteren
Zuhörer zuckten mit den Schultern, bis sich ein alter Orc
mühsam erhob und tief durchatmete. Seine Falten, die
gebückte Haltung und seine abgerissene Kleidung ließen nicht 
nur auf ein hohes Alter, sondern auch auf ein Leben von
großer Anstrengung und Aufopferung geprägt, schließen.
„Wenn ich etwas anmerken darf, Anführer Tinkock … Es 
klingt, als würde jede verstreichende Zeit unser Ende
einläuten. Wenn ihr erlaubt, befrage ich die Ahnen und bitte
um ihre Unterstützung.“ Ohne eine Antwort abzuwarten,
erhob sich der Alte und schlich in gebückter Haltung aus dem
Raum. Tinkock sah besorgt auf Natzhog. „Wenn Glakos die
Ahnen befragen möchte, steht es schlimmer als ich mir
ausmalen mag. Der alte Schamane spürt jede Veränderung 
schon lange, ehe sie überhaupt eintritt. Schon seit einigen
Tagen kam er nicht mehr aus seiner Hütte und ließ niemanden
zu sich vordringen. Er warnte uns vor einem großen Unglück.
Doch, so muss ich zugeben, haben wir ihn nicht ernst 
genommen und im Glauben gelacht, der Alte wird langsam
senil.“ Tinkock sah sich in der Runde um. Die anderen
Anwesenden nickten. „Was gedenkt Ihr zu tun, Krieger?“ „Wir
müssen auf schnellstem Weg zurück nach Avenkalen und
hoffen, dass die Anderen ebenfalls schon angekommen sind.
Ich spüre, dass wir nicht länger warten und uns hier im
Gespräch aufhalten sollten.“ In dem Moment flog die Decke,
welche die Tür bildete zurück und Glakos stand aufgelöst im
Rahmen. „Das Eis … es taut! Unsere Siedlung … Eisschollen …
das Meer, es kommt näher? Die Ahnen … sind entzürnt und
sagen, dass wir die Welten selbst zerstören und nun schnell
handeln müssen.“ Tinkock sprang auf. „Was sagt Ihr da, Alter?
Das Meer taut auf?“ Während er sprach, lief er schnellen
Schrittes aus dem Raum und ließ den verdutzten Schamanen in
der Tür stehen. Ein lauter Schrei erfüllte die Stille und der
wutentbrannte Orc stapfte zur Tür hinein. Sein Gesicht war
leichenblass, grau wie das Antlitz einer Leiche. „Das Meer
bricht auf und droht uns zu verschlingen! Holt Eure Waffen,
zieht die Rüstungen über und folgt mir! Wir müssen von hier
verschwinden. Alle, Frauen und Kinder, Alte, alle! Wir haben
keine Zeit!“ Nun ging auch Natzhog, aufgeschreckt von der
Panik in Tinkocks Stimme, nach draußen. Vor seinen Augen
schoben sich riesige Eisschollen auf die Siedlung zu und
drohten die Häuser und die Orcs unter sich zu begraben.
Penrock war neben den Anführer getreten und starrte mit 
aufgerissenen Augen auf die Fläche, die bei ihrer Ankunft noch
eine endlose Eiswüste war. Schwarze klaffende Risse hatten
sich gebildet und schoben die riesigen Eisschollen

unaufhaltsam auf die kleine Siedlung an der Küste zu. Die
Orcs rannten hinaus, rissen Natzhog und Penrock mit sich und
trampelten über sie hinweg. „Halt, könnt Ihr nicht aufpassen?“
Natzhog packte einen jungen Orc am Bein und riss ihn zu sich
auf den Boden. Mit seiner Faust schlug er diesem auf die Nase,
worauf das Blut spritzte und auf Natzhogs Gesicht abprallte.
Der junge Orc erstarrte, wehrte sich aber nicht und wollte sich
dem festen Griff des Anführers entziehen. Penrock hatte sich
zwischenzeitlich aufgerappelt und packte Natzhog, um ihm
ebenfalls vom Boden aufzuhelfen. „Habt Nachsicht, Anführer.
Der Junge ist panisch und hat uns nicht mit Absicht über den
Haufen gerannt! Sieh doch, wie schnell das Eis näher kommt.
Wenn wir uns hier noch prügeln, dann quetscht es uns platt 
und da hilft auch kein Beil!“ Natzhog ließ das Bein des jungen
Orcs los, welcher sich ohne ein weiteres Wort entfernte und
schnell der flüchtenden Meute folgte. Natzhog und Penrock,
sowie Kring und der Rest der Truppe standen nunmehr allein
in der Hütte und verfolgten mit entsetzten Blicken dem Meer,
welches sich immer weiter öffnete und einem Tor zur
Unterwelt glich. Schwarze Wellen spritzten über die
Eisschollen, die nicht nur näher kamen, sondern aussahen, als 
würden sie rasant kleiner und dünner. „Seht Euch das nur an,
was passiert hier?“ Kring fand als erster Orc die Worte wieder.
Hinter ihn trat Tinkock, das Schwert in der Rüstung und ein
Beil auf den Rücken geschnallt. „Egal was es ist, es ist nichts 
Gutes. Es ist unser Untergang dem wir nur entkommen, wenn
wir so schnell laufen wie wir können!“ Natzhog wand sich, als 
er dem Anführer von Scholltang offerierte, dass er mit seinen
Kameraden nicht laufen, sondern auf den Drachen zurück 
nach Avenkalen fliegen würde. „Dann seid Ihr fein raus. Wir
werden wohl unserem Schicksal ins Auge sehen und gar nicht 
zum Kämpfen kommen.“ Tinkocks Miene verfinsterte sich, als 
er an die Zukunft seines Volkes und an die Bedrohung des 
Wassers dachte. Das Meer war nicht nur ihre Heimat, es 
ernährte sie auch und war der Lebensraum, auf dem ihre
Urahnen vor vielen Jahrhunderten die kleine Siedlung
Scholltang errichtet hatten. Lange haben die Orcs nicht mehr
gekämpft. Sie lebten vom Fischfang, der eher spärlichen Jagd
und hatten sich den Umständen hier in der Eiswüste angepasst.
Doch eines hatten sie nie getan. Sie hatten sich nie von ihren
Waffen gelöst, den Schwertern, Äxten und Beilen, die schon
ihre Vorfahren getragen und die ihnen in vielen Kriegen
gnadenlose Siege beschert hatten. An der Kampferfahrung 
fehlte es den meisten Orcs hier in Scholltang. Aber in ihrer
Seele und tief im Herzen waren sie mutige Krieger, Orcs, die
ihre Heimat verteidigen würden. Die Alten wie Glakos kannten
den Krieg, hatten den Blutrausch erlebt und die Schlachtrufe
der Orcs noch in den Ohren. Aber die Jüngeren, die verstanden
sich eher auf den Fischfang und hatten im Kampf lediglich
Erfahrungen mit Eisbären oder anderen großen Tieren.
„Die Drachen reichen nicht, um Euch alle nach Avenkalen zu
bringen. Sicherlich können die Alten oder Schwachen mit uns 
kommen. Der Rest muss zu Fuß durch das Eis und wenn ich
Euch einen Rat geben darf … dann solltet Ihr jetzt zum
Abmarsch blasen und nicht noch länger warten.“ Dort wo bis 
eben noch ein paar Holzhütten zu sehen waren, hatten die
Eisschollen die ersten Häuser am Meer unter sich begraben.
Natzhog hob seinen Fuß und merkte, dass er bereits bis zum
Knöchel im Wasser stand. „Los, ruft alle zusammen und folgt
mir!“ Tinkock rief sein Volk zusammen und folgte den Orcs,
die schnellen Schrittes direkt zu den Drachen liefen. „Alte und
Kinder, tretet vor!“ Natzhog sah sich in der Runde um. Einige
kleine Orcs, der alte Schamane und ein paar weitere Alte
traten vor und sahen Natzhog mit hoffnungsvollem Blick an.
„Ihr könnt uns von hier wegbringen?“ Eine alte Orcfrau,
gebückt und mit wettergegerbten Falten im Gesicht hielt sich
an Natzhogs Arm fest. „Wenn Ihr nicht unter Höhenangst 
leidet, könnt Ihr mit uns kommen. Ansonsten …“, der Orc
zuckte die Schultern und sah auf das Meer, welches 
unaufhaltsam weiter aufriss und die Eisschollen immer näher
trieb. Schon bald würde die ganze Siedlung unter dem Eis 
begraben und kurz darauf im Meer versunken sein. Kelorax
und seine Gefährten beugten sich so weit hinab wie möglich
und ließen die Reiter aufsteigen. Hinter Natzhog nahmen
Glakos und ein kleiner Orc Platz. Der Kleine sah sich
erschrocken um und fragte mit verängstigter Stimme: „Wo
werden wir jetzt wohnen? Werden wir überleben und wer
hasst uns so, dass er unsere Siedlung zerstört?“ Natzhog hatte
keine Antwort und ließ die Frage des jungen Orcs

unbeantwortet. Stattdessen rief er so laut, dass ihn jeder hören
konnte: „Haltet Euch gut fest! Greift mit den Händen unter die
Schuppen, ihr könnt nicht fallen!“ Kelorax drehte sich um.
„Können wir? Ich habe so langsam nasse Füße und kein gutes 
Gefühl, wenn wir noch länger hier bleiben!“ Natzhog nickte
und schrie mit erhobenem Arm: „Auf nach Avenkalen!“ Als
sich der Drache in die Lüfte erhob, schrie der junge Orc auf
seinem Rücken und ließ Natzhog einen Schauer über den
Rücken laufen. Doch schon nach kurzer Zeit hatte er sich
beruhigt und hielt sich, so wie es ihm gesagt ward, an den
Schuppen des riesigen Drachens fest. Kelorax sah die Nässe auf
dem Boden und spürte seinen Herzschlag sehr schnell, je
näher er seiner Heimat kam. Von großer Sorge getrieben
beschleunigte er sein Tempo und glitt lautlos und rasant über
der tauenden Ebene dahin. Schon von Weitem bemerkte er das 
Übel und sah, dass das Plateau vor dem Höhleneingang einem
endlos wirkenden See gewichen war. „Hier ist es also auch,
verdammt! Ich dachte, wir schaffen es noch rechtzeitig.“ Auch
Natzhog war der See nicht entgangen. „Und nun?“ Der Drache
schwieg und steuerte den Höhleneingang an. „Ich hoffe die
Orcs schaffen es, ehe das Wasser zu hoch ist.“ Glakos Stimme
klang nüchtern, trocken und ohne jegliche Emotion. „Ich hoffe
sie schaffen es“, wiederholte er. Nicht, um eine Antwort zu
erhalten, sondern um sich selbst zu beruhigen. Die Ebene
unter ihm ließ seinen Glauben in die Ahnen und seine
Verbindung zur Natur anzweifeln. „Sie werden es schaffen, sie
müssen!“ Die Stimme gehörte dem Jungen, der sich noch
immer krampfhaft an den Schuppen des Drachen

festklammerte. In der Höhe wurden sie bereits von Lygorix
und den Elfen, von Miramoxa und den Trollen – außer Ikolas 
und den Verbliebenen empfangen. Ikolas war noch immer
damit beschäftigt, sich fluchend und schimpfend, sowie
schwimmend zur Höhle zu bewegen und in die sichere
Trockenheit zu gelangen. Miramoxa hatte kein Mitleid und
beobachtete den Troll mit einem amüsierten Schmunzeln vom
Höhleneingang aus. Auf den Blick von Kelorax nickte sie nur
und meinte: „Er soll ruhig mal lernen was Respekt ist. Am
liebsten hätte ich ihn …!“ Miramoxa schwieg und Kelorax
fragte nicht weiter nach. Viel wichtiger als der Troll war die
Lage, die sich in Avenkalen aufs Äußerste zugespitzt hatte und
der sie dringend entkommen mussten. „Sind die Menschen
noch nicht zurück?“ Lygorix schüttelte den Kopf. Er war mit 
seinen Gefährten im Morgengrauen angekommen und davon
ausgegangen, dass alle anderen bereits die Höhle erreicht und
sich versammelt hatten. „Wo sind eigentlich die anderen
Elfen?“ Lygorix sah Kelorax an. „Die Harpien wollen allein
kämpfen. Sollen sie machen, sie sind unbelehrbar und … 
arrogant. Aber das werdet Ihr selbst bald sehen.“ 

Landrals Bein schmerzte und um den Einschuss des Pfeils
hatte sich ein blauer Kreis gebildet. „Wenn der König nicht 
bald erscheint, dann krepiere ich hier an einem Pfeil!“ Seine
Stimme klang fast weinerlich, sodass sich der General ein Herz
nahm und mit einem Augenzwinkern meinte: „Ehe Du
krepierst, hacke ich dir das Bein ab und verhindere die
Verbreitung der Entzündung!“ Landral wollte wütend
aufspringen, schrie spitz auf und sackte sofort wieder auf dem
Boden zusammen. „Das könnte Euch so passen!“ „Wenn die
hier alle so freundlich sind wie die Generälin, dann war
unsere Reise sowieso umsonst“, meinte General Mormos ließ
seinen Blick über die Gesichter der Soldaten schweifen. „Wer
ist hier freundlich?“ Die schneidende Stimme Teyssieras zerriss
die Stille. „Schweigt, Generälin! Nehmt die Waffen herunter,
Soldaten!“ Eine polternde Stimme ließ die Generälin sofort 
verstummen und bewirkte, dass die Menschen nicht mehr von
auf sie gerichteten Waffen bedroht wurden. Der Mensch der
sich ihnen näherte, musste der König sein. Oder wenigstens 
jemand, der im Rang über der Generälin stand. „Ich heiße
Euch in Orkanwall willkommen, wer auch immer Ihr seid.
Dass Ihr den langen Weg von Nirdwall zu uns aufgenommen
habt zeigt mir, dass Euer Anliegen von großer Dringlichkeit ist.
Ich bin König Orianos, Herrscher des Reiches Orkanwall. Ich
bitte die Aufopferung meiner Generälin zu entschuldigen, aber
sie hat die Anordnung, keinen Fremden unbewacht durch
unsere Stadt laufen zu lassen. Was hier schon passiert ist, Ihr
werdet es kaum glauben …!“ Der König schüttelte den Kopf
und sah die Truppe um König Thramas und General Mormos 
an. „Soldat, helft dem Verletzten und verbindet seine Wunde!“ 
Ein junger Soldat näherte sich Landral, zog ihn nach oben und
nahm ihn mit in ein Gebäude, welches sich unweit des Platzes 
befand. „Ihr müsst verzeihen, dass vor allem diese Ungeheuer
da“, sein Finger zeigte in Richtung der Drachen, „für großen
Aufruhr in meinem Volk gesorgt haben. Bisher ist noch keiner
von denen da“, wieder zeigte sein Finger auf Saresa und die
anderen Drachen, „mit guten Absichten über Orkanwall
geflogen ist. Ich kann mich an einen letzten Besuch erinnern
….“ Ehe der König, der sich als sehr redselig und überaus 
freundlich erwies, weiter von der Vergangenheit sprechen und
wertvolle Zeit verschwenden würde, erhob König Thramas das
Wort. „Ehrenwerter König von Orkanwall, ich unterbreche
Euch nur ungern. Aber unser Anliegen duldet keinen
Aufschub. Wir haben schon viel zu lange gewartet und sind in
großer Eile. Unsere Welt ist in Gefahr. Das Böse hat ein Portal
geschaffen und befindet sich bereits auf der Oberfläche der
Welten. Ich hoffe Ihr versteht, warum wir mit unserem
Anliegen nicht länger warten und Eure Gastfreundschaft nicht
weiter in Anspruch nehmen können.“ König Orianos, sichtlich
unerfreut über die Unterbrechung, schnitt Thramas das Wort 
mit einer Handbewegung ab. „Dass Ihr mit einer Bitte an mein
Volk herantretet, ist mir bereits zu Ohren gekommen.
Allerdings verbitte ich mir, dass Ihr als meine Gäste bestimmt 
wie lange Ihr meine Gastfreundschaft in Anspruch nehmt. Ehe
Ihr weiter über Euer Anliegen und die Welt sprecht,
beantwortet meine Frage zu diesen …, diesen Ungeheuern da.
Was haben sie mit Euch Menschen zu tun und warum seid Ihr
nicht auf einem Reittier gekommen?“ König Thramas atmete
schnaubend aus. „Weil keine Zeit für einen langen Ritt 
gewesen wäre! In jedem Moment den wir hier sprechen, kann
unsere Welt den Dämonen in die Hände fallen und alles Leben
auf einmal ausgelöscht werden. Lasst mich ausreden und
wenn Ihr dann immer noch wissen wollt, warum wir uns mit 
den Drachen verbündet haben, werde ich Eure Frage gerne
beantworten!“ Die Generälin stand in einiger Entfernung und
lauschte der Unterhaltung, die in eine hitzige Diskussion der
beiden Könige umzuschlagen schien. Auch wenn er sie
fortgeschickt hatte, würde sie sich nie so weit entfernen, dass 
Sie Ihrem König nicht aus jeder Situation helfen und seine
Sicherheit verteidigen könnte. Die Hand an der Waffe lauschte
sie und beobachtete die Situation, welche laut Ihrer Ansicht 
jederzeit eskalieren und ihren Eingriff erfordern konnte.“ Doch
König Orianos nickte und übergab das Wort an die
Eindringlinge.

Thramas und General Mormos wechselten sich ab und
erzählten dem Herrscher Orkanwalls alles, vom Bündnis mit 
den Drachen, ihrer Liaison mit den anderen sterblichen
Völkern und ihrem Ziel, das Auge des Zorns vernichten zu
müssen. Der König lauschte gespannt, nickte gelegentlich und
verzog bei der Erwähnung der Orcs die Augenbrauen.
Thramas schilderte den Kampf gegen die Sonnendrachen und
das Portal, aus dem der Anführer der Dämonen getreten und
seine Armee in die Welt geholt hatte. Der Kopf des Königs 
sackte zwischen seine Schultern und er bließ den angestauten
Atem hörbar aus. „Das klingt nicht gut. Ich bitte um
Verzeihung, dass ich Euch unterbrechen und zuerst meine
Fragen beantwortet wissen wollte.“ „Generälin, tretet an,
sofort!“ Geschwinden Schrittes näherte sich die Generälin. „Da
ich davon ausgehe, dass Ihr dem Gespräch gelauscht und
somit alle Informationen erhalten habt, muss ich Euch keine
näheren Erläuterungen geben. Stellt die Armee zusammen,
rüstet Euch und tretet bei mir an! Wir ziehen in den Krieg und
werden diesem Dämonenpack den Weg in unsere Welt 
verbauen! Beeilt Euch, oder glaubt Ihr es hat noch Zeit?“ Der
König, sichtlich angespannt und aufgebracht, scheuchte
Generälin mit einer Handbewegung fort. „Ich hoffe, bei der
Aufstellung der Armee ist sie genauso schnell und

pflichtbewusst wie darin, mir ständig am Saum zu kleben.
Anführer der Elfen, Ihr erwähntet das Auge des Zorns. Diese
Legende, also die Legende um das Dämonenauge, ist sie
wirklich wahr? Ich habe bereits von ihr gehört, aber gibt es 
jemanden, der das Auge des Zorns bereits gesehen hat? Der
weiß, dass es sich nicht nur um einen Mythos handelt.“ 
General Mormos sah den König eindringlich an. „Verehrter
König, das Dämonenauge hat das Portal geöffnet. Es hat sich
der Magie unserer Magier, der Elfen und der Druiden beholfen
und hat diese Magie ins Portal geführt. Nur so konnten die
Dämonen an die Oberfläche gelangen. Auf Eure Frage, König 
Orianos, kann ich Euch nur antworten, dass unsere Kämpfer
dem Dämonenauge bereits gegenüberstanden und fast von
ihm vernichtet worden wären. Eine Legende ist es also nicht,
sondern die nackte Wahrheit und eine Gefahr für alles Leben
in den Universen!“ Während der General sprach, wandelte
sich der bis dato noch gesund aussehende Teint des Königs in
eine krank und schwach anmutende Blässe. „Dann stimmt es 
also“, sprach er mehr zu sich selbst als zu den Anderen. „Umso
mehr müssen wir uns beeilen, denn wenn diese Legende
stimmt … dann werden die anderen Legenden auch stimmen.“ 
Nun wurde König Thramas langsam ungeduldig. „Welche
anderen Legenden? Verratet Ihr mir, wovon Ihr eigentlich
sprecht?“ Der König seufzte tief. „Um das Dämonenauge
ranken viele Legenden. Nicht nur aus dieser Welt, sondern aus 
Universen die kein Mensch je gesehen hat. Überall dort wo es
auftauchte, gibt es kein Leben mehr. Also kein Leben, wie wir
es kennen und was wir unter Leben verstehen. Das 
Dämonenauge ist der Beginn der dunklen Herrschaft, der
Vorbote der Dunklen Invasion. Solange es existiert, kann kein
neues Leben entstehen und jeder Kontinent, jede Welt wird
sich in einer Feuersbrunst auflösen. Eisberge werden zu
Vulkanen. Wüsten reißen auf und lassen den Blick direkt in
die Unterwelt wenden. Doch gibt es niemanden, der das noch
sehen kann. Denn wenn das passiert, sind alle Lebewesen,
Pflanzen, Menschen und Tiere bereits verglüht und qualvoll
verbrannt. Die Dämonen ziehen in keine Schlacht und stellen
sich dem Kampf. Sie aktivieren ihr Auge des Zorns und
vergiften die Luft, brennen jegliches Leben nieder und
übernehmen so die Herrschaft über die Universen. Und nun ist
das Auge in unseren Welten … doch wie, was habt Ihr vor,
wie wollt Ihr es zerstören? Euch ist bewusst, dass es ständig
bewacht ist und als unzerstörbar gilt?“ König Orianos Stimme
klang leise, fast verschwörerisch. Hingegen war König 
Thramas hellhörig geworden und wunderte sich, woher der
Herrscher von Orkanwall so viel über das Auge des Zorns 
wusste. Legenden hin oder her, aber dieses Wissen konnte
nicht einfach nur einer Überlieferung entstammen.
König Orianos fuhr fort. „Die Anführerin der Sonnendrachen,
diese bösartige Hexe Eylenya … als vor Jahrtausenden ging sie
eine Liaison mit einem jungen Mann unseres Volkes ein.
Kirian. Ein hübscher junger Krieger. Mein Vorfahr. Ein
ehemaliger Anführer unseres Volkes. Natürlich nur, bis seine
Liaison mit der Drachenlady bekannt wurde. Danach wurde er
gepfählt und als Warnung vor den Toren von Orkanwall
aufgehangen. Die Drachenlady hat unser Volk verflucht und
uns versprochen, dass wir auf ewig unter unserer Handlung 
leiden müssen. Dass sie eines Tages wiederkomme und uns 
auslöschen würde. Einige Jahrtausende später kam ein junges 
Mädchen in unsere Stadt. Sie trug eine kristallene Kugel bei
sich und wenn der Vollmond schien, sah man sie mit der Kugel
an einem ruhigen Platz sitzen und einfach wortlos darauf
starren … Ihr Haar war golden, ihre Augen schimmerten mit 
goldenen Funken. Doch sie brachte uns Krankheiten, den Tod
und Blutdurst in unser Land. Die Krieger schlachteten sich
gegenseitig ab, die Frauen gebaren tote Kinder und die Alten
starben mit schwarzen Pocken im Gesicht und verwesten bei
lebendigem Leibe. Eines Tages ward sie verschwunden und nie
mehr gesehen … das Einzige was noch an sie erinnerte, war
ein goldener Fleck auf dem Stein, auf dem sie immer saß und
in ihre Kristallkugel stierte … Man munkelte, dass sie ihre
Kugel Auge des Zorns nannte ….“ 

„Wenn ich es richtig verstehe, haben wir das also nur vor uns,
weil einer Eurer Vorfahren nicht an sich halten konnte und
sich mit der Hexe einließ? Und weil Euer Volk ihn dafür
pfählte und so den Unmut der Drachenlady auf sich zog?
Dann wird es höchste Zeit, dass Ihr Euch beteiligt und das 
Bündnis mit uns vollzieht.“ Der König nickte wortlos. Auch
wenn er die Schlacht nicht zu verantworten hatte und selbst 
nur aus Erzählungen seiner Vorfahren um das Dämonenauge
wusste, fühlte er sich für diese Situation verantwortlich und
würde mit seinen besten Leuten dabei helfen, das Portal ein für
alle Mal zu schließen und das Dämonenauge zu zerstören.

„König Orianos, die Armee ist bereit und ich habe angeordnet,
dass wir bei Sonnenuntergang aufbrechen.“ Die Generälin war
ungehört herbeigeeilt. General Mormos überlegte, wie viel sie
vom Gespräch gehört hatte. „Generälin, auch wenn ich Eure
Fähigkeiten nicht anzweifle oder gar in Frage stelle. Aber ich
bitte Euch, auf alle magischen Einflüsse zu verzichten und
Euch im Kampf mit der Waffe zu üben.“ Die Generälin nickte,
auch wenn ihr der Befehl des Königs nicht gefiel. Für General
Mormos stand fest, dass sie schon länger gelauscht haben und
so von den Auswirkungen der Magie auf das Auge des Zorns 
erfahren haben musste. Außer …, den Gedanken verwarf er
gleich wieder. Dass sie mehr wusste oder vielleicht sogar mit 
dem Bösen im Bunde stand, war nur eine Fluktuation seiner
Gedanken und würde nie …. Der kalte Blick der Generälin ließ
ihn frösteln und er zog die Schultern enger zusammen. „Ihr
werdet sicherlich auf den … den Drachen da nach Avenkalen
reisen?“ König Thramas nickte. „Ihr könnt uns auf Euren
Reittieren folgen. Wir werden Euch empfangen und vor Euch
in Avenkalen sein. Wenn es Euch nichts ausmacht, würden wir
sofort aufbrechen und unsere Vorbereitungen treffen. Wir
haben keine Zeit mehr, wie Ihr bereits bemerkt habt.
Außerdem, die sengende Hitze setzt uns zu.“ König Thramas 
wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn. Die
Generälin, als auch König Orianos nickten und blickten
ebenfalls in den wolkenlosen Himmel. Gnadenlos prasselte die
Sonne auf Orkanwall hinab. Orkanwall. Eigentlich erhielt die
Stadt ihren Namen, da die Stürme hier oben auf den Bergen
sehr stark waren und es im Königreich auch im Sommer eher
kühl war. Doch seit einigen Tagen fiel dem König eine
ungewohnte und unangenehme Wärme auf. Die Hitze kam
nicht unbedingt nur von der Sonne, sondern schien direkt aus 
dem Boden zu kommen. Selbst durch seine schweren Stiefel
spürte er die Wärme und wurde das Gefühl nicht los, dass es 
unter der Erdkruste brodelte.

„Dann treten wir jetzt die Heimreise an und bedanken uns für
Eurer Hilfe und Unterstützung. Euch danken wir auch,
Generälin. Auch wenn Euer Empfang alles andere als freudig
war. Doch wissen wir Euren Einsatz zur Sicherheit von
Orkanwall zu schätzen.“ König Thramas nickte leicht mit dem
Kopf und drehte sich, gefolgt von General Mormos und den
anderen Begleitern zu Saresa und ihrem Drachenschwarm um.
Auch Landral hatte zwischenzeitlich den Weg zu seinen
Gefährten gefunden und humpelte auf seinem frisch
verbundenen Bein. „Ihr seid für den Kampf nicht wirklich
tauglich, habe ich das Gefühl.“ Landral nickte, lächelte und
erwiderte. „Dafür haben wir doch Lady Ynestraa, sie wird
mein Bein in Windeseile heilen.“ Zur Unterstützung seiner
Worte nickte Landral und freute sich, allein mit der
zauberhaften Ynestraa zu sein und ihre heilenden Hände auf
seinem schmerzenden Bein zu spüren. Natürlich würde er von
einem harten Kampf und seinem mühevollen Entkommen
erzählen und nicht erwähnen, dass er beim Ritt auf dem
Drachen zum Opfer seiner Gastgeber geworden war. Der
Gedanke an die Magierin, die Vertraute des Königs und die
schönste Frau in ganz Nirdwall ließ ihn lächeln. Wenn er doch
mehr als nur ein einfacher Soldat wäre. Er konnte sich gut an
ihre Seite denken und sah sich in seinen Träumen als Magier,
der mit ihr kämpfte, mit ihr lebte und sich an ihrer
zauberhaften Schönheit erfreute. Ein Schulterklopfen ließ ihn
aus seinen Tagträumen aufschrecken. König Thramas hatte die
Hand auf seine Schulter gelegt. „Ihr sollt nicht immer an die
Lady denken, Soldat! Lady Ynestraa ist keine Frau für einen
einfachen Soldaten. Sie ist eher … eines Königs würdig. Oder
eines erfahrenen und starken Magiers“, fügte er an, um sein
eigenes Interesse nicht so offenkundig zu präsentieren. Doch
jeder in Nirdwall wusste, aus welchem Grund Ynestraa die
Vertraute des Königs war. Nicht nur ihre Magie verzauberte
den Herrscher von Nirdwall.

„Seit Ihr soweit? Die Hitze schafft uns und wenn wir nicht 
gleich aufbrechen, werden wir den kurzen Weg wohl nicht 
mehr rechtzeitig schaffen.“ Saresa hatte das Wort erhoben und
sah König Thramas an. Auch wenn der Drache nicht zum
ersten Mal sprach, so sorgten die Worte aus seinem Maul noch
immer für ein leichtes Unbehagen beim König von Orkanwall
und seinen Männern. Doch niemand bezeichnete die edlen
weißen Drachen mehr als Ungeheuer. König Thramas war
froh, dass er dieses Problem klären und dem König von
Orkanwall die Drachen nicht mehr als Tiere, sondern als 
Verbündete im Kampf für eine gemeinsame Sache präsentieren
konnte. „Lasst uns aufbrechen, Anführerin des weißen
Drachenschwarms.“ Landral hatte sich bereits auf seinen
Drachen geschwungen und theatralisch sein verbundenes Bein
abgespreizt. „Wir brechen bei Sonnenuntergang auf, König 
Thramas! Ich hoffe, bis dahin ist es noch nicht zu spät“, fügte
der König von Orkanwall ein wenig leiser an und hob die
Hand zum Gruß. Thramas, sein General und alle Gefährten
hoben sich auf den Rücken der Drachen in den Himmel und
waren binnen kurzer Zeit dem Blick der Orkanwaller
entschwunden. Langsam schritt der König zu seiner Burg und
sah dem Abend mit gemischten Gedanken entgegen.

Entsetzt nahm Saresa die Veränderung ihrer Umgebung auf.
Wo einst noch dickes Eis war, bedeckte eine Wasserdecke die
zugefrorene Ebene. Die Berge, über die sie kurz nach
Orkanwall flogen, spien Rauch aus. Ein schwefelartiger
Geruch lag in der Luft und bereitete dem Drachen Probleme
beim Atmen. Scharf sog sie die Luft ein, als sie beim Anflug auf
Avenkoven das fehlende Plateau vor der Höhle und den tiefen
See rund um den Wohnort der Drachen im dauerhaften Eis 
bemerkte.

„Da sind sie endlich, sie kommen!“ Anassins Ruf ließ alle in
Richtung Höhleneingang blicken. Saresa passte mit ihrer
Flügelspannweite gerade durch den Höhleneingang, der sich
verkleinert haben musste. In der Höhle waren alle Drachen,
eine Horde durchgeweichter und erschöpfter Orcs, einige
Trolle voller Schlammspritzer und mit nassen Gewändern,
sowie die bekannten Gefährten versammelt. Selbst der
missgestimmte Ikolas stand ein wenig abseits und beschwerte
sich immer noch über Miramoxa, die ihn einfach im See vor
der Höhle abgeworfen und ihn seinem Schicksal überlassen
hatte. Doch niemand kümmerte sich um ihn, sodass er bald
verstummte und beleidigt in die Runde schaute. „Hattet Ihr
Erfolg, Anführerin der weißen Drachen?“ Saresa nickte. „Die
Menschen aus Orkanwall brechen bei Anbruch der
Dämmerung auf. Sie werden uns noch in dieser Nacht 
erreichen. Doch wie ich sehe, werden sie auf ihren Reittieren
gar keinen Weg zu uns finden.“ Sie schaute betrübt und ließ
den Blick über die nassen und frierenden Kämpfer gleiten.
„Wie ich sehe, seid Ihr alle erst nach den Anomalien hier in
Avenkalen eingetroffen. Seit wann ist es schon so?“ Diese Frage
war an Halyronax und seinen Schwarm. „Es ging so schnell.
Ich bin geflogen und habe mich dort drüben auf die
Hügelkuppe gesetzt, von wo aus ich die ganze Ebene
überblicken und Eure Ankunft erwarten konnte. Doch
plötzlich sah ich den See, das fehlende Plateau und die Berge,
die immer kleiner wurden. Merkt ihr, wie warm es hier
geworden ist? Der Boden taut auf.“ Saresa nickte. Kelorax
meldete sich zu Wort. „Die Eisküste, sie ist vollständig 
verschwunden. Das Meer ist aufgebrochen und hat die ganze
Siedlung der Orcs einfach verschlungen. Die Unterwelt hat 
sich geöffnet und verschlingt das Leben, unsere Heimat und
alles was uns lieb und teuer ist.“  Kelorax schnaufte und sah
betrübt über die glitzernde Wasserfläche.


Aranoxor

Aranoxor wurde immer schwächer und hustete auffallend
häufig. Bisher konnte er seinen Plan noch nicht verfolgen. Als 
ob Paradul von seinen Plänen wusste, ließ er den abtrünnigen
Drachen nicht aus den Augen. Selbst wenn der Dämon selbst 
nicht in der Höhle war, blieb eine ganze Armee der Unterwelt 
um Aranoxor versammelt und bewachte ihn. „Mein Herr,
welche Aufgabe habt Ihr für mich? Das Leben hier in der
Höhle langweilt mich und ist nichts, was meinen Fähigkeiten
entspricht. Soll ich vielleicht die Sonnendrachen suchen und
sie aushorchen? Mir vertrauen sie doch.“ „Du törichter
Drache! Ich kenne Deine Gedanken genau und weiß, dass Du
nur nach einem Weg suchst, mir zu entkommen! Denkst Du
etwa, Dein ach so gutes Volk würde Dich wieder aufnehmen?
Weder die Sonnendrachen, diese Plagen, noch die grässlichen
Roten werden Dich je willkommen heißen. Du gehörst mir,
mir ganz allein! Kein Drache wird Deine Gesellschaft 
wünschen. Du bist ganz allein, finde Dich damit ab! Du kannst
mir dienen, oder es Deiner Mutter gleichtun und von der
Erdoberfläche verschwinden! Wäre Dir das lieber, Aranoxor
Du Bastard?!“ Der rotgoldene Drache wollte antworten, wurde
aber von einem Hustenanfall geschüttelt. „Der Atem der
Unterwelt wird Dich bald nicht mehr stören. Wenn Du nur
lange genug bei mir bist und mir dienst, wirst Du den
Schwefel schätzen lernen und keine Luft mehr bekommen,
sobald der Sauerstoff stärker als der Schwefel ist!“ Der Dämon
lachte schallend und wieder fielen kleine Steinchen von der
Höhlendecke herab. „Wenn Deine Mutter Dich so sehen
würde … sie würde vor Scham im Erdboden versinken“,
wieder lachte der Dämon, dass seine Hörner wackelten.
„Wenn Sie nicht bereits eins mit dem Erdboden wäre, dieses 
undankbare Wesen!“ Sein Schwanz peitschte heftig auf den
Boden. „Weißt Du, was mit Deiner Welt passiert? Schon jetzt 
ist Deine Heimat nur noch eine brennende Wüste. Die
Eisebene hinter den Bergen taut, die Meere öffnen sich und
verschlingen alles Leben in ihrer Nähe. Die Wüste berstet und
selbst die Inseln weit draußen im Meer werden der Hitze nicht 
standhalten. Unter uns kocht es. Nicht mehr lange, und die
Welt wird sich öffnen und alle Dämonen an die Oberfläche
spülen. Ihr und Eure sterblichen … Freunde, werden mir
nichts entgegenzusetzen haben! Willst Du sehen, welche
Mühe sich die Sterblichen und Dein unwissendes Volk geben?
Schau!“ Er hob eine Hand über das Dämonenauge und zeigte
Aranoxor ein Bild, welches ihn trotz der enormen Hitze in der
Höhle frösteln ließ. Das Auge zeigte Feuerschlund. Doch
anstatt der langsam vor sich hin fließenden Lavaströme und
kleinen brodelnden Geysire sah er ein Feuer. Ein Feuer,
welches die Höhle der roten Drachen, sein Zuhause, auffraß
und gnadenlos einhüllte. Kurz darauf erblickte er einen
riesigen See. Dort, wo bis vor kurzen nichts als Eis gewesen
war. Sein Blick war starr auf das Auge des Zorns gerichtet.
„Das war noch nicht alles, verräterischer Drache! Schau Dir
das an!“ Mit einer erneuten Handbewegung bot sich ein Blick
in eine überfüllte Höhle aus Eis. Orcs und Menschen, Trolle,
Elfen und alle Drachenschwärme hatten sich versammelt und
blickten aufgeregt und bestürzt über die Wasserfläche vor dem
Eingang der Höhle. Diese selbst war um die Hälfte kleiner
geworden, sodass ein Drache mit ausgebreiteten Flügeln nicht 
mehr durch den Eingang passte. Das Plateau war weg. An
seiner Stelle befand sich das Wasser, welches nur noch knapp
unter dem Höhleneingang stand und in Kürze die gesamte
Höhle überfluten würde. „Nein, wie … wieso?“ Ein heißer
Lichtstrahl traf auf dem rechten Flügel des Drachen auf. „Du
wagst es, meine Pläne in Frage zu stellen? Oder wolltest Du gar
Dein Mitleid äußern? Mitleid mit diesen … diesen Sterblichen
da draußen?“ Mit seiner Kralle zeigte er auf das Bild im
Dämonenauge und brach erneut in schallendes Gelächter aus.
„Da war Deine Mutter vertrauenswürdiger. Sie war schwach,
unfähig meine Befehle zu befolgen. Aber sie hat nie Mitleid
verspürt oder gar einen Zweifel an etwas geäußert, was mir
von Bedeutung ist. Ich bin der Herrscher der Universen! Wir
sind schon viel länger existent als Ihr, auch wenn Ihr Euch
gerne als älteste Rasse bezeichnet. Ihr Drachen, nichts wisst 
ihr, gar nichts!“ Ein erneuter Lichtblitz traf Aranoxor, diesmal
am Hals und brannte sich tief in die Wunde seiner gerade
nachwachsenden goldenen Schuppe ein. „Hört auf, hört auf
Herr! Ich habe kein Mitleid und zweifle auch keiner Eurer
Handlungen an. Ich wollte nur wissen, warum … also was 
habt Ihr mit diesen Welten vor? Was wird, wenn alles andere
Leben verschwunden, dem Erdboden gleich, von Euch
vernichtet und verbrannt ist?“ Paradul schüttelte den Kopf.
„Dass, mein ungläubiger und feiger Drache, dass wirst Du
sehen wenn es an der Zeit ist. Bis dahin, finde Dich damit ab,
dass Du mein Untertan bist und nur das tust, was ich Dir
befehle. Hast Du mich verstanden?“ Aranoxor nickte, auch
wenn er am liebsten widersprochen und sich so schnell wie
möglich aus dem Staub gemacht hätte. Nun bereute er seinen
Verrat, zweifelte seine Handlungen und sein Hintergehen des 
roten Schwarms an. Hatten sie ihn nicht wie einen eigenen
Sohn aufgezogen, ihn immer wie ein vollwertiges Mitglied
Ihres Stammes behandelt? Selbst dann noch, als er sich immer
mehr an seiner Mutter orientiert hatte und oft tagelang weg 
blieb, mit einer sichtbaren Wunde am Hals herumlief und
jegliche Entscheidung des Anführers anzweifelte? Das hatten
sie. Doch das war vorbei. Wenn Lygorix ihn noch einmal vor
die Schnauze bekommen würde, er würde ihn in Stücke reißen
und ihn qualvoll hinrichten. Das schlimmste aber war, dass 
Aranoxor dafür Verständnis empfand und es dem Anführer
nicht übelnehmen konnte. „Du bist ein jämmerlicher Drache,
niemand, der für mich von Bedeutung wäre. Ich würde Euch
ziehen lassen, wenn ich nicht genau wüsste, Ihr würdet 
irgendwie einen Weg finden, den anderen Schwärmen über
uns zu berichten und uns so in Gefahr zu bringen. Also kann
ich Euch doch nur töten!“ Ein weiterer Lichtblitz traf den
Drachen und verbrannte die Spitze seines linken Flügels. „Hört
auf, entweder Ihr tötet mich, oder Ihr hört auf mit mir zu
spielen! Ich halte das nicht mehr aus!“ Der Drache heulte auf,
als der Dämon erneut in lautes Lachen verfiel und den Blick 
über sein Heer schweifen ließ. „Habt Ihr schon einen so feigen
Drachen gesehen? Ich meine, feige sind sie ja alle. Aber der
hier, der fängt gleich an zu heulen!“ Nun lachte nicht nur
Paradul, sondern die ganzen Dämonen stimmten in sein
Gelächter ein und die Höhle war von einem Geräusch erfüllt,
wie es höllischer und beängstigender nicht sein konnte.
„Ruhe!“ zischte der Anführer. Sofort verstummten die niederen
Dämonen und auch Aranoxor ließ keinen Laut mehr
vernehmen. „Habt ihr das gehört? Was war das? Das klang
doch, als ob dieser Drache hier … Hilfe bekommt?!“ Paradul
ging näher an das Dämonenauge heran und Aranoxor stockte
fast der Atem, als er die Ausdünstungen des Dämons direkt 
unter der Nase verspürte. Er hielt den Atem an und hoffte, der
Dämon würde nicht länger als nötig so nah bei ihm verweilen.
Seine Hand glitt über das alles sehende Auge und gab den
Blick auf den Himmel über der Höhe frei. „Seht Euch das an?
Ein paar kleine Flugtiere. Was sind das für Wesen?“ Aranoxor
musste ausatmen und gleichzeitig husten. „Du weißt, wer das
ist? Gehören die etwa zu Dir?“ Der Drache schüttelte den Kopf.
„Ich kenne sie nicht, aber unsere Legenden berichten über sie.
Sie nennen sich Harpien. Das sind Wesen, die eigentlich auf
der Erde leben aber in die Lüfte aufsteigen können. Sterbliche,
keine Gefahr für Euch, für uns.“ „Harpien also … so so, sehen
fast aus, als wären es kleine Elfen, oder was meint ihr?“ 
Paraduls Blick richtete sich auf sein Heer. „Herr, sollen wir uns
ihnen annehmen?“ Der etwas rundlich geratene Dämon
schlug mit seinen Flügeln und konnte die Erregung kaum noch
im Zaum halten. „Tut das – und nehmt den hier mit!“ Sein
Finger zeigte auf Aranoxor. „Der kann Euch unterstützen und
wenn er sie nicht vernichtet, dann schießt ihr ihn vom
Himmel. Verstanden?“ „Selbstverständlich Meister. Diese
Harpien werden für uns kein Problem sein. Los Drache,
schwing Deinen verwesten Körper aus der Höhle und zeig 
denen was ein Drache kann!“ Der Dämon hielt sich den Bauch
vor Lachen, bis ihn ein warnender Blick Paraduls traf und ihn
augenblicklich verstummen ließ. Aranoxor flog aus der Höhle
und nutzte seine Chance. Mit weit ausgebreiteten Schwingen
deutete er die Richtung der Harpien an, nur um sich
augenblicklich in die andere Richtung zu entfernen und über
die Berge davon zu gleiten. Die Dämonen, als auch die
Harpien folgten ihm und ließen seinen Körper unter ständigen
Angriffen zucken. Während er von den Dämonen mit 
brennenden und schmerzhaften Lichtstrahlen beschossen
wurde, griffen die Harpien mit Pfeilen und Wurfmessern an.
Gerade als die Höhle der blauen Drachen in Sichtweite kam,
traf ihn ein Messer direkt unter seinem Flügel und ließ
Aranoxor abstürzen. Den Tod vor Augen hatte er nur noch ein
Ziel. Er schrie, so laut es seine Lungen erlaubten und wollte
den Drachen in der Höhle eine letzte und alles entscheidende
Warnung zukommen lassen.

Hart schlug er auf den Boden auf und versank in einem
Dämmerzustand jenseits aller Schmerzen. Aranoxor starb.

Himmelskämpfer und verräterische Gedanken

Der Schrei Aranoxors hallte über die Ebene und grub sich tief
in die Ohren der Drachen, sowie aller Versammelten in der
Höhle. Kelorax schoss aus dem Eingang heraus und sah gerade
noch den Drachen, der wie ein Fels vom Himmel fiel und mit 
einem lauten Knall auf dem mit Wasser bedeckten Eis unweit 
der Höhle aufprallte. „Kommt schnell, Aranoxor!“ „Der
Verräter“, brummte Lygorix und folgte Kelorax aus dem
Höhleneingang. „Seht nur, wen er mitgebracht hat! Wollte uns
direkt hier angreifen, dieser Verräter!“ Über dem sterbenden
Drachen kreisten hunderte von Harpien, sowie ebenso viele
schwarze Gestalten die gegen die Harpien kämpften. Lygorix
drehte sich zum Höhleneingang um. Kelorax sah nur kurz zu
Lygorix, ehe er durch die Höhle rief: „Alle Drachen und
Drachenreiter, schnell, bewaffnet Euch! Die Dämonen sind
hier und liefern sich eine Schlacht mit den Harpien! Beeilt 
Euch!“ Während sich die Trolle und Orcs im Höhleneingang 
drängten und auf einen Drachen sprangen, stand Ikolas immer
noch wütend im hinteren Teil der Höhle. „Bist Du zu feige?
Wenn nicht, steig auf!“ Miramoxa ging auf den Anführer der
Trolle zu. „Wage es nie mehr, mich feige zu nennen und
schmeiße mich nicht mehr ins Wasser, verstanden?“ Der
Drache lachte und Ikolas stieg auf ihren Rücken. „Los, denen
zeigen wir was mit Dämonen passiert!“ Jeder Drache stieg mit 
einem Reiter auf dem Rücken in die Lüfte. Der Himmel war
schwarz von Dämonen im Kampf gegen die Harpien. Ein
lautes Lachen erschallte aus dem Hinterland und ließ den
Drachen, sowie ihren Reitern und den Harpien einen Schauer
über den Rücken rinnen. Schon von Weitem wurden die
Drachen mit energetischen Strahlen empfangen. Als ein Strahl
auf Lygorix Schulter prallte, schrie dieser kurz auf uns geriet 
ins Taumeln. Anassin hatte sich für den Luftkampf nicht nur
mit seinem Schwert, sondern auch mit Pfeil und Bogen
bewaffnet. Er zog einen Pfeil auf, spannte die Sehne und ließ
ihn mit lautem Zischen in Richtung der Dämonen fahren. Ehe
der Pfeil sein Ziel überhaupt erreicht hatte, folgte das nächste
Geschoss. Der getroffene Dämon zuckte kurz, zog sich den
Pfeil aus der Brust und richtete seine Aggression der Magie
gegen Anassin. Lygorix, welcher den Angriff bemerkte, wich
dem Lichtblitz aus und schoss in rasanter Geschwindigkeit 
nach unten. Aber nur, um direkt neben dem Dämon wieder in
die Luft aufzusteigen. Anassin hob sein Schwert und schlug der
höllischen Kreatur den Kopf von den Schultern. Ein letzter
Flügelschlag, dann stürzte der kopflose Dämon vom Himmel.
Einige der Drachen, Harpien und Drachenreitern waren von
den Lichtblitzen verletzt und zeigten Brandwunden. „Näher
ran, Leute! Ihr müsst näher ran! Nur wenn wir ihnen den
Schädel von den Schultern schlagen, können wir sie töten! 
Keine Magie und keine Pfeile, verstanden?!“ Anassins Worte
übertönten den Kampflärm. Er sah eine Harpie, die eine
magische Kugel in Richtung der Dämonen schoss. „Hört auf! 
Keine Magie, verstanden! Ihr stärkt die Brut nur! Ihr könnt sie
nicht mit Magie besiegen, sie ernähren sich davon!“ Die
Harpie sah den Elfenanführer wütend an, stellte aber sofort 
ihre magischen Geschosse ein. Über und unter Anassin war
der Kampf in vollem Gange. Lygorix drehte ab, flog von
Neuem auf die Dämonen zu und riss gleich zwei der
Kreaturen den Kopf mit seinen Krallen von den Schultern.
Jeder getötete Dämon verströmte einen stinkenden
Schwefelgeruch und ließ grüne Flüssigkeit durch die Luft 
spritzen. Anassin bekam das Blut der Kreaturen ins Gesicht.
Wie eine Säure brannte es auf der Haut und fraß sich in sein
Fleisch. „Argh, dreh ab, schnell!“ Er hielt sich die Augen und
versuchte, das Blut von seinem Gesicht zu wischen. Seine
Wange brannte und entwickelte in dem Elfen ein Gefühl, als 
würde die sengende Hitze ihn von innen heraus auffressen.
Noch immer kamen hunderte von Dämonen über die Berge.
Noch immer ertönte das laute Lachen des Anführers. „Wir
können sie nie alle vom Himmel holen! Jedes Mal wenn wir
einen Dämon schlachten, kommen 10 neue nach!“ Natzhog 
war auf Kelorax Rücken zu Anassin geflogen. „Ich weiß, aber
was sollen wir tun?“ „Rückzug, wir brauchen Öl!“ Lygorix
drehte erneut ab und die anderen Drachen in seiner Nähe
folgten ihm. „Dort hinten, die Quelle!“ Er steuerte direkt auf
eine brodelnde Quelle zu. „Los, die Pfeile! Wir müssen die
Pfeile in Öl tränken und anzünden!“ Natzhog tauchte den
gesamten Köcher in Öl und stieg auf Kelorax Rücken.
„Beeilung, es sieht nicht gut aus!“ Anassin, sowie die Jäger
taten es ihm gleich. Lygorix stieg erneut in die Lüfte und rief
seinem Schwarm zu: „Feuer, spuckt Feuer in die Köcher der
Jäger! Die Pfeile müssen brennen!“ Natzhog schrie kurz auf,
als seine Rüstung durch die sengende Hitze des Drachenfeuers 
zu glühen begann. Behände griff er nach einem Pfeil und
schoss ihn brennend auf einen Dämon. Mit einem lauten
Zischen ging dieser umgehend in Rauch auf und fiel als Asche
vom Himmel.

„Es funktioniert! Mit Feuer können wir sie töten!“ Die Jäger
griffen in ihre brennenden Köcher und schossen einen
Feuerpfeil nach dem anderen ab. Die Dämonen, eben noch
siegessicher und erhaben, fielen als Staub auf die Erde und
bedecken bald Aranoxor, sowie die gefallenen Elfen, Trolle,
Menschen und Orcs. Anassins Blick auf das Gebirge ließ die
Hoffnung weiter anschwellen. Es kamen keine Dämonen mehr
nach. Während die Harpien ihre Flugkunst und ihren Umgang
mit den scharfen Klingen nutzen, besannen sich alle Jäger auf
ihre Feuerpfeile und konnten die Dämonen aus weiter
Entfernung töten. Imanya flog neben Anassin. „Ich wollte Euch
danken … dafür, dass Ihr uns helft!“ „Bedanken könnt Ihr
Euch, wenn wir die Brut ausgelöscht haben. Jetzt ist keine Zeit 
für Höflichkeiten.“ Er zog einen weiteren Pfeil aus seinem
Köcher und ließ ihn zischend in den Kopf des Dämons direkt 
vor ihm fahren. Ehe dieser zu Asche zerfiel, erwischte er
Anassin mit einem Lichtblitz an der Schulter und ließ ihm den
Bogen aus der Hand fallen. Die Geschosse waren bei den
meisten Jägern aufgebraucht. Doch auch das Drachenfeuer
blieb nicht ohne Wirkung. Der Himmel erstrahlte in gelben,
orangen und roten Feuerfarben. Wobei die Dämonen immer
weniger wurden. Doch die Verletzungen vieler Drachen und
ihrer Reiter ließen auch auf der eigenen Seite eine

Ausdünnung der Armee zurück. Natzhog, schwer verwundet 
und sich kaum noch auf dem Drachen halten könnend,
landete auf dem Boden und schrie. Die Hitze der Erdkruste
war noch schlimmer, als es jeder Dämonenblitz sein konnte.
Imanya, ebenfalls von einem Lichtblitz getroffen, strauchelte in
der Luft und ging mit einem gellenden Aufschrei zu Boden.
„Kämpft Krieger, wir haben sie bald besiegt!“ Lygorix flog 
zielstrebig auf einen sehr großen Dämon zu, der einen
Menschen attackierte und seine Lichtblitze auf Saresa schoss.
Die Anführerin der weißen Drachen war geschwächt und
kaum noch in der Lage, sich sicher in der Luft zu halten.
Anassin hob seine Klinge und während Lygorix von hinten an
den Dämon heran flog, schlug er dessen Kopf mit einem lauten
Aufschrei ab. In dem Moment hellte sich der Himmel auf. Der
Elf sah sich um. Außer den Harpien und den Drachen war
niemand mehr in der Luft zu sehen. „Wir haben sie besiegt! 
Seht nur, sie sind weg!“ Das Einzige was noch an die Schlacht 
erinnerte, war eine große Fläche voller Asche unter ihnen.
„Aber zu welchem Preis … was habt Ihr Euch dabei gedacht 
sie hierher zu locken?“ Anassins Augen funkelten vor Wut,
während er die Anführerin der Harpien anschrie. „Sie sind
Euch gefolgt, Euch und diesem Verräter Aranoxor!“ Imanya
sah dem Elfenanführer direkt in die Augen. „Das sind sie, ja.
Aber Ihr sollt wissen, dass der Drache da“, ihr Blick ging zu
Boden, „dass er aus der Höhle geschossen kam, auf uns zuflog 
und dann den direkten Weg zu Euch einschlug. Er wollte Euch
warnen!“ Bis hierher ist er gekommen, dann fiel er wie ein
Stein vom Himmel. Das habt Ihr sicherlich gesehen. Doch
seine letzten Worte galten Euch. Dieser markerschütternde
Schrei sollte Euch aus der Höhle locken und Euch die Chance
auf einen fairen Kampf geben.“ Lygorix sah die verwundete
Harpie an. „Uns aus der Höhle locken? Na das ist ihm auf
jeden Fall gelungen. Aber von einem fairen Kampf zu sprechen
… ich muss Euch schon sehr bitten!“ Er schüttelte den Kopf,
ehe er sich erneut Imanya zuwandte. „Folgt Ihr uns oder wollt 
Ihr weiter allein gegen die Dämonen vorgehen? Eines kann ich
Euch aber versichern. Noch einmal werden wir Euch nicht zu
Hilfe eilen!“ Imanya sah den Anführer der roten Drachen mit 
ihren lilafarbenen Augen an. „Wir folgen Euch.“ 

„Rückzug, alle zurück zum Unterschlupf!“ Kelorax war längst 
auf dem Weg. Auf seinem Rücken ein schwerverletzter
Natzhog, der mehr tot als lebendig war. Der Eingang war
unterdes so klein, dass der große Drache sich nur mit Mühe in
die Höhle quetschen konnte. Die anderen Drachen samt 
Reitern folgten ihm. Auch die Harpien flogen hindurch und
nahmen ihre flügellose Gestalt an, sobald sie festen Boden
unter den Füßen hatten. Von Imanyas Arm tropfte das Blut. Sie
schloss die Augen und stimmte einen leisen Singsang an. Dabei
hielt sie den Kopf zur Höhlendecke erhoben. Anassin
beobachtete sie und war wieder von Ihrer Schönheit fasziniert.
Hinter dem Elf erklang Ynestraas glockenhelle Stimme. „Seid
Ihr verletzt, Anführer der Elfen?“ Anassin drehte sich zu der
Menschenmagierin um und wollte gerade den Kopf schütteln,
als ihr Blick auf seinem Gesicht haften blieb. „Anassin, Euer
Gesicht … was ist mit Eurem Gesicht passiert?“ Er ließ seine
Hand über seine schmerzende Wange gleiten und bemerkte
erst jetzt, dass sich die dämonische Magie tief in seine Haut 
gefressen hatte. Die Berührung verursachte solch starke
Schmerzen, dass der Elf laut aufstöhnte und die Hand sofort 
von seiner Wunde nahm. Ynestraa berührte seine Wange,
sodass der Elf erneut zusammenzuckte und ihre Hand weg 
schlagen wollte. Doch ihre Berührung war von so angenehmer
Kühle, dass er dem Drang widerstand und sie gewähren ließ.
Die angenehme kühle und die ruhigen, in einer ihm
unbekannten Sprache verfassten Worte ließen den Schmerz
weniger werden. Anassin spürte, wie seine Haut zu spannen
begann. „Was macht Ihr, Lady Yenestraa?“ Sie reagierte nicht 
und flüsterte wie in Trance die Worte, die sie wieder und
immer wieder von vorne aussprach. Als sie verstummte und
die Hand von seiner Wange nahm, konnte der Elf dem Drang 
einer Berührung nicht widerstehen. Dort wo eben noch ein
tiefes schmerzendes Loch in seinem Gesicht geklafft hatte,
fühlte er nichts als weiche und angenehm kühle Haut. „Wie
habt Ihr das geschafft, Lady? Ich danke Euch aus tiefstem
Herzen!“ Sanft berührte er ihre Hand, während sie still lächelte
und sich zu Natzhog bewegte. Dieser lag auf dem Boden,
blutend, nach verbranntem Fleisch stinkend und stöhnend. Auf
seiner Stirn stand der Schweiß, der den nahenden Tod
verkündete und für ihn nicht viel Hoffnung offenbarte. Neben
ihm kniete seine Gemahlin Shadoweye und ließ ihre Hände in
der Luft über seinen Körper gleiten. Sie summte leise und
wirkte sehr erschöpft. „Ich schaffe es nicht, ich kann seine
Kräfte nicht erneuern ….“ Ihr verzweifelter Blick ließ die
Menschenmagierin nicht kalt. Sie beugte sich über Natzhog.
Auch Shanra trat näher und hielt ihre Hände ebenfalls über
den Anführer der Orcs. „Lasst uns die Kräfte vereinen. Seine
Verletzungen sind so schwer, dass keine von uns allein helfen
kann. Aber gemeinsam … mit unseren gebündelten
Fähigkeiten werden wir ihn heilen. Ich hoffe es.“ Ynestraa griff
nach den Händen der Orcfrau. Diese wollte ihre Hand kurz
wegziehen, doch erkannte die guten Absichten der
Menschenfrau und hielt sich an ihren Händen fest. Shanra
legte ihre Hände über die von Shadoweye. „Ruft Eure
Verbündeten und bittet sie, ihre ganze Aufmerksamkeit auf
den Körper unter unseren Händen zu richten.“ Yenestraa
schloss die Augen und begann mit leise und monoton zu
murmeln. Natzhog hustete laut und bäumte seinen Körper auf.
„Er stirbt, Ihr müsst Euch mehr anstrengen!“ In Shadoweyes 
Augen stand die nackte Angst. „Bitte, helft mir. Helft Natzhog.
Lasst meinen Gemahl nicht sterben!“ 

Shanra krallte sich in die Hände der Orcfrau und flehte ohne
ein Wort die Elemente an. Ein leises Murmeln erklang in ihren
Ohren, ehe sich ein grünes Licht um ihre Hände legte. Das 
Licht breitete sich auf dem Körper des Orcs aus und schloss die
tiefen Wunden. Auch Ynestraas Magie und der Schamanismus 
von Shadoweye blieben nicht wirkungslos. Die Atmung des 
Orcs wurde ruhiger, er bäumte sich nicht mehr auf und lag 
ruhig da. Die Wunden waren verschlossen und an die
Verbrennungen durch die Dämonen erinnerten nur noch auf
der Haut verbliebene Narben. Ynestraa öffnete die Augen. „Das
ist alles, was wir für ihn tun können. Die äußeren Wunden
sind verschlossen und die dämonische Energie aus seinem
Körper gezogen. Nun braucht er Ruhe, muss sich vom Kampf
erholen und selbst zu Kräften kommen.“ Mit diesen Worten
drehte sich die Magierin um und sah sich im Vorraum der
Höhle um. „Danke.“ Shadoweyes Worte klangen leise. „Danke,
dass Ihr einem Orc geholfen habt. Auch Euch spreche ich
meinen Dank aus, Elfenfrau. Ich wüsste nicht, was ich ohne
Euch gemacht hätte. Irgendwann, dass verspreche ich Euch bei
der Seele unserer Ahnen, werde ich mich erkenntlich zeigen.
Ich schulde Euch was.“ Sowohl Shanra, als auch Ynestraa
vernahmen die Worte der Orcfrau. Doch sie wollten keinen
Dank und schon gar nicht, dass jemand aus ihrem Bündnis 
von Schuld sprach.

Die zahlreichen Verletzten konnten bis auf wenige
Ausnahmen geheilt werden. Für manche Krieger kam die Hilfe
zu spät und sie starben, ohne dass heilende Magie eine
Wirkung zeigte.

Lygorix kreiste über dem Schlachtfeld und ließ seinen Blick
über die zahlreichen Leichen auf der Erde schweifen. Welch
ein Wunder, dass Aranoxor die einzige Drachenleiche war.
Aranoxor! Erneut brodelte die Wut in Lygorix auf. Kelorax
näherte sich dem roten Drachen. „Wisst Ihr, dass der Kampf
viel zu einfach war? Ich denke, dieser Dämon spielt mit uns 
und legt es darauf an, Angst und Schrecken über uns zu
bringen.“ „Ich bin mir sicher, er hätte noch mehr Dämonen
schicken können. Doch glaube auch ich nicht, dass er
aufgegeben hat und uns in Ruhe lassen wird. Seht nur, die Erde
brodelt wie ein Vulkan und ist für die Sterblichen gar nicht 
mehr zu betreten.“ Lygorix setzte zum Sinkflug an und landete
auf der Asche direkt neben dem Drachenkörper. „Was meint 
ihr, wollte der Verräter uns wirklich warnen oder was hat 
diese Harpie gemeint?“ Lygorix zuckte mit seinen Schultern,
sodass die Schuppen der Flügel knisterten und die Asche durch
die Luft fliegen ließen. „Spielt das noch eine Rolle? Ohne ihn
wäre es nie so weit gekommen. Ohne meine Naivität hätte der
Drache sich nie mit dem Bösen verbünden und es so weit 
kommen lassen können! Ob er uns warnen wollte oder warum
er über die Berge gekommen ist, es interessiert mich nicht!“ 
Lygorix Stimme schwoll an. „Wo seid Ihr, Dämon? Warum
zeigt Ihr Euch nicht? Stellt Euch und zeigt Euer Gesicht!“ Seine
Worte hallten weit über dem Land wieder. Doch weder das 
Gesicht des Dämons, noch sein Lachen näherten sich. Lygorix
wütende Worte verhallten ungehört. Einzig und allein in der
Höhle machte sich Unruhe breit. Das Brüllen des Drachen ließ
die Höhlenwände wackeln und Wellen auf dem Wasser über
den getauten Flächen schlagen. „Beruhigt Euch. Der Anführer
wird früh genug auftauchen und dann sollten wir bereit sein.
Was Aranoxor angeht … ob es Euch interessiert oder nicht. Er
ist zu uns gekommen und ich kann mir nicht vorstellen, dass 
er sich einem Kampf mit uns stellen wollte. Was bleibt also
noch übrig, außer dass er uns warnen wollte? Ich glaube, er
hat seinen Fehler bemerkt und sich den Tod seiner Mutter,
dieser Hexe, zu Herzen genommen. Auch wenn Ihr Ihn als 
Verräter bezeichnet … so fließt nicht nur das Blut der
Sonnendrachen, sondern auch das Blut Eures Schwarmes 
durch seine Adern. Vielmehr, es floss ….“ Mit einem Blick auf
den Körper des Drachen revidierte Kelorax seinen Dialog in
der Gegenwart und berief sich auf die Tatsache, auf die
Vergangenheit und den Tod Aranoxors. „Ich verstehe nicht,
warum ihr diesen Verräter verteidigt. Ihr steckt doch nicht 
selbst mit ihm unter einer Decke? Ist er vielleicht zu Euch
gekommen?“ Lygorix Wut war kaum noch Einhalt zu gebieten.
„Ihr solltet Eure Kräfte schonen, Gefährte. Ein Streit mit mir ist 
nicht das, was unserem Bündnis dient und zum Sieg über den
wahren Feind führt. Ich verteidige den Drachen nicht. Doch
im Gegensatz zu Euch würde mich schon interessieren, was er
uns zu sagen hatte und warum er den Mut gefunden hat, um
über diese Berge zu fliegen und hier zu sterben. Ihm war
bewusst, dass er von Euch und unserem Bündnis niemals 
aufgenommen werden würde. Er hatte seine Chance verspielt 
und dass schon in dem Moment, als sein Verrat bekannt 
wurde. Also sorgt Euch nicht, Anführer der roten Drachen. Es 
liegt mir fern einen Verräter zu verteidigen.“ 

Während Kelorax sprach, scharrte Lygorix mit seinem Fuß in
der Asche und legte den Kopf Aranoxors frei. „Seht nur, seht 
Euch das an! Die Schuppe!“ An Aranoxors Hals war eine
staubbedeckte, aber selbst durch die Asche glänzend goldene
Schuppe zu erkennen. „Seht Ihr, Lygorix, er kam nicht mit 
hinterhältigen Absichten zu uns. Er hat sich nicht einmal die
Mühe gemacht, diese verräterische und auf seine Herkunft 
verweisende Schuppe zu entfernen. Er wollte einfach nur … 
ach ich weiß doch auch nicht, was in diesem Drachen
vorging.“ Lygorix kratzte mit seiner Kralle am Hals Aranoxors 
und riss die Schuppe aus seiner Haut. „Die nehme ich an mich
… ehe … ehe noch jemand auf dumme Ideen kommt und sie
zu seinen Zwecken missbraucht.“ 

„Das ist ein durchaus weiser Plan, Anführer der roten
Drachen. Doch wenn ich Euch einen Rat geben darf. Versteckt 
diese Schuppe, dass niemand sie bei Euch findet. Schon gar
niemand von diesen … Trollen … ich traue ihnen nicht.“ 
Lygorix sah zu Kelorax hinüber. „Aber Ihr habt die Trolle doch
zum Bündnis hinzugezogen! Ihr wart es, der eine Liaison mit 
diesen Ureinwohnern vorgeschlagen hat. „Aber Lygorix,
glaubt Ihr etwa, das Bündnis würde auf Vertrauen aufbauen?
Ich kann Euch sagen, warum wir die Trolle und Orcs auf
unserer Seite haben wollten. Seine Feinde sollte man noch
näher bei sich haben, als seine Freunde. Versteht Ihr?“ 

In dieser Aussage lag so viel Weisheit, dass Lygorix nur mit 
dem Kopf nicken und den Worten des blauen Drachen
Zustimmung schenken konnte.

„Dass wir zusammen kämpfen, hat ebenfalls nur einen Grund.
Wir sind die Herrscher dieser Universen. Und wir wollen es 
bleiben. Die Sonnendrachen, dafür hätten wir die schwachen
Sterblichen nicht gebraucht. Aber nun stehen wir einer Gefahr
gegenüber, bei der jede Klinge zählt und jedes vergossene Blut 
nicht umsonst ist. Vor allem, mein lieber Lygorix, das Blut, was
nicht unser eigen ist.“ 

Über den Drachen schwebte eine Harpie, die aus 

entsprechender Entfernung dem Gespräch folgte, ohne sich
der Gefahr einer Entdeckung preiszugeben. „Daher weht also
der Wind. Ich hätte mir doch gleich denken können, dass die
Drachen nichts Gutes im Schilde führen. Warum sollten sie
sich auch für uns oder die Anderen Sterblichen interessieren.“ 
Mit diesen Gedanken flog die Harpie zurück zur Höhle. Sie
hatte genug gehört und würde umgehend bei Imanya
vorsprechen. Das würde die Anführerin interessieren und ihr
die Augen über die Falschheit der Drachen öffnen.
„Euer Wort in der Ahnen Ohr. Doch seid gewarnt, blauer
Drache. Niemand, weder von unserer Rasse noch von den
Sterblichen darf Eure Worte zu Gehör bekommen. Wenn Eure
Gedanken bekannt werden, dann richtet sich der Kampf gegen
uns. Die Sterblichen, die sind bei Weitem kein Problem. Aber
wenn wir die Armee und die Dämonen gegen uns haben, dann
verlieren wir diese Welten und unsere Leben.“ Kelorax nickte.
„Ich habe Euch im Vertrauen angesprochen und gehe davon
aus, dass Ihr meine Worte im Gedächtnis behaltet und kein
Wort darüber verliert. Auch nicht zu Eurer Gemahlin oder
sonst einem Vertrauten aus dem Schwarm.“ 

Lygorix würde zu niemandem nur ein Sterbenswörtchen
verlieren. Wenn der Sieg der Ihre war, dann würden neue
Zeiten anbrechen. Bis dahin stand es außer Frage, dass das 
Bündnis in Gefahr geraten könnte.

Galeona flog auf direktem Weg in die Höhle und sah sich
aufgeregt nach der Anführerin um. Ihre grünen Augen
sprühten vor Wut und die weißen Haare flogen um ihren
Kopf. Endlich entdeckte sie Imanya im hinteren Teil der Höhle,
wo diese sich auf einen Eisblock gesetzt hatte und ihren Blick
ins Leere schweifen ließ. „Imanya, ich muss dringend mit Euch
reden. Aber nicht hier …!“ Imanya sah die Druidin an. „Es gibt
nichts, worüber Ihr nicht hier mit mit sprechen könnt.
Nachdem die Drachen und ihre Verbündeten und das Leben
gerettet haben, haben sie unser Vertrauen verdient. Also
sprecht … wenn es wichtig ist. Oder schweigt, wenn Ihr nur
etwas erwähnen wollt, was nichts mit dem Kampf zu tun hat.“ 
„Anführerin, ich kann wirklich nicht hier mit Euch sprechen! 
Es ist wichtig und es ist … sehr heikel. Lasst uns nach Draußen
gehen und uns einen Ort suchen, an dem uns niemand … vor
allem“, nun senkte sie die Stimme zu einem verschwörerischen
Flüstern, „kein Drache hört. Ihr werdet überrascht sein und
das mit dem Vertrauen … folgt mir und … vertraut mir.“ Die
weißhaarige Druidin lief durch die Höhle und hoffte, das die
Anführerin die Dringlichkeit ihres Anliegens nicht 
unterschätzte. Das schmatzende Geräusch hinter ihr zeigte,
dass Imanya sich ebenfalls erhoben hatte und ihr über die
Fläche aus Eis und Wasser folgte. Viele Blicke der

Umstehenden wiesen in ihre Richtung. Imanya blieb stehen, als
der gutaussehende Elfenanführer auf sie zukam. „Wohin geht 
Ihr, wenn ich fragen darf? Niemand sollte sich aus der Höhle
begeben und sich der Gefahr aussetzen. Wir müssen
zusammenbleiben, versteht Ihr?“ Imanaya setzte ihr
bezauberndes Lächeln auf und ließ den Elf augenblicklich
verstummen. „Wir, ich möchte ein wenig an die frische Luft.
Die Enge der Höhle ist nicht für mich gemacht und wenn ich
nicht gelegentlich den Himmel über mir sehe und ein Stück 
fliege, dann werde ich schwach. Ihr müsst Euch keine Sorgen
machen. Ich habe Galeona dabei und bin somit nicht allein.“ 
Mit diesen Worten ließ sie Anassin stehen und und folgte der
Druidin, die sich bereits bis zum Höhleneingang bewegt hatte.
Anassin, fasziniert von der magischen Schönheit dieser
Elfenfrau stand stumm in der Mitte des Raumes und blickte ihr
nach. „Lass sie gehen. Sie wissen schon, was sie tun. Oder
verbindet Dich eine so innige Zuneigung zu dieser … Harpie,
dass Du ihr folgen musst?“ Shanra war hinter Anassin getreten
und hatte ihre Hand beruhigend auf seine Schulter gelegt.
Seine Gesichtsfarbe verdunkelte sich. Shanra hatte seine
Gedanken erraten und es war ihm unangenehm, dass sie seine
Emotionen und die Faszination für Imanya so schlecht 
verbergen konnte. „Ich habe mir nur Sorgen gemacht. Aber Du
hast recht, die beiden können schon auf sich aufpassen. Aber
ich muss zugeben, auch mir wird es hier drin langsam zu eng.“
Nachdem sein Gesicht wieder normal gefärbt und die Hitze
aus seinen Wangen verschwunden war, drehte er sich zu
Shanra um und schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln. „Und
sei Dir sicher, egal wie atemberaubend diese Imanya auch sein
mag, Deine Schönheit wird sie nie erreichen.“ Sein Blick blieb
tief in ihren Augen hängen und wenn Shanra bis eben noch
eine Mischung aus Wut und Eifersucht verspürt hatte, war sie
nun besänftigt und ließ Anassin in Ruhe.

Galeona nahm Flugrichtung auf die heiße Ölquelle und sah
sich nach einem Ort um, an dem sie ungestört landen konnten.
Unauffällig blickte sie in die Richtung des Schlachtfeldes, auf
dem Lygorix und Kelorax noch immer über der Leiche des
Drachen standen. „Was wollt Ihr mit mir besprechen? Kommt 
auf den Punkt und stellt meine Geduld nicht unnötig auf die
Probe!“ Imanya näherte sich und reagierte mit einer Mischung
aus Gereiztheit und Neugier auf den Wunsch der Druidin, sie
möge ihr folgen. Hinter der Quelle befand sich eine Eisscholle,
die von der Hitze der Anomalien noch nicht vollständig 
getroffen war. Hier landeten Galeona und die Anführerin.
„Nun sprecht und ich hoffe inständig für Euch, dass es 
wirklich wichtig ist!“ Galeona atmete tief ein und sah zu
Boden. „Ich habe ein Gespräch belauscht. Ein Gespräch zweier
Drachenanführer … und was ich da hörte, dass lässt alle
gesprochenen Worte Lügen strafen. Es stellt das Bündnis in
Frage und ist genau das, was ich bereits bei deren Besuch auf
Birania vermutet habe. Die Drachen wollten nie eine Liaison
mit uns … und auch nicht mit den anderen Völkern. Wir sind
nur hier, weil sie allein keine Chance gegen den Dämon haben
und weil … sie ihre Feinde lieber um sich als in der Ferne und
somit nicht unter ihrer Kontrolle haben.“ Erneut atmete die
hübsche Druidin lautstark ein und Imanya entging nicht, das
ihr sonst so heller Teint sich durch die Hitze des Gesprächs 
gerötet hatte. „Ihr wollt also allen Ernstes behaupten, dass
dieses ganze Bündnis … das Geschwätz von einem
gemeinsamen Kampf und dem Sieg über die Dämonen nur
leeres Gewäsch ist? Wenn ich Euch richtig verstanden habe,
dann habt Ihr genau das gesagt.“ Imanya ließ ihre Augen auf
der Druidin ruhen. „Andererseits, auch wenn es sich in
meinen Ohren an den Haaren herbeigezogen anhört … 
immerhin sind die Drachen uns zu Hilfe geeilt und haben
unseren Tot durch die Kreaturen verhindert … ich konnte
Euch immer vertrauen und ich schätze Euch als Beraterin und
weiß, dass Ihr keine Geschichten erfindet. Was genau ist 
passiert und wieso habt Ihr die Drachen belauscht?“ 

„Eigentlich wollte ich nur das Schlachtfeld betrachten und mir
einen Überblick zu den Leichen verschaffen. Ich wollte sehen,
wie viele von unserem Volk gefallen sind. Dabei habe ich ein
lautes Gebrüll gehört und kam gar nicht in die Nähe des 
Schlachtfeldes. Stattdessen sah ich dort die beiden Drachen,
von den ich Euch eben berichtet habe. Da sie sich stritten,
verharrte ich in der Luft hoch über ihnen und in sicherer
Entfernung. Sie haben sich zuerst über den Drachen
unterhalten, der aus der Höhle des Dämons kam. Aranoxor.
Also den Drachen, der von den Dämonen abgeschlachtet 
wurde. Dann haben sie über eine goldene Schuppe gesprochen
und über ein Geheimnis, von dem niemand erfahren durfte.
Bis dahin war das Gespräch für mich noch nicht so interessant,
dass ich Euch hätte davon berichten müssen. Wobei, die
goldene Schuppe … ich glaube, um die rankt sich ein großes 
und vielleicht sogar gefährliches Geheimnis. Aber wirklich
interessant wurde es, als der blaue Drache von einer
Herrschaft sprach. Von der Herrschaft, die er und die anderen
Schwärme über diese Universen haben wollen und die nun in
Gefahr ist. Die sie nur wiederherstellen können, wenn wir
ihnen helfen. Mit wir meine ich alle Kämpfer und tapferen
Krieger, die ebenso wie Ihr und ich auf die Worte der Drachen
hereingefallen sind. Denn sie vertrauen uns nicht. Sie möchten
lieber unser Blut als ihres vergießen. Genauso haben sie sich
ausgedrückt und darüber gesprochen, dass sie den Feind lieber
in ihrer Nähe haben als ihn in ihrem Rücken zu wissen … sie
sprachen von den Orcs und den Trollen. Doch hätte ich das 
Gespräch noch länger verfolgt, wären sicherlich auch unsere
Namen, sowie die der anderen Elfen und der Menschen
gefallen.“

Während Galeonas Erzählung war Imanya erstarrt und hielt 
den Blick auf das Schlachtfeld geheftet. In ihren Augen
spiegelten sich Wut und Kampfgeist. „Wenn es wirklich an
dem ist … und ich glaube Euch, Druidin, dann haben wir
weitaus mehr Feinde als nur die Dämonen. Ich finde, wir
sollten die anderen Völker warnen und ihnen von ihrem Stand
und ihrer Position im Bündnis berichten. Er Anführer der Elfen
wird sicher mit einem offenen Ohr zuhören und meinen
Worten Glauben schenken.“ Als Imanya den Elfen erwähnte,
zog ein kleines Lächeln über ihr sonst vor Wut erstarrtes 
Gesicht. Galeona musste lachen. „Mir dünkt, dieser Anassin
gefällt Euch. Auch wenn er kleine Flügel hat und viel kleiner
ist als Ihr, er gefällt Euch wirklich.“ Nun war es an Imanya,
verlegen zu reagieren und die Hitze in ihren Wangen
aufsteigen zu fühlen. „Was Ihr nicht sagt, Druidin. Aber Ihr
könnt nicht von der Hand weisen, dass er mit seinen feinen
Gesichtszügen, den strahlenden Augen und dem langen Haar
wirklich zauberhaft aussieht. Wenn er nur Flügel hätte … 
dann wäre er ein perfekter Gemahl für mich. Aber so … bleibt 
mir nur ab und an ein Blick in seine Augen und der Gedanke
daran, dass er eine Gemahlin hat.“ Galeona lachte laut. „Als ob
Euch die Gemahlin des Elfen stören würde. Imanya, nehmt Ihr
Euch nicht immer das, was Ihr wollt?“ Imanya lächelte und
dachte an ihren Gefährten, der in früherer Zeit Galeonas
Gemahl war. Die Druidin hatte ihr verziehen und war nach
einem kurzen Streit genauso loyal wie immer. Seitdem Igolos
im Kampf gefallen war, war dieses Thema zwischen den
beiden Frauen in keinem Gespräch mehr angeschnitten
worden. Bis zu diesem Moment. Doch Imanya ging nicht auf
das Thema ein und beließ es bei ihrem Lächeln.

„Lasst uns zurückfliegen. Ehe noch mehr unser Verschwinden
bemerken. Und lasst uns überlegen, ob wir Anassin von diesem
Verrat an uns allen erzählen. Ich glaube, er sollte es wissen
und kann dann entscheiden, ob er die anderen Anführer der
Völker einweiht und wie es mit dem Bündnis, dem falschen
Bündnis weitergeht.“ 

Imanya und Galeona erhoben sich in die Lüfte und flogen
zurück. Sie sahen den riesigen Schatten über sich nicht.
Ein schrecklicher Gestank lag in der Luft. Tod und Verwesung 
dominierten die Luft. Doch die beiden Harpien waren viel zu
aufgeregt, um die Veränderung wahrzunehmen. Und wenn es 
ihnen auffiel, so hätten Sie nie an die Ursache des Gestanks
gedacht.

So schnell wie der Schatten auftauchte, so eilig war er über die
Berge entschwunden und hinterließ nur eine Spur seines 
Gestanks und ein statisches Surren in der Luft.


Armee der Untoten

Über das Auge des Zorns gebeugt, beobachtete Paradul sein
Werk und begann zu lachen, als er den Drachen, wenn auch
ein wenig unbeholfen, in die Lüfte aufsteigen sah. „Im Leben
bist Du mir nicht gefolgt, Bastard. Aber jetzt … jetzt gehörst 
Du mir und tust was ich Dir sage!“ Er warf den Kopf zurück 
und ließ sein schauderhaftes Gelächter erklingen. Aus den
Reihen seiner Dämonen war ein aufgeregtes Murmeln zu
vernehmen. „Schweigt, ihr Handlanger!“ Augenblicklich
herrschte Ruhe. Ein Dämon trat hervor. „Meister, ich wünschte
zu erfahren, warum Ihr diesen Bastard wiederbelebt habt.
Was habt Ihr mit ihm vor?“ „Ihr wünschtet?! Überlegt Euch,
wie Ihr mit mir sprecht! Ich glaube nicht, dass Ihr irgendetwas
zu wünschen habt! Eigentlich sollte ich Euch auf der Stelle …!“
„Haltet ein, Meister der Unterwelt. Ich bitte vielmals um
Vergebung.“ Mit diesen Worten ging er schnell zu dem Ort 
zurück, an dem er zuvor gestanden hatte.

„Da Ihr Euch sowieso fragen werdet, welche Pläne ich in
dieser Welt habe … möchte ich Euch einen kleinen Einblick 
geben. Der Drache war erst der Anfang. Ihr seid so schwach,
so leicht zu töten! Auch wenn ich Euch in großer Anzahl aus 
den anderen Welten rufen und in die Schlacht schicken kann,
werden die Sterblichen Euch immer wieder töten … ihr taugt 
nichts! Daher werde ich mir eine viel stärkere Armee
aufbauen und Euch zur Seite stellen. Jeder Drache, jeder
Sterbliche … jedes Opfer Eurer und meiner Angriffe wird zu
meinem Heer gehören und als Untoter meinem Willen folgen!“
Paradul sah sich in der Runde um. „Hat noch jemand etwas 
anzumerken oder verhaltet Ihr Euch so, wie ich es von Euch
erwarte?“ In der Höhle herrschte Totenstille. „Diese … wie Ihr
sie nennt … Untoten … wieso wollt Ihr denen vertrauen? Sie
waren Drachen … Menschen … dreckige, stinkende Orcs … 
nur weil sie von Euch wiederbelebt wurden, warum sollten sie
Euch gehorchen?“ Aus Paraduls Hand fuhr ein greller
Lichtblitz und ließ den vorlauten Dämon zu Staub zerfallen.
„Damit Ihr es ein für alle Mal wisst … weil ich der Herrscher
der Unterwelt bin! Seht Euch an was mit denen passiert, die
sich mir widersetzen oder meine Entscheidungen in Zweifel
stellen! Hat noch jemand Einwände?!“ Keiner der niederen
Dämonen wagte ein Wort zu sprechen oder gar ein
Wiederwort auf die Entscheidung des Meisters zu entgegnen.
„So ist es besser für Euch! Ihr werdet mit den Untoten kämpfen
… oder ich werde Euch durch sie ersetzen. Mein Heer wird
schneller wachsen, als Ihr es Euch in den kühnsten Träumen je
vorstellen könnt ….“ Wieder lachte der Dämon laut und
schallend. Er riss den Kopf in den Nacken und bleckte seine
Zahnreihen, die gefährlich und spitz dicht hintereinander
standen.

Aranoxor spürte, wie sich sein Körper langsam vom Boden
erhob. Er blickte kurz auf sich herab, ehe sich Körper und
Geist vereinten. „Was … warum … wieso lebe ich?“ Er sah an
sich herab. Sein zerfetzter Körper wirkte alles andere als 
lebendig. Und doch konnte er sehen, konnte das Rascheln um
sich herum hören und konnte seine Flügel bewegen. Neben
ihm schob sich ein Arm durch die Asche. Dem graugrünen
Arm folgte ein großer Kopf mit breiten Hauern. Der Orc mit 
der fast vollständig aufgeschlitzten Kehle grub sich vollständig
aus der Asche und grunzte. Seine Rüstung hin in Fetzen vom
Körper und er strömte einen fürchterlichen Gestank aus. Als er
auf seinen Beinen stand, sah er sich verwundert um und
grunzte. Sein stumpfer und tot wirkender Blick blieb auf dem
Drachen hängen. Außer einem weiteren Grunzen kam nichts 
über seine Lippen. Immer mehr zerstückelte, zerfetzte und
eigentlich tote Gestalten erhoben sich aus der Asche und
kamen mit knackenden Knochen zum Stehen. Der

schwankende Gang, sowie die nicht blutenden Wunden trotz
abgeschlagener Arme, Beine oder durchschnittener Kehlen fiel
dem Drachen auf. Als er über seinen Körper blickte, sah er
selbst den in Fetzen hängenden linken Flügel, sah die Wunden
an seinem Hals und den rechten Fuß an dem nur noch eine
Kralle zu sehen war. Doch es glich einem Wunder. Er spürte
keinerlei Schmerz und fühlte sich … nicht lebendig, aber doch
stark und … unbesiegbar. Der Drache schnaubte aus und
erhob sich in die Lüfte. Er schwankte und hatte Mühe an Höhe
zu gewinnen. Doch bereits nach kurzer Zeit flog er, als ob er
nie etwas anderes getan hätte. Als ob er nicht eigentlich hätte
tot sein und nicht durch die Lüfte fliegen müssen. Die
Auferstandenen unter ihm sahen nach oben, zeigten mit ihren
vorhandenen Fingern auf den Drachen und gaben

unverständliche Laute von sich. Egal welche Sprache die
Völker vor ihrem Tod beherrscht hatten, außer einem
Schnaufen, Grunzen und Röcheln war kein Laut aus der Tiefe
zu vernehmen. Der Orc versuchte das Wort zu erheben und
einen Kameraden aus seinem Stamm nach der Ursache dieser
wunderlichen Auferstehung zu fragen. Doch außer einem
gurgelnden Geräusch und dem orctypischen Grunzen drang 
kein Laut aus seiner Kehle. Beim Versuch zu sprechen pulsierte
die offene Wunde an seinem Hals und gab den Blick auf die
Luftröhre und ins Innere des Halses frei. Das zerfetzte Fleisch
begann bereits zu verwesen, sodass der Gestank sich schnell
über dem gesamten Schlachtfeld ausbreitete und wie ein
gelber Nebelschleier über das Land zog. Mit patschenden
Geräuschen bewegten sich die Untoten in Richtung der Berge.
Der Orc hatte Witterung aufgenommen und verspürte den
Drang, die Lebenden abzuschlachten und ihre Eingeweide aus 
den frischen Körpern zu reißen: Doch ein Ruf, den er nicht mit
seinen Ohren, sondern nur mit seinen Gedanken wahrnahm,
ließ ihn augenblicklich in die andere Richtung blicken. Diesem
Ruf musste er, sowie jeder andere Untote folgen. Auch der
große Drache hörte ihn und war ebenfalls auf dem Weg über
die Berge. Auf dem Weg nach Dorona. Was einst die Heimat 
der Sonnendrachen war, wurde nun zu einem Ort des 
Schreckens. Zu einem Ort, an dem der Dämon Paradul mit 
seinem Gefolge und einem Heer von Untoten regieren und
Verderben über alles Leben auf den Welten bringen würde.

Während Imanya den großen Schatten in ihrem Rücken nicht
bemerkte, spürte Galeona ein eigenartiges Kribbeln auf ihrer
Haut. „Irgendetwas hat sich verändert. Das Böse … ich spüre
das Böse.“ Imanya drehte sich zu der Schamanin um, ohne
ihren Flug zu verlangsamen. „Das Böse ist hier überall. Ihr
habt mir gerade davon berichtet.“ „Das stimmt, Anführerin.
Doch was ich spüre, es ist anders … es ist wirklich böse … 
und es stinkt. Wie der Tod.“ Auch Imanya war der ekelhafte
Gestank nicht entgangen. Doch verwunderte er sie nicht, taute
die Erde auf und auf dem Schlachtfeld lagen eine Unmenge
Leichen. „Ich rieche es auch, doch bei den vielen Toten … wen
wundert es, dass es nach Tod und Verwesung stinkt?“ Sie flog
unbeirrt weiter auf die Höhle zu, immer noch wütend über
den scheinbaren Verrat der Drachen und immer noch mit dem
Wunsch in ihrem Herzen, dem attraktiven Anführer der Elfen
von dem Gehörten zu erzählen. „Ich spüre, es ist anders! Seid
Ihr sicher, dass wir uns nicht überzeugen sollten?“ Galeona
wollte sich nicht mit der nebensächlichen Erklärung der
Anführerin abgeben. Doch wenn diese sich nicht umsehen
wollte, so würde Galeona keinen Alleingang wagen und würde
der Anführerin in die Höhle folgen. Anassin, Kelorax und
Lygorix erwarteten sie bereits. „Wo wart Ihr?“ Der blaue
Drache sah die Harpien Anführerin herausfordernd an. „Wir
waren … wir haben uns die Gegend angesehen und haben
bemerkt … die Erde, sie taut auf. Alles Eis wird zu Wasser … 
die Höhle, sie wird schon beim nächsten Sonnenaufgang nicht 
mehr sein.“ „Ich weiß“, merkte Kelorax schwermütig an. Unser
Heim, es schmilzt und fließt in die Wasser der Meere. Genau
aus diesem Grund haben wir angeordnet, dass wir alle
zusammenbleiben. Wir müssen von hier verschwinden und
zwar gleich! Ist noch jemand da draußen?“ Imanyas Gesicht 
verdunkelte sich. „Das solltet Ihr doch wohl am besten wissen,
Anführer der blauen Drachen, meint Ihr nicht auch?!“ In
Ihren Worten schwang eine ungeheure Wut mit. „Warum seid
Ihr so aufgebracht, was habt Ihr da draußen gemacht?“ 
Kelorax war die Anspielung nicht entgangen und er dachte an
sein Gespräch mit Lygorix zurück. Sie würde doch nichts 
gehört haben? Aber da war niemand. Keiner konnte die leisen
Worte gehört haben. Und wenn doch? Er sah Lygorix mit 
einem kurzen Blick an, doch dieser hatte sein Augenmerk auf
das Schlachtfeld gerichtet. „Seht nur, sie erheben sich? Was ist 
dort los? Aranoxor … die Orcs und Elfen, die Harpien … sie
sind nicht tot!“ Kelorax schob sich an dem großen roten
Drachen vorbei. „Bei unseren Ahnen … die Dämonen … sie
waren tot! Sie mussten tot sein! Ich habe es doch mit meinen
eigenen Augen gesehen! Warum stehen sie auf … seht sie
euch an! Im Krieg verlorene Arme, nur noch am Faden
hängende Köpfe … Aranoxor – zerfetzt und doch … er fliegt?
Das ist Hexenwerk! Das passiert nicht einfach so …!“ Auch
wenn die Drachen ihr Entsetzen leise zum Ausdruck gebracht 
hatten, stob die ganze Armee auf den Ausgang zu und wollte
nach Draußen sehen. Das Gedränge ließ Anassin stolpern und
wäre er von Kelorax nicht gerade noch am Kragen erwischt 
worden, hätte er in den Tiefen der Wasserfläche vor der Höhle
gelegen und wäre ebenso tot gewesen, wie die Gefallenen auf
dem Schlachtfeld eigentlich sein sollten. Der Drache hob ihn
wieder hoch in die Öffnung und versperrte mit seinem Körper
den Eingang. „Danke Kelorax. Ihr habt was gut bei mir.“ Der
Drache schnaubte nur, setzte den Elfen vor sich auf den Boden
und wandte seine Stimme an die drängenden Sterblichen und
Drachen.

„Da draußen gehen ganz eigenartige Dinge vor sich … die
Toten, sie sind auferstanden! Doch bringt es nichts, wenn Ihr
nach draußen drängt und Euch selbst in den Tod stürzt. Wir
müssen sehen, dass wir von hier verschwinden. Diese Höhle
wird es schon in wenigen Stunden nicht mehr geben!“ Auch
wenn die Neugier vor allem bei den Sterblichen für weiteres 
Drängen sorgte, beruhigte sich die Lage ein wenig. „Wohin
sollen wir fliehen? Die Anomalien haben sicherlich nicht nur
Avenkalen erreicht. Es wird in Arela, sowie in allen Regionen
der Welten nicht anders aussehen. Die Hitze wird in der
Wüste noch schlimmer sein, die Heimat der Orcs wird sich
nur noch als vertrockneter Wald zeigen … also, was schlagt 
Ihr vor?“ Anassins Frage richtete sich an Kelorax, der zwar von
einer Flucht sprach, sich bisher aber noch nicht über einen
Plan geäußert hatte. „Genau, wohin sollen wir? Wir werden
nicht fliehen! Nicht, bevor wir den Dämon nicht getötet oder
dahin zurückgeschickt haben, wo er herkommen ist!“ Natzhog 
hob den Arm mit seiner Klinge und zog diese nur knapp am
Kopf Ikolas vorbei. „Kannst Du nicht aufpassen? Du hättest 
mir bald den Schädel gespalten, nichtsnutziger Orc!“ Die
Stimmung war sichtlich gereizt und Anassin ahnte
Schreckliches. Wenn sich nicht bald ein Plan fand und das 
Heer geschlossen von hier verschwand, würden sich die
Völker gegenseitig abschlachten und dem Dämon die Arbeit 
abnehmen. „Beruhigt Euch! Wenn wir uns gegenseitig 
anfeinden ändert sich nichts! Zuerst müssen wir uns einen
sicheren Ort suchen und dann können wir überlegen, wie wir
den Krieg weiter führen. Außerdem müssen wir herausfinden,
was es mit diesen Untoten auf sich hat.“ Anassins Blick glitt 
hinauf an den Himmel, wo er einen zerfetzten Drachen im
taumelnden Flug gerade über der Hügelkette verschwinden
und nach Dorona fliegen sah. „Daher weht also der Wind. Das
hätte ich mir doch gleich denken können, dass diese
stinkenden Dämonen hinter den Untoten stecken! Wisst Ihr,
was das bedeutet? Wenn jeder von uns der im Kampf fällt, von
Paradul wieder erweckt und in seinen Diensten stehen muss?
Wenn wir gegen unsere ehemaligen Kameraden, gegen unsere
Söhne und Frauen kämpfen müssen? Je weniger von uns im
Krieg fallen, umso geringer wird die Gefahr durch die
dämonische Armee! Ist das Antwort genug um zu verstehen,
dass wir von hier verschwinden müssen!“ „Anassin hat recht!“ 
Lygorix sprach zur versammelten Truppe und nickte zur
Bestätigung mit seinem Haupt. „Es ist egal, wohin wir fliegen.
Die Hauptsache ist, wir verlassen diesen sterbenden Ort und
warten nicht, bis wir unseren Gefallenen folgen und in der
Armee der Dämonen dienen. Nehmt Eure Waffen, packt die
Vorräte zusammen und lasst uns verschwinden!“ Anassin
hatte, wie die meisten Kämpfer, seine Waffen direkt am
Körper. Zumindest das, was von den Waffen noch übrig war.
Die Pfeile und Köcher waren allesamt im Kampf gegen die
Dämonen zum Einsatz gekommen. Durch das Feuer in den
Köchern waren diese bis zur Unkenntlichkeit verformt und
würden in keinem weiteren Kampf mehr von Nutzen sein.
„Was wäre, wenn wir nach Arela fliegen? Unsere Heimat ist 
nicht nur weit genug von hier entfernt, sondern auch der
Ursprung des Kampfes gegen die Dämonen. Ich glaube, wenn
wir uns zu dem Ort begeben, an dem alles begann ….“ Lygorix
sah den Anführer der Elfen an. „Ich denke, das ist ein guter
Vorschlag. Und auf unseren Rücken erreicht Ihr Arela viel
schneller als zu Fuß. Lasst uns in die Heimat der Elfen fliegen
und neue Kräfte sammeln und uns auf den Kampf gegen die
Armee der Untoten und Dämonen vorbereiten. Sicherlich“, er
wandte sich an Anassin, „habt Ihr in Eurer Heimat noch
Waffen und Krieger? Vorräte?“ Anassin nickte. Alle guten
Krieger sind bereits hier … oder durch ihren Tod im Kampf im
Heer des Dämons. Aber Waffen und einen Schmied, sowie
Metalle und Schleifsteine für die Schwerter finden wir in
Arela. Lasst uns für die Schlacht rüsten und uns nicht ohne
richtige Vorbereitung auf einen Krieg ohne Aussicht auf den
Sieg einstellen! Wenn jemand einen besseren Vorschlag hat,
möge er ihn jetzt äußern oder uns folgen!“ Laute Rufe breiteten
sich in der Höhle aus. „Arela ist zerstört, wie Ihr sagtet! Meint 
Ihr nicht, Elf, dass Nirdwall die bessere Entscheidung ist? Wir
haben Burgen, feste Häuser und einen Burggraben zum
Schutz.“ General Mormos kämpfte sich durch die murmelnde
Masse und trat vor die Drachen und Anassin. „Glaubt Ihr, ein
Burggraben hält den Dämon auf? Ich möchte Euch ja nicht 
verunsichern, aber wenn es um Nirdwall ebenso bestellt ist wie
um Avenkalen, dann ist Euer Burggraben längst ausgedörrt 
und bietet alles, nur keinen Schutz mehr. Außerdem … wo
können wir in Nirdwall rasten? Eure Burgen sind sicherlich
nicht für Drachen gebaut … und wenn wir uns trennen, dann
können wir dem Dämonen gleich gegenüber treten und uns 
geschlagen geben. Nirdwall ist keine Lösung für unseren
gemeinsamen Aufbruch.“ Auch wenn der General wenig 
erfreut über die Aussage zum Burggraben und die sichtliche
Ablehnung Nirdwalls war, musste er den Drachen doch
zustimmen. „Es tut mir leid, Ihr müsstet außerhalb Nirdwalls 
verweilen. Denn so groß ist unsere Stadt wirklich nicht.“ „Seht 
Ihr“, sprach Lygorix. „Also lasst uns nach Arela aufbrechen.
Dort können wir rasten und es gibt Höhlen und Unterschlüpfe
für Euch, sowie genügend Platz für uns Drachen. „Also gut,
wir wählen Arela!“ 

Lygorix sah den Anführer der Elfen an. „Nun haben wir nur
noch ein Problem. Ihr seid viel mehr wie wir Drachen. Nicht 
alle Sterblichen haben die Möglichkeit zu fliegen. Doch in
diesen Zeiten … ein Fußmarsch ist ausgeschlossen.“ Imanya
trat nach vorne. „Was wollt Ihr damit sagen? Dass nur die
Krieger von hier verschwinden können und alle anderen keine
Möglichkeit haben?“ Ihre Stimme klang bösartig und ließ
Lygorix ahnen, dass sie dem Gespräch mit Kelorax wohl
gelauscht haben musste. „Eines ist sicher, unser Blut geben wir
nicht, damit Ihr Euch in Sicherheit bringt und andere hier dem
sicheren Ende ins Auge sehen müssen! Wenn Ihr das plant,
dann werden wir allein reisen und mit Euch in keinen Krieg
ziehen!“ Lygorix hätte Imanya am liebsten eine Ladung Lava
ins Gesicht gespuckt. Doch er beherrschte sich. „Wer hat 
gesagt, dass Ihr für uns Blut vergießen müsst? Niemand bleibt 
hier!“ „Da bin ich ja erleichtert, ich dachte schon … ach, egal.“
Imanya drehte sich um und ging zurück zu ihrem Volk. „Wir
brauchen ein Portal! Kennt Ihr, Anassin, einen Magier der
stark genug ist, um ein Portal für zu wirken, das bis nach Arela
reicht?“ Anassin fiel augenblicklich nur Ynestraa ein. Doch wo
war sie? Er hatte die Menschenmagierin seit der Ankunft nach
der Schlacht nicht mehr gesehen. „Lady Ynestraa kann
sicherlich ein Portal wirken. Doch wie viele Kämpfer dadurch
nach Arela gelangen … diese Frage kann nur die Magierin
selbst beantworten. Ich gehe sie suchen.“ Anassin ging tiefer in
die Höhle hinein, als er neben sich die vertraute Stimme der
Magierin hörte. „Ihr braucht mich nicht zu suchen. Ich bin
hier. Ich habe Euch gehört und auch gehört, welche Aufgabe
Ihr mir geben wollt. Doch muss ich Euch sagen, dass meine
Macht bei Weitem nicht ausreicht, um mehr als 50 Krieger mit
einem Mal nach Arela zu bringen. Gibt es noch andere Magier
unter uns?“ Yenestraa sprach leise und sah den Elfen mit 
einem entrückten Blick an. Ihre Gedanken waren in weiter
Ferne. Sie war ungewöhnlich still. Keine Spur mehr von der
Magierin, die so voller Energie und Lebensfreude schien. „Was
ist passiert, Lady Ynestraa? Ihr seht traurig aus. Geschwächt.“ 
Anassin setzte sich neben sie und legte die Hand auf ihren
Arm. Sie schüttelte ihn nicht ab. „Ich habe es gesehen. Die
Untoten, den erweckten Drachen Aranoxor … uns steht ein
Krieg bevor, in dem wir praktisch keine Chance auf einen Sieg 
haben. Jeder sterbende Krieger steht wieder auf und reiht sich
ins Heer der Dämonen ein … Wir können den Kampf nicht 
gewinnen. Der Blick nach Dorona hat meine ganze Energie
gekostet und ich weiß nicht, ob ich die Kraft für ein Portal
noch aufbringen kann … ich werde es versuchen.“ Anassin
drückte sanft ihren Arm und erhob sich. Yenestraa folgte ihm.
Derweil trug jeder Drachen einen oder zwei Reiter auf dem
Rücken, sodass die meisten Sterblichen einen Platz für den Flug
gefunden hatten. Die Harpien konnten selbst fliegen. Doch
noch immer standen über 100 Krieger in der Höhle und legten
alle Hoffnung auf die Menschenmagierin. Orcs, Trolle und ein
paar Menschen sahen zu ihr hinauf. „Magiern, bringt Ihr uns 
nach Arela?“ Sie sah den Elfen an, der ihr aufmunternd
zunickte und zum Eingang der Höhle ging. „Ich wirke ein
Portal, durch welches wir gemeinsam in die Heimat der Elfen
reisen. Aber ich sage Euch, es wird nicht einfach. Ihr müsst 
dicht bei mir bleiben und dürft Euch nicht vor dem Fall
fürchten.“ Einige Orcs wurden blass um die Nase, doch noch
schlimmer traf es die Trolle. Als sie von einem Fall hörten,
dachten sie automatisch an den Ritt auf einem Drachen und
waren schon vor dem Durchreisen der Welten von Übelkeit
geplagt. „Ich wiederhole es noch einmal, bleibt dicht bei mir
und … lasst Euch treiben. Ich weiß nicht genau, wo in Arela
wir aufschlagen. Aber wir werden die Heimat der Elfen
erreichen und jeder Kämpfer der in meiner Nähe bleibt, wird
mit mir durch das Portal gehen. Habt Ihr verstanden?“ Die
Anwesenden nickten. Während Ynestraa die Augen schloss 
und unverständliche Worte in einer fremden Sprache
murmelte, stieg Anassin auf den Rücken Lygorix. „Auf nach
Arela! Folgt uns und … lasst Euch von nichts aufhalten!“ Der
Elf hob den Arm und Lygorix erhob sich in die Lüfte. Dicht 
gefolgt von Natzhog auf Kelorax Rücken, sowie den anderen
Drachen mit ihren Reitern warfen sie keinen Blick zurück und
flogen in die entgegengesetzte Richtung zu Dorona davon.

Derweil trat Ynestraa der Schweiß auf die Stirn. Ein kleiner
elektrisierender Kreis formte sich. Doch er war zu klein, um
auch nur einen Reisenden mit durch das Portal zu nehmen.
„Ich schaffe es nicht! Wenn einer von Euch über magische
Fähigkeiten verfügt, möge er vortreten!“ Shanra war
zurückgeblieben und hatte sich für den Weg durch das Portal
und nicht für einen Flug auf dem Drachen entschieden. „Ich
bin zwar keine Magierin, aber vielleicht können Euch meine
Kräfte stärken und heilen, sodass Ihr Euch dem Portal widmen
könnt.“ Sie legte ihre Hände auf die der Magierin und schloss 
die Augen. Ihre Gedanken riefen den Wind, das Sonnenlicht,
den Mond und das Wasser an. Als sich um ihre Hände ein
grüner Schein bildete, ging ein leises Raunen durch die
Gruppe der Anwesenden. Das Portal wurde größer, verdichtete
sich und hatte bald die Größe Ynestraas erreicht. Ohne ihre
Hände zu senken und die Energiestrahlen zum Portal zu
unterbrechen, sprach sie: „Tretet heran und stellt Euch so dicht
nebeneinander, wie es überhaupt möglich ist. Wenn wir jetzt 
nicht aufbrechen, bricht das Portal zusammen und wir werden
Arela nie erreichen.“ Ob Orc oder Mensch, Troll oder Elf, alle
traten so dicht wie möglich aufeinander zu und näherten sich
dem Portal. „Ihr zuerst! Ich folge, wenn der letzte von Euch
das Portal durchquert hat. Nur so kann ich die Energie
aufrecht erhalten und vermeiden, dass sich der Übergang nach
Arela vor Eurer Ankunft schließt.“ Die Energie aus ihren
Händen verdunkelte sich und wurde schwächer. „Beeilt Euch,
wir haben keine Zeit mehr!“ Keiner wollte den Anfang 
machen, sodass Shanra sich den ihr am nächsten stehenden
Orc schnappte und ihn mit einem Schubs ins Portal beförderte.
Sein lauter Schrei entfernte sich schlagartig. Ehe der Troll
hinter ihm zur Seite gehen oder überhaupt reagieren konnte,
hatte Shanra ihm ebenfalls einen kräftigen Stoß versetzt. „Los,
worauf wartet Ihr noch?“ Endlich hatten die Anwesenden
ihren Mut wiedergefunden und sprangen in das Portal. „Nun
Ihr“; schrie Shanra, der ihre Schwäche unüberhörbar
anzumerken war. „Mit Euch!“ Sie packte die Magierin an der
Hand und riss sie mit sich. Der Strudel zeigte sich in allen
Farben und ließ die Elfe und die Menschenfrau herumwirbeln.
„Arrrg … was wird das?“ Shanras Herz schlug bis zum Hals,
doch selbst dieser Schrei blieb ihr in der Kehle stecken und
war nichts weiter, als ein gurgelnder und von Furcht geprägter
Laut. Noch immer hielt sie die Hand der Magierin

umklammert. Nach gefühlt unendlicher Zeit hellte sich der
Strudel immer weiter auf. Die beiden wurden auf einer
trockenen Ebene ausgespien, auf der bereits alle Anderen
gelandet waren und sich die schmerzenden Knochen hielten.
Ein Troll stand mit dem Rücken zu ihnen und kotzte sich die
Seele aus dem Leib. „So eine Reise … nie wieder!“ Der Troll
drehte sich um, wischte sich den Schaum aus dem Gesicht und
taumelte, immer noch von Übelkeit und einem

Schwindelgefühl geplagt. Auch die anderen sahen nicht 
weniger gebeutelt aus. So langsam gewann die neue
Umgebung aber Oberhand und schob den Schwindel durch
den Übergang zur Seite. „Wo sind wir? Ist das Arela?“ Shanra
sah sich um und erkannte … nichts. Ihr Blick glitt über eine
trockene, heiße und staubige Wüste. Über einen Boden der
überall aufgebrochen war und auf dem nicht ein einziger
dürrer Grashalm wuchs. „Ich weiß es nicht. Ich habe diesen
Ort hier noch nie gesehen.“ Sie drehte sich im Kreis und
versuchte, einen bekannten Punkt ihrer Heimat zu erkennen.
Doch weit und breit war weder ein Berg, noch ein Fels oder
sonst ein Detail was sie kannte zu entdecken. „Ynestraa, seid
Ihr ganz sicher …?“ Die Magierin kauerte geschwächt am
Boden und zitterte am ganzen Leib. Shanra eilte zu ihr, rief
noch einmal die Elemente zu Hilfe und schenkte der Magierin
die Kraft, mit der sie sich aufrichten und ihre Umgebung
fühlen konnte. „Das muss Arela sein. Vor meinen Augen sah
ich Eure Heimat und habe das Portal genau dorthin geöffnet.
Doch in welchem Winkel Eurer Heimat wir herausgekommen
sind … oder welche Anomalien von Arela Besitz ergriffen
haben … wir werden es erfahren.“ Die Meute wurde langsam
unruhig und sah die Magierin mit herausfordernden Blicken
an. „Wenn Ihr uns an einen falschen Ort gebracht habt … ich
warne Euch …!“ Ein junger Orc war mit erhobenem Beil
hervorgetreten und kam gefährlich nahe an Ynestraa heran.
Shanra sprang vor, schlug ihm den Waffenarm herunter und
gab ihm eine schallende Ohrfeige. Die anwesenden Trolle
hielten sich vor Lachen die Bäuche. „Schaut Euch an, sogar ein
Elf kann einen Orc schlagen! Kampfesmut, Blutrausch, dass
ich nicht lache!“ Der Orc wollte gerade nach Shanra greifen,
als ihn der Ausspruch des Trolls zum Umdrehen bewegte und
ihn mit erhobenem Beil auf den Widersacher zurennen ließ.
„Was nehmt Ihr Euch heraus, stinkender Troll?“ Schon wieder
stand Shanra neben dem Orc. „Hört auf, oder soll ich Euch
beiden die Kehle aufschlitzen? Glaubt Ihr, nur weil Euer
Anführer nicht hier ist, könntet Ihr gegen die Regeln
verstoßen? Anstatt Ynestraa zu danken, spielt Ihr Euch auf! 
Wenn Ihr so schlau seid … dann macht Euch auf die Suche
und haltet Ausschau nach dem Rest der Armee! Vielleicht, aber
nur wenn Ihr dazu nicht zu dumm seid, könnt Ihr Euch ja ein
wenig nützlich machen … und jetzt verschwindet aus meinem
Blickfeld, ehe ich es mir anders überlege!“ Der Orc wollte
etwas erwidern, doch irgendwas in seinem Inneren hielt ihn
zurück. Die Elfe hatte recht. Sie waren nicht hier, um sich
gegenseitig zu bekämpfen oder irgendwem die Schuld an
irgendetwas zu geben. Es gab noch immer den Dämon und die
Untoten … Krieger aus der Unterwelt, die nichts anderes im
Sinn hatten als ihnen nach dem Leben zu trachten. „Du …
Troll … gehst nach dort“, er zeigte mit dem Finger in Richtung 
der Sonne. „Ich sehe mich in der entgegengesetzten Richtung 
um.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, lief er los und ging mit
der Sonne im Rücken davon. Der strahlend blaue Himmel ließ
keinen Drachen und auch keine Gefahr erkennen. Hier sah es 
eigentlich aus wie immer … wie irgendwo in einer
ausgedörrten Wüste ohne Leben und ohne die Chance auf
einen Schluck Wasser. Der Orc merkte, dass er einen
mächtigen Durst hatte.

„Diese Orcs … ich werde mich nie an ihre ungehobelte Art 
gewöhnen.“ Die Elfe schüttelte ihren Kopf und ging zurück zu
Ynestraa. Die Magierin hatte sich zwischenzeitlich erhoben.
„Habt Ihr unterdes etwas Bekanntes entdeckt?“ Ynestraa sah
Shanra hoffnungsvoll an. Diese schüttelte den Kopf und setzte
sich auf den Boden. Sie legte die flachen Hände auf die
Oberfläche der Erde und schloss ihre Augen. Das Element Erde
reagierte nicht auf ihre Bitte. Außer einem sehr leisen Summen
vernahm Shanra nichts. Stille. „Die Erde leidet Schmerzen. Sie
ist so ausgebeutet, dass sie mir nicht antworten kann.“ Doch
Shanra gab nicht auf und probierte es weiter. „ … gegen die
Sonne … seht ihr … Felsen … Auge des Zorns …“ Shanra
sprang auf. „Wir müssen mit der Sonne im Rücken gehen! Es 
ist nicht weit … dort ist der Fels. Unsere Heimat ….“ Mit neuer
Energie rannte Shanra los und holte den jungen Orc ein. Die
anderen hatten sich aufgerappelt und folgten ihr. „Was ist mit 
dem da?“ Der Orc drehte sich um und zeigte auf den Troll, der
die Sonne bereits berühren konnte. „Er wird schon umkehren.
Wir gehen jetzt da lang“, sagte sie uns wies mit dem Finger vor
sich. Der Orc nickte und beschleunigte seine Schritte als 
Zeichen seiner Unlust, neben der Elfe zu marschieren. Die
gleichmäßigen Schritte hinter ihr ließen Shanra wissen, dass 
die Truppe ihnen folgte. Auch das laute Geschrei aus weiter
Ferne war nur schwer zu überhören. Der Troll hatte ihren
Aufbruch also bemerkt und war ebenfalls zu ihnen unterwegs.
Shanra sprach zu sich selbst. „Auch wenn Arela meine Heimat 
war. So wie das Land jetzt stirbt, kann ich es nicht mehr
erkennen. Ich bin gespannt, wie es an unserer letzten Siedlung
aussieht … und, ob die Alten noch leben. Ob sie die Hitze und
Trockenheit überdauert haben. Die Alten und unsere Kinder.“ 
Shanras Stimme wurde schwermütig, als sie an die
Zurückgelassenen und ihr Schicksal dachte. Niemand hatte
geahnt, dass die Anomalien die Erde zerstören würden und
dass es überhaupt zur Ankunft der Dämonen kommen würde.
Niemand. Doch wenn Anassin nicht …, Shanra zwang sich
selbst zur Ruhe und wies den Gedanken von sich. Er hatte
genug gebüßt und für seine Fehler gerade gestanden. Er würde
in diesem Krieg kämpfen wie kein anderer und würde alles 
tun, um den Dämon zurück in die Unterwelt zu schicken.
Shanra nickte, wie um sich selbst zu bestätigen und nicht 
weiter mit einem Groll über Anassin nachzudenken. Plötzlich
verfiel sie in einen Laufschritt und steuerte auf direktem Weg 
auf einen in der Ferne erkennbaren Hügel zu. „Da ist es! Dort 
war die Schlacht, das Dämonenauge! Schnell, wir haben es
gleich geschafft!“ Mit letzter Kraft brachte sie alle Energie auf
und näherte sich in Windeseile dem immer höher vor ihr
aufragenden Hügel. Von Weitem sah sie das Glitzern auf
seiner Kuppe. Sie sah das geschmolzene Stück des 

Dämonenauges, welches sich wie ein Überzug über den Fels
gespannt hatte und nun in den Strahlen der untergehenden
Sonne glitzerte. „Hier war Eure Heimat?“ Ynestraa war an
Shanra herangetreten. Während sie lief, nickte sie nur und
zeigte mit dem Finger auf den Hügel. Rechter Hand sah sie ein
paar verstreute Bretter und Steine, sowie viele riesige Knochen.
„Hier war unsere Siedlung. Das einzige, was davon geblieben
ist sind diese Bretter und … die Knochen der Drachen ….“ 
Shanras Herz wurde schwer als sie an Ihre Behausung dachte,
in der ihr Sohn auf die Welt kam und in der sie mit Anassin so
glücklich war. Scheinbar glücklich, so lange, bis sie von dem
Verrat erfuhr und bis die Hexen ihren Blutzoll einforderten.
Sie wandte den Blick ab und richtete ihn wieder auf die
Hügelkuppe. „Dort ganz in der Nähe geht es in den Berg. Ein
kühler Ort, sehr dunkel, aber sicher. Dort habe ich die letzten
Tage in Arela verbracht und dort sind die Alten und Kinder.
Wenn sie noch leben.“ Shanra ließ den Hügel links neben sich
zurück und näherte sich einem Gebirge, welches zu einer
anderen Zeit sicherlich ein schöner und idyllischer Ort war.
Die Bäume standen zwar unverändert, doch war jegliches 
Grün aus ihrem Laub gewichen. Wie kahle Skeletthände
reckten sie sich hoch in den Himmel und verursachten einen
kalten Schauer auf dem Rücken der Heilerin. „Was ist nur aus 
den Welten geworden … was passiert hier?“ Die Tränen traten
in ihre Augen und sie schniefte, ehe sie sich mit dem Ärmel
ihres Gewands über die Augen wischte und ihre Schritte
beschleunigte. Die Höhle wirkte verlassen. Nur die
herumliegenden Werkzeuge erinnerten daran, dass es hier
einmal Leben gegeben hatte. Sie schaute vorsichtig zum
Eingang hinein und wurde grob am Hals gepackt. Ein junger
Elf, noch ein Kind, war zu ihr gesprungen und hatte sie
geschnappt. „Halt, hört auf! Ich bin es, Shanra! Die Gemahlin
von Eurem Anführer!“ Er ließ los, bedachte sie aber mit einem
kalten Blick. „Wir haben keinen Anführer. Er, sowie alle
Krieger unseres Volkes haben schon vor langer Zeit die Flucht 
ergriffen und uns hier zurückgelassen. In dem Moment 
entdeckte er die Menschenfrau, die Orcs und Trolle. „Bleibt 
stehen! Noch einen Schritt näher und ich schlitze Euch auf! 
Was will das Pack hier an dem Ort, der uns als einziges noch
geblieben ist?“ Shanra blieb stehen und hob beschwichtigend
die Hände. „Ich kann Dich verstehen. Doch Du brauchst keine
Angst haben. Diese Menschen, Orcs und Trolle hier kommen
in Frieden. Anassin, Gromos, Shakaros und alle anderen
Krieger die noch leben, werden in Kürze ebenfalls hier
eintreffen. Auch ein paar Menschen, einige Orcs und Trolle.
Wir haben ein magisches Portal genommen. Der Rest der
Armee kommt auf den Drachen. „Glaubt Ihr, wir sind
zurückgeblieben um uns jetzt von den Drachen aufschlitzen
zu lassen? Denkt Ihr wirklich, ich glaube, nur weil ich noch
ein Kind bin, an ein Bündnis mit den … mit denen da?“ Shanra
wusste nicht, wie sie den jungen Elfen beruhigen konnte. „Wer
kümmert sich um Euch, wen habt Ihr zum Anführer gemacht?
Ich bitte Dich inständig, holt ihn und lasst mich ihm alles
erzählen.“

„Shanra, Gemahlin des Anassin. Er braucht mich nicht zu
holen. Ich bin schon die ganze Zeit hier. Aber wie ich sehe,
sind Eure Augen wohl nicht mehr so hell wie bei Eurer
Abreise. Kein Wunder, wenn ihr euch mit den Urvölkern
einlasst und wohl deren Sinne annehmt … Aber seid trotzdem
willkommen. Ihr, Shanra – nicht das Pack hinter Euch!“ Sie
erkannte die Stimme. „Aleko, seid Ihr es? Tretet hervor damit 
ich Euch sehen kann! Ich freue mich so Euch zu sehen!“ Er trat
aus der Höhle. Aus dem sehr jungen Elfen war ein stattlicher,
kräftiger und bildhübscher junger Mann geworden. Seine
tiefschwarzen Augen funkelten, als er an Shanra vorbei sah.
Sein blaues Haar floss sanft über die Schultern und ließ den
Elfen fast göttlich wirken. „Ihr seid wunderschön geworden,
Aleko.“ „Hör endlich auf, mich in der Sprache der Menschen
anzureden! Was heißt hier, Ihr? Du hast Dich verändert,
Shanra!“  „Es tut mir leid, Aleko. Doch kann es durchaus sein,
dass sich mein Ton ein wenig verändert hat. Aber tief im
Herzen … bin ich Shanra. Die Gemahlin des Anassin, unseres 
Anführers.“ „Pha, Anführer! Im Stich gelassen hat er uns. Und
erzähle mir nicht, die Drachen kämen in Frieden! Ich weiß
was passiert, wenn die Drachen über uns kreisen oder hast Du
es schon vergessen?“ Sein Blick glitt hinüber zu dem Ort, an
dem sich vor nicht all zu langer Zeit die Siedlung der Elfen
befunden hatte. Eine Siedlung im Grünen, auf fruchtbarem
Boden und mit einem Mittelpunkt, an dem die Elfen sich
allabendlich am Lagerfeuer trafen und Lieder sangen, das
gejagte Wild rösteten und verspeisten. „Ich habe es nicht 
vergessen. Niemals könnte ich es vergessen. Doch es sind
andere Zeiten, Aleko. Wir stehen einer Gefahr gegenüber, die
uns alle vernichtet. Sieh Dich nur um. Warum ist es so warm,
dass die Erde aufplatzt und das Grün der Bäume zu einem
trockenen Braun wird? Es ist so, weil die Unterwelt aufgeplatzt
ist und sich auf unsere Welten begeben hat. Die Dämonen sind
nicht mehr weit entfernt und sie haben nur ein Ziel. Sie wollen
alle sterblichen Völker auf den Welten vernichten und sich
unsere Welt ebenso zu Eigen machen, wie sie es mit anderen
Universen schon vorher getan haben. Meinst Du nicht, dass 
wir unter diesen Gegebenheiten lieber mit den anderen
Völkern zusammen kämpfen und uns gemeinsam dem Feind
stellen sollten?“ Aleko hatte ihr aufmerksam zugehört und er
hörte die Shanra, die er von früher kannte und die er immer
bewundert hatte. Gern wäre er an Gromos Stelle gewesen.
Shanra hätte durchaus seine Mutter sein können. „Verstehst 
Du nun, dass wir in Frieden kommen und das wir hier sind,
weil der Kontinent auf dem wir zuletzt lebten und gegen die
Dämonen kämpften, von einer Eiswüste zu einem brodelnden
See wurde? Die Drachen dort, der blaue Schwarm, lebte im Eis.
Doch das Eis ist Geschichte. Die Höhle taut und alles 
rundherum gleicht nur einem See mit Asche darüber. Denn
der letzte Kampf, den haben wir direkt dort geführt. Ich bitte
Dich Aleko, bitte Dich inständig und hoffe, dass Du uns 
Unterschlupf gewährst und uns erlaubst, hier in Arela zu
bleiben.“ Aleko überlegte kurz, ehe er nickte. „Doch eines sage
ich Dir, Shanra. Wenn auch nur einer von diesen … von
Deinen Begleitern auf die Idee kommt in die Höhle zu kommen
oder eine Waffe gegen einen von uns zu erheben … dann
werden wir Euch alle vernichten. Alle, verstanden?! Auch
Dich, Gemahlin des Anassin.“ Shanra nickte und drehte sich zu
ihren Gefährten um. „Ihr habt gehört, was Aleko gesagt hat.
Wir werden uns hier in der Nähe ein Lager einrichten und auf
den Rest unserer Truppe warten.“ Niemand widersprach, auch
wenn der junge Orc, Ynestraa und auch einige Trolle vor Wut
am Kochen waren. An Aleko, der gerade wieder in der Höhle
verschwinden wollte, gewandt sprach sie noch: „Anassin wird
Dir alles genau erklären. Er dürfte jeden Moment hier sein. Sie
sind vor uns losgeflogen und er glaubte, dass sie nicht länger
als bis kurz nach Sonnenuntergang bis Arela brauchen
werden. Aleko drehte sich wortlos um. Shanra versetzte seine
offene Feindseligkeit einen Stich im Herzen. Doch sie verstand
ihn. Noch vor nicht all zu langer Zeit hätte sie nicht anders 
reagiert.

Die Drachenreiter flogen über den ehemaligen vereisten
Kontinent, ließen Avenkalen hinter sich und überflogen die
Wüste. „Hier ist wohl der einzige Ort, an dem sich nichts 
verändert hat.“ Anassins Blick glitt hinunter auf die riesige
Sandwüste. Wie eh und je lag sie tot und leer vor ihm. „Das
stimmt, Elf. Mir scheint es auch so, als ob unsere Welten
verbrennen. Doch die Wüste … was soll hier verbrennen?
Hier lebt doch nichts. Außer ein paar kleinen Tieren die diese
Hitze sowieso nicht stört, gibt es hier keine Form von Leben.
Kein Baum, kein Sterblicher, nichts.“ Lygorix schien der Flug 
sichtlich anzustrengen. Noch erschöpfter wirkte Kelorax, der
die heiße Luft überhaupt nicht mochte. „Unser schönes 
Avenkalen. Ich wünsche mir nichts mehr, wie meinen
glühenden Hintern auf einer Eisscholle zu kühlen und die
Kälte durch meine Venen ziehen zu lassen.“ Lygorix lachte rau
auf. „Davon träumt Ihr, Kelorax. Doch das Eis … das ist 
Vergangenheit. So leid es mir für Euch tut, aber mit der Hitze
werdet Ihr Euch anfreunden müssen.“ Stumm flogen sie weiter
und überquerten Orte und Kontinente, die alle der eben
überflogenen Wüste ähnelten. „Glaubt Ihr, die Magierin hat es
geschafft?“ Lygorix drehte seinen Kopf zu Anassin um. Dieser
nickte. „Sie ist stärker, als sie selbst weiß.“ „Und sie ist 
hübscher, als sie es sein sollte“, merkte Lygorix an und biss sich
augenblicklich auf die Zunge, als er sich seiner Aussage
bewusst wurde. „Da muss ich Euch zustimmen. Diese
Menschenfrau kann nicht nur mit ihren magischen
Fähigkeiten, sondern genauso mit ihrem reizenden Anblick 
bezaubern.“ Das Anassin dem Drachen beipflichtete, ließ
diesen ein wenig ruhiger werden. Trotzdem konnte er nicht 
vermeiden, erneut an seine Vergangenheit zu denken und in
den Erinnerungen seiner Gestaltenwandlung zu schwelgen.
„Was bedrückt Euch, Lygorix?“ Kelorax war der in sich
gekehrte Begleiter nicht entgangen. „Welch eine Frage, blauer
Drache. Seht Euch nur um und dann wisst Ihr, was mir auf die
Stimmung drückt. Glaubt Ihr, nur weil wir in Lavaschlund
leben, würde diese trockene Hitze uns nichts ausmachen?
Auch mir wäre ein kühles Lavabad angenehmer als diese Luft,
die mir die Schuppen austrocknet.“ Kelorax verstand zwar den
Unmut des Drachen nicht, verstand aber sehr wohl, dass er im
Augenblick keine ehrliche Antwort von ihm erwarten
brauchte. „Wenn wir diese Hügel überquert haben, sind wir
direkt über Arela. Ich denke, das geschmolzene Dämonenauge
wird uns schon von Weitem ins Auge stechen.“ Genauso wie es
Anassin sagte, war es auch. Sobald sie sich über der Hügelkette
befanden, sahen sie gegenüber liegend den von einer
glitzernden Schicht überzogenen Fels. Lygorix dachte an die
Tage, die er dort allein oder mit seiner Gemahlin Maralyxa
verbracht hatte. Erst jetzt fiel im auf, dass sich seine Gemahlin
in der letzten Zeit von ihm abgewandt hatte. Wo war sie
überhaupt? Warum entfernte sie sich von ihm? Er beschloss,
gleich nach ihrer Ankunft mit Maralyxa zu sprechen und mit 
ihr zu diesem Ort zu fliegen. Anassins Blick verfinsterte sich,
als er das Ausmaß der Anomalien über Arela sah. „Hier sieht es
genauso aus, wie überall auf diesen Welten. Seht Euch nur den
ehemals grünen Hain dort an.“ Er blickte in die Richtung, in
der sich die noch in Arela lebenden Elfen aufhalten mussten.
Dort standen bei seinem Aufbruch noch grüne, voll im Saft 
stehende Bäume. Das einzige was er jetzt erblicken konnte,
waren hoch in den Himmel ragende Skelettbäume. Sein Blick 
schweifte zu dem Ort, an dem sich die frühere Siedlung der
Elfen befunden hatte. An den Ort, an dem er so glücklich mit 
Shanra war. Bis er sich auf den Pakt mit dem Bösen
eingelassen, sein Volk verraten hatte. Als er über Arela flog,
kamen diese Gedanken alle auf einmal in ihm hoch und er
spürte den Schmerz mehr denn je.

„Sie haben es geschafft, seht nur!“ Anassin zeigte mit dem
Finger auf eine Ansammlung unter ihnen. „Wirklich, sie sind
es! Aber wo … wo sind die Elfen meines Volkes? Leben noch?“ 
„Das werdet Ihr gleich wissen, Anführer der Elfen. Doch ich
glaube nicht, dass wir uns auf einen freundlichen Empfang 
einstellen können. Oder glaubt Ihr, die da unten sitzen ohne
Grund weit von der Höhle entfernt?“ Erst jetzt fiel Anassin auf,
dass sich Shanra und der Rest der Portalreisenden einen Platz
in größerer Entfernung zur Höhle gesucht hatten. Natürlich,
wie konnte er das übersehen! In seinem Eifer hatte er ganz
vergessen, dass hier in Arela niemand von einem Bündnis mit 
den Orcs und den Trollen, den Menschen und Drachen wusste.
Auch Shanra hatte die Ankömmlinge bemerkt und zeigte mit 
dem Finger nach oben. Die Drachen und Harpien landeten,
sodass der gesamte Platz von Arela voller Leben war. Als
Anassin von Lygorix Rücken stieg, wollte er sofort den Weg 
zur Höhle einschlagen. Shanra hielt ihn auf. „Das ist keine
gute Idee, Geliebter Gemahl.“ Er schob sie zur Seite. „Warum
nicht? Was ist los? Lebt unser Volk?“ Sie legte ihm

beschwichtigend den Arm auf die Schulter. „Sie leben noch
und es geht ihnen, sofern man in dieser Dürre überhaupt 
davon sprechen kann, gut. Doch glaubst Du etwa, sie wären
erfreut über ein Heer aus fremden Völkern, die sie für ihre
Feinde halten? Gib ihnen Zeit und sie werden merken, dass wir
ohne jegliche böse Absicht nach Arela gekommen sind. Aleko
….“ „Hör auf, Du hast Dich von Aleko vertreiben lassen? Von
einem Kind? Shanra, ich glaube, Du wirst weich!“ Er
schnaubte wütend, riss sich von ihr los und marschierte
schnurstracks auf die Höhle zu. Aleko erwartete ihn bereits 
am Eingang. Das Schwert erhoben stand er vor dem Anführer
und sah ihn mit grimmiger Miene an. „Keinen Schritt näher!“ 
Anassin blieb zwar stehen, spürte aber die Wut in sich
hochkochen. „Aleko, ich bin es. Euer Anführer falls Dir das 
entgangen ist!“ „Wir haben keinen Anführer. Den, den wir
hatten, der hat uns erst an die Hexen verraten, uns einen Krieg
beschert und im Anschluss die Flucht ergriffen. Also behaupte
nicht, Du wärst unser Anführer. Der Anassin den ich gekannt 
und verehrt habe, der hätte sich nie mit diesen …

eingeborenen Völkern eingelassen. Orcs, stinkende Trolle … 
und diese Drachen, ach, ich vergaß, Elfen mit Flügeln habe ich
ebenfalls gesehen.“ „Harpien“, verbesserte ihn Anassin. „Das 
sind Harpien und sie kämpfen ebenso wie wir, wie die
Menschen und anderen Völker gegen einen gemeinsamen
Feind. Nur wenn Du die Vergangenheit vergessen und Dich
mit der Gegenwart abfinden kannst, wirst Du in diesem Kampf
eine Chance haben. Werden wir eine Chance haben, wir,
unsere Welt. Die Universen, in denen wir alle leben.“ Er
machte eine weit ausholende Handbewegung und wies auf die
belagerte Fläche vor der Höhle. „Ihr könnt herauskommen und
Euch von der Gefahr berichten lassen, oder Ihr könnt in der
Höhle bleiben und abwarten bis die Dämonen Arela dem
Erdboden gleich machen.“ „Als ob es hier noch etwas zu
vernichten gibt! Alles was wir je verehrten, ist Deiner Gier
zum Opfer gefallen. Du hast das hier zu verantworten.“ Nun
erhob Aleko die Stimme und würde, wenn Anassin auch nur
ein falsches Wort sagte, die Gunst der Stunde nutzen. „Du hast
die Wahl, Aleko. Kommt aus eurem Versteck und gesellt euch
zu uns, oder bleibt in der Höhle und wartet dort auf das Ende
der Welt.“ Anassin drehte sich um und stapfte hörbar wütend
zurück zur Truppe. „Was habe ich Dir gesagt, Anassin? Gib
ihm Zeit. Er ist doch noch ein Kind und er hat Angst.“ Shanras 
beruhigende Stimme ließ seine Wut verrauchen. Es dauerte
nicht lange, bis Aleko seine Neugier nicht mehr im Zaum
halten und zu dem Lager hinübergehen musste. Er setzte sich
zwischen Anassin und Shanra, hielt sein Schwert auf den
Knien. „Dann erzählt. Es muss einen guten Grund geben, einen
wirklich guten Grund, dass ihr hier friedlich zusammen sitzt 
und euch mit dieser Truppe nach Arela getraut habt.“ Anassin
begann zu erzählen und fing mit seiner Geschichte an dem
Punkt an, an dem er Arela verlassen hatte und zum Kampf
gegen die Hexen ausziehen wollte. Er erzählte von seinen
Erlebnissen, von Paradul und von den Anomalien überall auf
den Kontinenten. Aleko hörte aufmerksam zu, verzog keine
Miene und ließ niemanden der Anwesenden erkennen, welche
Gedanken sich in seinem Kopf sammelten. Als Anassin endete,
atmete der junge Elf hörbar aus. „Wenn Deine Geschichte
wahr ist, dann kann ich euer Bündnis verstehen. Trotzdem
möchte ich euch sagen, dass sich mein Vertrauen gegenüber
der Fremdlinge in Grenzen hält. Ich kann Dir aber aber auch
sagen“, sprach er an Anassin gewandt, „dass Du meine
Unterstützung im Krieg erhältst.“

Paradul erwartete Aranoxor bereits an der Pforte zur Höhle,
die durch das Portal direkt mit der Unterwelt und den
Portalen in alle anderen Welten verbunden war. „Mutig 
mutig, Bastard. Aber habe ich Dir nicht gesagt, dass Du mir so
oder so dienen wirst? Da Du im Leben versagt hast, wirst Du
mir nun als Untoter dienen und ich kann Dir versprechen, Du
hättest Dir den Tod ohne Erwachen gewünscht. Aber sieh Dich
nur um, Du bist nicht allein. Jeder der im Kampf gegen mein
Heer fällt, wird sich meinem Heer anschließen und gegen
seine eigenen Kameraden kämpfen. Bist Du bereit?“ Aranoxor
schwieg, doch in seiner Kehle stieg ein unaufhaltsamer Groll
hoch. „Ja, die Wiedererweckung ist noch nicht perfekt. Aber
ich verspreche Dir, auch Du wirst Deine Sprache

wiederfinden. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege … 
ohne Deine Wiederworte bist Du viel einfacher zu ertragen.“ 
Paradul lachte und riss dabei erneut den Kopf nach hinten.
Aranoxor fühlte sich leicht, fast schwerelos. So war es also,
wenn man tot und doch nicht tot war? Nie hätte er sich
träumen lassen, dass er diesem Dämon noch einmal
gegenüberstehen musste. Was noch schlimmer war, nun
gehörte er ihm und über eine Flucht brauchte er gar nicht 
nachzudenken. Er war tot. Er verweste und diente nur dazu, im
Heer der Dämonen zu kämpfen und sich gegen die zu
bewähren, die einst seine Kameraden waren. „Du bist für mich
als Untoter viel wertvoller. Denn niemand, kein Sterblicher
kann Dich mehr töten. Warum? Weil Du schon tot bist,
Bastard. Du müsstest Dich vor Dankbarkeit vor mir verneigen.
Ich habe Dir ewiges Leben … oder das ewige Dasein als 
Untoter geschenkt und Du, nicht einmal jetzt kannst Du Dich
dankbar erweisen. Da sieht das doch bei Deinen Kameraden
ganz anders aus. Aranoxor blickte hinter sich und sah die
Orcs, die Harpien und Menschen, ja sogar ein paar Trolle die
stumm und fügsam mit aufmerksamen Blick den Worten ihres 
Meisters lauschten. „Werdet ihr mir dienen und alles in eurer
Macht stehende tun, um die Sterblichen und diese … diese
jämmerlichen Drachen zu vernichten?“ Die Meute grölte, Orcs
rissen ihre Waffen in die Höhe und die Wunden öffneten und
schlossen sich bei jeder Bewegung. Selbst der Orc dem der
Waffenarm im Kampf abgeschlagen worden war, riss den
Stumpf in die Höhe und zeigte dem Anführer seine
Ergebenheit. „So, mein lieber Aranoxor, so wirst Du auch. Jetzt 
wo Du keinen Willen mehr hast und nirgendwo hin kannst,
jetzt wirst Du erkennen, dass ich von Anfang an Dein
Schicksal war und Du nur auf den Welten wandelst, um mir
zu dienen!“ 

Der Drache nickte und gesellte sich zu den Anderen, seinen
neuen und einzigen Verbündeten. „Und nun raus aus meiner
Höhle. Euer Gestank, entschuldigt, aber der ist selbst für einen
Dämon nicht zu ertragen. Bleibt in der Nähe und wenn ich
eure Dienste brauche, dann werde ich es euch wissen lassen!“ 
Murmelnd, blubbernd und gurgelnd, grunzend und mit in die
Höhe gerissenen Waffenarmen traten die Untoten nach
Draußen. Das grelle Sonnenlicht blendete, so dass die meisten
einen zischenden Laut von sich gaben und das Gesicht von der
hellen Sonne abwandten. Aranoxor verspürte ein Brennen in
seinen Augen und wandte den Blick ebenfalls ab. In der Nähe
der Höhle gab es ein kleines Waldstück. Auch wenn die Bäume
kahl und von allem Laub befreit waren, wäre dies sicherlich
ein angenehmerer Ort als hier auf der freien Fläche in praller
Sonne. Aranoxors Blick glitt auf seinen Hals, an dem er eine
nicht vom Kampf stammende Wunde entdeckte. Er heulte auf.
Die goldene Schuppe, sie fehlte! Er hatte sie sich nicht selbst 
entfernt. Wozu auch, war seine Rückkehr zum Schwarm doch
schon vor seinem Tod ausgeschlossen. Das musste einer dieser
Anführer gewesen sein. Entweder Lygorix, oder dieser Kelorax.
Wer im Besitz der Schuppe war, konnte auch nach dem Tod
Eylenyas noch Kontakt zu den Sonnendrachen aufnehmen und
hatte außerdem eine mächtige Waffe gegen das Auge des 
Zorns. Aranoxor hatte von der Macht dieser Schuppen nur
wenig erfahren, doch nicht umsonst gab er sie regelmäßig in
Eylenyas Hände. Wenn sich seine Schuppe nun in fremdem
Besitz befand … er mochte gar nicht darüber nachdenken was
passierte, wenn Paradul davon erfuhr. Bisher war ihm die
fehlende Schuppe entgangen. Da Aranoxors Körper von
Wunden überzogen und von einigen Schuppen befreit war,
konnte er es vielleicht verbergen. Doch sicher war er sich
nicht. Irgendwann würde Paradul es bemerken und dann
würde Aranoxor einen zweiten Tod sterben. Einen Tod, der viel
schlimmer als sein Ende im Kampf war.

„Warum sorge ich mich eigentlich? Ich bin schon tot. Kein
Schmerz dieser Welten kann mir noch etwas anhaben. Ich
fühle nicht mehr. Weder Liebe, noch Schmerz. Doch meine
Wut, die spüre ich immer noch. Oder was ist es, was mich
grübeln und über mein untotes Leben nachdenken lässt?“ 
Aranoxor wunderte sich über seine Gedanken. Er war untot,
was sollte das also?

Ein Schlag auf seine Schulter riss ihn aus seinen Gedanken.
Der Orc dem der Arm fehlte, stand neben ihm und murmelte
etwas. Aranoxor hörte genauer hin und verstand, dass dieser
ihm einen Ort zeigen wollte. Der Drache erhob sich in die
Lüfte, während der Orc sich durchs Unterholz kämpfte und
einen freien Platz zwischen den Bäumen erreichte. Der Drache
landete. Überall lag Holz verstreut und einige der Untoten
hatten sich bereits daran gemacht, aus dem Holz Verschläge
aus Brettern zu zimmern. „Hrrilf mittt!“ Das röchelnde
Geräusch kam von dem Orc, dessen Kehle in Fetzen hing. Er
sprach ja! Warum konnte er und der Drache konnte nicht …?!
„Icchh chol cholz!“ Die Sprache klang zwar noch ein wenig 
unbeholfen und blechern, doch hatte auch der Drache seine
Stimme wiedergefunden. Er flog los und riss mit seinen Krallen
mächtige Baumstämme aus dem ausgedörrten Boden. Direkt 
über der Lichtung ließ er sie fallen und traf einen Troll, der
gerade ungünstig unter der Abwurfschneise stand. „Trrottl!“ 
Aranoxor schnaubte laut und betrachtete den Troll, der zwar
ein wenig zerquetscht, aber putzmunter unter dem
Baumstamm hervorkroch, eine Faust in seine Richtung
schüttelte und sich den Staub vom zerfetzten Wams klopfte.
„Passszzz auf, Drrache!“ Der Orc sah nach oben, warf dem
Drachen einen wütenden Blick zu und widmete sich weiter
seiner Aufgabe. „Wirrr szitzzen im szelben Boot!“ Dies hörte
Aranoxor noch, ehe er hoch in den Lüften kein Geräusch mehr
vernahm. Die weiteren Baumstämme lud er vorsichtiger ab
und war froh, als der Orc abwinkte und ihn nicht erneut in
den Wald schickte. Aranoxor setzte sich auf den glühenden
Boden und hoffte, dass der Abend ein wenig Abkühlung 
bringen würde. Dass er auch als untoter Drache noch
schwitzte, störte ihn ganz besonders. Ein leises Flüstern drang 
an sein Ohr. „Der Meister ruft Euch!“ Aranoxor erhob sich,
gab der Truppe ein Zeichen und die Untoten strauchelten zu
Paradul. „Wie ich sehe, habt Ihr Euch einen Platz gesucht. Gut 
gut, die Verständigung scheint ja auch zu funktionieren. Ich
möchte Euch darüber informieren, dass uns eine lange Reise
bevorsteht. Die Feiglinge sind nach Arela geflohen und wir
werden ihnen folgen. „Wwann?“, fragte ein Orc und ließ einen
Kampfschrei vernehmen. „Bald, sehr bald meine Krieger.“


Das Geheimnis der goldenen Drachenschuppe

Lygorix drehte die goldene Schuppe von Aranoxor zwischen
seinen Krallen und hoffte, dass ihn niemand dabei
beobachtete. Er saß mit Maralyxa auf dem Felsen, der früher so
oft als Platz der beiden gedient hatte und an dem sie sich näher
gekommen waren. Nur sie wusste von dieser Schuppe, ohne
ihre Bedeutung zu kennen. Auch Lygorix wusste noch nicht,
wie er die Schuppe einsetzen musste und was sie ihnen im
Kampf ermöglichen konnte. Aber er war sicher, dass diese
Schuppe ein Weg zu ihrem Sieg sein konnte und dass die
Macht in ihr wohnte. Eine Macht, mit der er eigentlich nichts
zu tun haben wollte, die er sogar fürchtete. Gleichzeitig aber
eine Macht, die sich nach dem Tod der Anführerin und der
Vertreibung der goldenen Drachen aus ihrer Heimat durchaus
als brauchbar herausstellen konnte. Eylenya hatte die
Schuppen Aranoxors genutzt, um irgendetwas mit dem
Dämonenauge zu machen. Wenn Lygorix herausfand, was,
konnte er mit der richtigen Magie und der Unterstützung der
mächtigen Magier, Schamanen und Druiden vielleicht eine
Umkehrung herbeiführen und so eine Barriere für die
Dämonen errichten. Er würde, soviel war sicher, ein Treffen
mit den goldenen Drachen in Erwägung ziehen müssen. Auch
wenn dies seinen Tod bedeuten konnte, musste er das Risiko
eingehen. Mehr über diese Schuppe konnte er nur von denen
erfahren, die über die Magie der Sonnendrachen Bescheid
wussten. Und wer kam da in Frage, außer den Sonnendrachen
selbst? Maralyxa war gar nicht begeistert von seiner Idee. Vor
allem, wie sollte er sein Verschwinden geheim halten? Solange
er nicht mehr über die Schuppe wusste, wollte er sie vor
niemandem erwähnen. Der einzige der von der Schuppe, nicht
aber von den Plänen des roten Drachen wusste, war Kelorax.
Doch auch diesen würde er nicht einweihen und so
vermeiden, dass er vielleicht mit Lygorix kommen und sich
ebenfalls in Gefahr begeben könnte. „Ich breche in der Nacht 
auf. Wenn es hier ruhig ist, mache ich mich auf den Weg. Ich
denke, ich weiß wo ich sie finden kann. Zumindest hoffe ich
das.“ Maralyxa nickte bekümmert, doch wusste sie, dass sie
seinen Plan nicht ändern konnte. Vielleicht war es eine gute
Idee und die goldenen Drachen würden erkennen, dass er
nicht kam um sie zu vernichten. Immerhin waren sie von
Paradul aus ihrer Heimat vertrieben worden. Sie mussten auf
Rache sinnen und nun bereuen, sich auf die Liaison mit den
Dämonen eingelassen zu haben. „Versuche es, mein geliebter
Gemahl. Ich wünschte, ich könnte Dir beistehen. Doch weiß
ich, dass Du alleine auf die Suche gehen wirst.“ Er legte den
Kopf an ihre Schulter. „Du musst hier bleiben und über den
Schwarm wachen. Versprich es mir, meine geliebte Gemahlin.
Versprich mir, dass Du über unseren Schwarm wachst und
alles böse von ihm fernhältst. Ich komme zurück und dann
haben wir eine Chance, das Portal zu zerstören. Oder es 
wenigstens unschädlich zu machen. Ich glaube, in dieser
Schuppe steckt ein großes Geheimnis. Wenn doch Aranoxor
noch leben würde. Er könnte uns helfen, könnte uns die
Wahrheit über die goldenen Drachen und die Wirkung der
Schuppen auf die Dämonenmacht erklären. Auch wenn er uns 
verraten hat … sein Auftauchen … auf dem Schlachtfeld …
ich glaube auch, er wollte uns warnen. Warum sonst sollte er
über die Berge kommen und in Avenkalen sterben? Er hat die
Vernichtung seiner Mutter erlebt und ich denke, in dem
Moment hat er die wahre Absicht der Dämonen erkannt.“ 
Maralyxa sah Lygorix an. „Aber Aranoxor lebt doch, was heißt
er lebt, der Dämon hat ihn doch wiederbelebt. Meint Ihr nicht,
er würde lieber tot sein als in der Armee des Dämons als 
Untoter zu dienen? Wenn ich mich in ihn versetze, wäre mir
der Tod auf dem Schlachtfeld bedeutend lieber als ein untotes
Leben unter dieser Kreatur. Vielleicht ist Aranoxor kein blinder
Diener des Dämons und kann sich an die Abschlachtung 
seiner Mutter erinnern. Vielleicht ist das genau der Punkt, an
dem man ihn treffen muss und ihn dann zur Schuppe
befragen kann … ich denke, ich würde es probieren!“ „Deine
Idee ist gar nicht so schlecht, meine geliebte Gemahlin. Aber
ich bitte Dich, sprich nicht mit mir wie mit einem Menschen
oder dem Drachen eines anderen Schwarms … Ihr, Euch … 
ich bin Dein Gemahl, nicht Dein Gebieter oder ein Fremder,
bei dem Du die Etikette waren musst.“ Maralyxa lachte, so hell
und glockenklar, wie er sie schon seit Langem nicht mehr
lachen gehört hatte. „Es tut mir leid, mein Geliebter Lygorix. Es
ist wohl der Umgang mit den Sterblichen. Irgendwie spricht – 
abgesehen von den Trollen – wohl jeder in unserer Truppe
leicht geschwollen. Aber Du hast recht, das passt nicht 
wirklich zu uns und ich werde mich bemühen, Dich nicht 
mehr wie einen Menschen anzureden.“ Sie sah ihn liebevoll an
und spürte die Angst in seinen Augen, die tausend Gedanken
die sein Hirn zermarterten und die Ideen, die er nicht länger
aufschieben konnte. „Die Sonne ist verschwunden. Ich denke,
es wird Zeit für mich. Ich versuche bis zum Morgengrauen
wieder bei Dir zu sein, meine geliebte Maralyxa. Sollten Fragen
zu meinem Verschwinden aufkommen, dann sage, ich wäre
auf der Suche nach weiteren Anomalien und einem Ort, an
dem die Erde ein wenig fruchtbarer ist. An dem es Wasser gibt 
und wir nicht von der ständigen Hitze geplagt werden. Dir
fällt schon etwas ein.“ Er sah ihr noch einmal tief in die Augen,
ehe er seine riesigen Schwingen ausbreitete und fast 
geräuschlos in der rabenschwarzen Nacht verschwand. Sein
Weg führte ihn direkt zurück zu dem Ort, von dem er gerade
erst gekommen war. Anassin hörte das leise Flügelschlagen
und sah einen Drachen am Himmel. Mit einem Blick auf den
Fels stellte er fest, dass es Lygoris sein musste. Seine Gefährtin
saß nunmehr allein auf dem Fels und schaute hinauf zu Mond.
An Schlaf war bei dem Elfen nicht mehr zu denken. Er
überlegte, ob er Kelorax wecken oder irgendwem von Lygorix
Verschwinden berichten sollte. Er entschied sich dagegen,
auch wenn er selbst keine Erklärung für seine Entscheidung 
hatte. Auf dem Rücken liegend sah er den vollen Mond an und
erinnerte sich an Zeiten, in denen das Leben der Elfen
unbeschwert und fröhlich war.

Aranoxor flog zurück zu dem Ort, an dem er mit den anderen
untoten Kriegern fortan leben und auf die Befehle seines
Meisters warten würde. Ihm gefiel der Gedanke nicht und
auch wenn er keine Rebellion mehr in seinen Gedanken
verspürte, so würde er doch nicht einfach jeden Befehl
ausführen und nicht mehr über sein Dasein nachdenken. Er
erhob sich in die Lüfte und genoss die kühle Nachtluft, die sich
trotz der Veränderung der Atmosphäre noch immer als 
angenehm bezeichnen ließ. Ohne zu überlegen wohin er flog,
steuerte er den Weg nach Avenkalen an. Sein Blick glitt über
eine riesige Seenlandschaft, die einst eine Wüste aus Eis,
Schneestürmen und klirrender Kälte gewesen war. Dort wo
noch vor kurzer Zeit ein riesiger Eisberg thronte und die Ebene
beherrschte, war nur noch ein lächerlich kleiner Hügel zu
sehen. Die Höhle der Drachen gab es nicht mehr. Sie war nicht
mehr als ein Hügel in einem See, der schon beim nächsten
Blick gänzlich verschwunden sein würde. Aranoxor flog 
weiter und spürte die Wärme, die vom Wasser unter ihm
ausging. Stetig begleitet wurde er von einem Geruch der
Verwesung, der seinen untoten Körper ummantelte und ihn
wie in ein schützendes Tuch einhüllte. Er visierte die
Hügelkette hinter der Seenlandschaft an und steuerte direkt 
darauf zu.

Als er sich niederließ, glitt sein Blick erneut über die fehlende
Schuppe an seinem Hals. Gerne würde er erfahren, wer sich
im Besitz dieser Schuppe befand und ob dieser jemand wusste,
was er mit dem goldenen Ding bewirken konnte.

Lygorix flog durch den schwarzen Nachthimmel und war
froh, dass er die verdorrte Erde unter sich nicht sehen musste.
Er nahm Richtung Avenkalen und überlegte noch immer, ob er
nach dem untoten Drachen oder direkt nach den

Sonnendrachen suchen sollte. Da es sich um Aranoxors 
Schuppe handelte, wäre er natürlich die erste Wahl und
könnte ihm mit Sicherheit mehr über dieses Stück seines 
Körpers verraten. Doch ob er es auch wollte, oder ob er in
seinem untoten Körper dazu überhaupt noch in der Lage sein
würde … die Gedanken bereiteten dem roten Drachen
erhebliches Kopfzerbrechen. „Es spielt doch keine Rolle. Wenn
ich dem Verräter begegne, dann schnappe ich ihn mir. Wenn
er mir nicht die Wahrheit sagt, dann hat er sein untotes Leben
ausgehaucht! Hilft er mir nicht oder ich sehe ihn nicht, dann
sind die Sonnendrachen mein Ziel. Nach dem Tod ihrer
Anführerin werden sie sicher nicht mehr so stur sein und
erkennen, dass ihr Dasein ohne uns andere Drachen
überhaupt keinen Sinn mehr für unsere Welten macht ….“ 

Er dachte an seine geliebte Gemahlin und fragte sich, ob sein
Verschwinden unterdes bemerkt worden war. Es gab einige
aufmerksame Krieger in den Reihen der Sterblichen. Natzhog,
Anassin oder diese Menschenmagierin hatten seinen Abflug 
sicherlich bemerkt. Ob über Arela schon die Hektik regierte
und man ihn als Verräter abstempelte? Lygorix schüttelte die
trüben Gedanken ab und konzentrierte sich auf das, weswegen
er die Armee verlassen und sich allein auf die gefährliche und
mit ungewissem Ausgang behaftete Reise begeben hatte. Die
Stille um ihn herum ließ ihn aufhorchen. Nichts, nicht das 
kleinste Geräusch. Wo waren die ganzen Wesen der Nacht?
War das Leben in den Welten bereits ausgelöscht und sie, die
Drachen und wenigen Sterblichen die einzigen die überlebt 
hatten? Er konnte es sich nicht vorstellen, doch anhand der
Ruhe um ihn herum fand er auch keine andere Erklärung.
Nicht mehr lange und er würde die Gebirgskette zu Avenkalen
erreichen. In der Ferne sah er die hohen Züge der Berge bereits
und spornte sich zu einem schnelleren Flug an. Die Höhle
Paraduls würde er großräumig umfliegen, auch wenn ihm
bewusst war, dass der Dämon ihn längst in der Nähe seiner
selbst gewählten Heimat entdeckt hatte. Je näher Lygorix der
Hügelkette kam, umso größer wurde die Figur auf der oberen
Spitze der Berge. „Das ist doch … das muss ein Drache sein!“ 
Lygorix sprach zu sich selbst, klammerte die Kralle noch fester
um die goldene Schuppe und steuerte auf die Gestalt auf den
Bergen zu.

Es war nicht irgendein Drache. Sondern genau der, den er
unbewusst gesucht hatte. Als dieser den roten Drachen
erblickte, spreizte er seine Flügel und ließ einen fürchterlich
krächzenden Lauf vernehmen. „Hau ab, Lygorixxx … 
verschwinde ehe ich Dich töten muss!“ Lygorix spürte den
Nebel der Verwesung um den auferstandenen Drachen und
drehte den Kopf angewidert zur Seite. „Aranoxor … egal für
wen Du jetzt kämpfst und was zwischen uns gewesen ist … 
ich bin hier, weil ich Deine Hilfe brauche! Ich greife Dich
nicht an ….“ „Sschweig, rotter Dracche! Schweig oder ich
reiße Dir den Kopf von den Schullttterrrn!“ Die Worte kamen
mit einer Menge Staub und einem noch schlimmeren Geruch
aus dem Maul des untoten Drachen. Lygorix stoppte seinen
Flug und hielt die Entfernung zu Aranoxor.

„Beantworte mir nur eine Frage und schon bin ich wieder
verschwunden. Du wirst glauben, Du hättest mich gar nicht 
gesehen.“ Aranoxor, der Untote, beobachtete den roten
Drachen misstrauisch und schnaubte verächtlich einen
Schwall an Staub und stinkendem Atem aus. „Auf einmal
willsst Du meine Hilfe? Als ich noch lebte, wolltest Du mich
ttöttenn! Ich glaube, ich weisss wass Du willlsstt! Du, Du hasst 
meine Ssschupppe! Gib ssiee mir zzzurückk!“ Aranoxor erhob
sich von seinem Sitz und flog direkt auf Lygorix zu. „Halt, ja
… ich habe die Schuppe! Und meine Frage lautet: Welche
Kräfte wohnen ihr inne?“ Ein staubtrockenes Lachen kam aus 
der Kehle des Untoten. „Jaa, dasss willlsssst Du wisssen! Dass 
könnte Dir sssoo passsen! Gib mir die Sschuppe, ssofffort!“ 
Aranoxor kam näher und mit ihm kam der Atem des Todes.
Lygorix drehte ab und flog auf die Hügelkette zu. In großem
Bogen umrundete er den untoten Drachen. „Wasss habe ich
davon, wenn Du die Macht der Sschuppe kennssstt? Was wird
dann auss mir?“ Lygorix überlegte. Für diesen Drachen kam
jede Hilfe zu spät und die einzige Gnade die ihm noch helfen
könnte, wäre der endgültige und dauerhafte Tod. Auf die
Gefahr hin, dass der Drache anderer Meinung war, sah ihn
Lygorix an und sprach: „Wenn Du mir von der goldenen
Schuppe erzählst und mich in die Geheimnisse der
Sonnendrachen einweihst, dann schenke ich Dir die Erlösung 
von … von dem da!“ Sein Blick glitt in Richtung Dorona, direkt
in Richtung der Höhle in der Paradul dem Gespräch lauschte
und die Beobachtung des Treffens über das Dämonenauge mit 
einem hinterhältigen Lächeln genoss. „Meister, wird uns dieser
untote Drache verraten und unseren Sieg in Gefahr bringen?“ 
Paradul drehte sich wie von einer Tarantel gestochen um. „Ob
er uns verrät, ich weiß es nicht. Aber wenn er es tut … der rote
Drache kann ihn nie erlösen und Aranoxor würde sich
wünschen, er würde sterben und sein jämmerliches Dasein
nicht unter meiner Herrschaft fristen müssen!“ Das laute
Lachen des Dämons schallte aus der Höhle und erreichte auch
die Ohren des Untoten und des roten Drachen.

„Er weisss, dasss ich mit Dir spprecche! Er beobachtet unssss! 
Ich kann Dir nichttt helfen, kann nicht … es geht nichtt!“ 
Aranoxor schüttelte seinen Kopf und flog unruhig hin und her.

„Du sollst mir nicht helfen, Drache. Ich will nur wissen, was es
mit der goldenen Schuppe auf sich hat. Warum hat Eylenya die
Schuppen von Dir erhalten und … und was hat sie damit 
gemacht? Wo sind die Sonnendrachen? Welche Macht wohnt 
Deiner Schuppe inne? Kann sie uns im Kampf gegen das 
Dämonenpack nützlich sein?! Aranoxor, wenn nur noch ein
Funke Drachenehre in Deinem untoten Körper ist, dann
antworte mir! Die Welt geht unter … wir werden alle zu
solchen Geschöpfen wie … wie Du. Zu Untoten ohne Gefühle,
ohne Leben und ohne Blut das durch unsere Adern fließt.
Willst Du das? Oder willst Du, dass wir Deinen Tod rächen
und dass wir den Dämon zurück in die Hölle schicken? Nur
sein Tod kann eine Erlösung für Dich … und für die anderen
Untoten sein. Glaubst Du, mir gefällt Dein Anblick und ich
genieße eine Genugtuung, dass Du nicht tot, sondern als … als
Kreatur von Dämonen geschaffen zurückgekehrt bist? Es war
nicht alles so, wie ich es mir vielleicht gewünscht hätte. Doch
die Zeiten haben sich geändert … Du hast Dich geändert … 
ich habe mich verändert. Und wenn der Dämon nicht die
ganze Welt verändern und vernichten soll, dann musst Du mir
sagen was ich wissen muss!“ 

Lygorix sah, wie der untote Drache mit sich haderte. Einerseits 
war sein Hass auf Lygorix ungetrübt. Andererseits fand er sein
Leben, sofern man diesen Gestank und die verfaulenden Fetzen
um seine Knochen überhaupt als Leben bezeichnen konnte,
nicht wirklich eines Drachens würdig. „Was ist, antwortest Du
auf meine Frage oder muss ich die Antworten selbst 
herausfinden?“ Aranoxor senkte die Stimme und sprach leise
zum Anführer der roten Drachen. „Auch ich weisss nicht 
alllesss. Aber ich kann Dir sagen, wass die Anführerin mit den
Schuppen vorhatte. Eylenya … Mutter … ssie war der Launen
des Dämons überdrüssig und hatte herausgefunden, wass die
goldenen Schuppen von mir bewirken können.“ Er atmete
scharf aus. „Ich habe sie belauscht, alsss sie mit den anderen
Drachen ssprach … Mit der richtigen Magie … hätte sssie das 
Dämonenauge nach ihrem Willen ändern und ess nicht nur
als Verbindung zu Paradul nuttzzzen können … Esss hätte ihr
gezzeigt, welche Welten es noch gibt und wo wir Drachen ein
besssseres Leben hätten führen können … dasss war ihr Plan.
Dasss einzzige wass ihr fehlte, war eine letzte Sschuppe … die
Schuppe, die Du in Deinen Pfoten hältst!“ 

Lygorix atmete hörbar aus und klammerte sich an der Schuppe
fest. „Wenn ich Dich richtig verstehe, kann der Dämon mit 
den Schuppen von Dir unschädlich gemacht werden. Und,
wenn das Portal geschlossen wird. Doch reicht diese Schuppe
nicht aus … ich brauche … wie viele Schuppen hast Du ihr
gegeben und wo sind sie jetzt?“ 

Aranoxor schnaufte hörbar, ehe er zur Antwort ansetzte. „Es
waren 5 … 6 Schuppen sind nötig … um den Kreis zu
schließen und die Macht des Auges umzukehren … die
anderen Schuppen … sie muss sie bei sich gehabt haben …
Entweder hat sie der Dämon, oder einer der goldenen Drachen
hat sie in seinem Besitzzzz.“ 

„Das“, fand Lygorix, „sollten wir herausfinden. Ich wollte
sowieso zu den Sonnendrachen. Weißt Du, wo ich sie finde?“ 
Aranoxor zuckte die Schultern. „Sie sind Richtung Sonne
geflogen … weg aus Dorona, aber wohin … ich kann es nicht 
sagen.“ 

„Lass es mich zusammenfassen. Ich brauche die anderen 5
Schuppen und diese hier.“ Er hielt die goldene Schuppe in die
Morgendämmerung. „Dann brauchen wir starke Magie und
das Dämonenauge.“ Aranoxor nickte. „Und dann können wir
seine Wirkung ändern und es auf andere Welten einstellen?“ 
Wieder nickte der untote Drache. „Also werde ich die anderen
Schuppen holen und dann wird es einen Kampf geben, den die
Dämonen nicht gewinnen können … hast Du die Wahrheit 
gesagt und wir können das Böse aus unseren Welten
vertreiben, werden wir Dich und Deine untoten Gefährten von
eurem Leid befreien. Das verspreche ich als Anführer der roten
Drachen … und als Krieger der Lüfte. Gehabt Euch wohl,
Aranoxor!“ 

Mit diesen Worten breitete Lygorix die Schwingen aus und
flog in Richtung der aufgehenden Sonne. In großem Bogen
umflog er die Höhle der Sonnendrachen und glitt über das
Lager, in dem die Untoten sich niedergelassen hatten. Die aus 
Brettern gezimmerte Siedlung aus Menschen, Orcs und Trollen
blieb seinen Blicken nicht verborgen. Selbst wenn er den Blick
nicht auf den Boden unter ihm geheftet hätte, wäre ihm der
barbarische Gestank in die Nase gestiegen und hätte ihn auf
das Lager aufmerksam gemacht. Kurzzeitig verspürte er den
Drang, dort ein Feuer zu entfachen und diesen armseligen
Kreaturen die wohlverdiente Ruhe zu gönnen. Schnell flog er
über das Lager hinweg und näherte sich dem Ende Doronas.
Ein unwegsames Bild bot sich seinem suchenden Auge. Überall
Felsen, zerklüftete Erde und Spalten, aus denen der Rauch und
der Gestank von Schwefel quoll. Doch nirgendwo sah er eine
goldene Schuppe, einen Drachen aus dem Schwarm, nach dem
er suchte und den er unbedingt finden musste. Er spürte in
seinem Innersten, dass die goldenen Drachen im Besitz der
Schuppen waren.

Plötzlich vernahm er eine vorsichtige Bewegung und
bemerkte, dass etwas in einer Höhle in seiner Nähe
verschwand. Sofort setzte er zum Sinkflug an und landete vor
der Öffnung, in der die recht klein wirkende Kreatur
verschwunden war. Es konnte kein Drache gewesen sein … 
außer … in seiner anderen Gestalt. „Kommt heraus … wer
immer Ihr seid! Ich bin nicht als Kämpfer zu Euch gekommen
… Ihr müsst Euch nicht fürchten.“ Lygorix streckte seinen
Kopf zum Höhleneingang herein und erkannte einen schmalen
Gang, welcher tiefer in den Berg hinein führte. Dort sah er
eine huschende Bewegung. Nicht mehr als einen Schatten.
Aber der zeigte ihm, dass hier durchaus Leben war. Erneut rief
er in die Höhle. „Ich weiß, dass Ihr hier seid! Zeigt Euch und
habt keine Furcht! Ich bin auf der Suche nach … das erzähle
ich Euch, wenn ich Euch gegenüberstehe.“ Die huschende
Bewegung brach ab und Lygorix sah, dass die Gestalt auf der
Stelle verharrte.

„Wer seid Ihr und was wollt Ihr von uns?“ Es war eine
weibliche Stimme die ihn erreichte. „Ich bin Lygorix, Anführer
des roten Drachenschwarms und bin auf der Suche nach den
Goldenen. Oder vielmehr nach etwas, was sich in ihrem Besitz
befindet. Wenn Ihr näher kommt und mir Euer Ohr schenkt,
werde ich Euch die ganze Geschichte erzählen.“ 

Die Gestalt überlegte kurz, ehe sie sich umdrehte, in einer
fremden Sprache etwas in den Gang vor ihr rief und langsam
in Richtung Höhleneingang schritt. Ihr wallendes goldenes
Haar war unverkennbar und signalisierte dem Drachen, dass 
er sein Ziel erreicht hatte.

„Ich würde es begrüßen, wenn Ihr Eure andere Gestalt 
annehmen und in die Höhle eintreten würdet. Wir haben uns 
nicht umsonst hier niedergelassen und wollen nicht, dass uns 
irgendjemand … vor allem keiner dieser Dämonen … 
entdeckt. Ich hoffe, Ihr habt Verständnis. Wenn Ihr in Frieden
kommt … so wie Ihr sagt, dann solltet Ihr Euch nicht gegen
Eure andere Gestalt wehren und mir diesen Gefallen tun.“ Die
bildhübsche Elfe sah ihn herausfordern und mit einer
unverkennbaren Bitte in ihrem Blick an. „Wenn die Dämonen
uns finden, dann werden alle anderen unseres Schwarms 
ebenfalls sterben und ihrer Anführerin folgen …. Wollt Ihr
das?“ 

Lygorix schüttelte den Kopf. Das letzte, was er zu diesem
Zeitpunkt wollte, war der Tod der goldenen Drachen und
somit der Verlust der notwendigen goldenen Schuppen.

Er senkte seine Flügel, zog den Kopf aus der Höhle und
verwandelte sich. Vor der golden schimmernden Elfe stand
nun ein stattlicher Jüngling mit Haaren so rot wie Feuer,
Augen von tiefstem Schwarz und mit einem Flackern, welches 
das Feuer in seinem Inneren zeigte. Seine Haut war makellos 
und er war so attraktiv, dass es ihr die Sprache verschlug. „So
sieht er also aus, der mächtige Anführer der roten Drachen.
Hübsch, hübsch.“ Ihr atemberaubendes Lächeln ließ ihn
verlegen werden. „Spart Euch die Komplimente … wer seid Ihr
überhaupt, wie darf ich Euch ansprechen?“ 

„Man nennt mich Sharamai. Die Anführerin der Verbliebenen
… ich bin eine Tochter Eylenyas.“ 
„Also gut, Sharamai, ich bin mit einem wichtigen Anliegen zu
Euch gekommen. Einem Anliegen, was über das Fortbestehen
oder den Untergang unserer Welten entscheiden wird. Hört 
mir zu und unterbrecht mich nicht!“ Aranoxor ließ seinen
Blick ins Innere der Höhle schweifen und sah, dass sich einige
weibliche und männliche Elfen mit goldenem Haar näherten
und sich hinter Sharamai niederließen. „Ich sprach mit Eurem
Halbbruder.“ Sharamai zuckte zurück und wurde kreidebleich.
„Mit diesem Untoten, dem Verräter der uns in die Hände der
Dämonen gespielt hat?“ Augenblicklich griff sie hinter sich
und holte ein großes, scharf glitzerndes Schwert hervor.
„Wenn Ihr den Kontakt zu diesem … diesem Ding pflegt, dann
habt Ihr hier nichts verloren!“ Die scharfe Klinge wollte sich in
Lygorix Hals graben und den Kopf von seinen Schultern
trennen. Mit einem groben Schlag ließ er den Arm der Elfe
sinken. „So hört mir doch zu! Ich habe Euch bereits gesagt,
dass ich nichts Böses im Schilde führe. Auch wenn wir in der
Vergangenheit … nun ja … keine Freunde waren, so sehe ich
Euch nicht als Feinde und möchte Euch eine Erklärung liefern.“
Sharamai ging nicht noch einmal auf den Anführer der roten
Drachen los, sodass dieser erneut mit dem Gespräch begann.
Er hielt die goldene Schuppe in die Höhe. Ein Raunen ging
durch die Höhle. „Woher habt ihr sie und was wollt Ihr damit?
Sie gehört unserem Schwarm!“ In Sharamais Augen war ein
wütendes Blitzen zu erkennen. Beschwichtigend hob Lygorix
den Arm. „Sie gehört Aranoxor und ich habe sie ihm
abgenommen, ehe der Dämon in ihn sein Heer einreihte und
ihn als Untoten auferstehen ließ. Es ist der letzte Teil für den
Zauber … über den Ihr sicherlich informiert seid.“ Sharamai
sah den Drachen in Elfengestalt an. „Wir sind über den Zauber
im Bilde … aber was … wie viel und vor allem woher wisst Ihr
von der Macht der goldenen Schuppen?“ 

„Das, meine liebe Sharamai, sollte in Anbetracht der Situation
keine Rolle spielen. Ich sagte Euch doch, dass ich mit Eurem
Halbbruder gesprochen habe.“ Sie fuhr hoch und sah ihn mit 
vor Wut funkelnden Augen an. „Ihr sollt diesen Bastard nicht 
immer unseren Halbbruder nennen! Wir haben mit ihm
ungefähr so viel gemeinsam, … wie Ihr mit den Orcs oder mit 
Paradul!“ 

„Das mag sein, Anführerin der Sonnendrachen. Doch solltet 
Ihr Eure Wut zügeln und darüber nachdenken, wie wir den
Dämon in seine Welt zurücktreiben und unser Leben, unsere
Herrschaft in diesen Welten erhalten können. Ihr seid im
Besitz von 5 Schuppen und ich habe diese hier … nur wenn
wir uns zusammentun und die Kraft der goldenen Schuppen
mit Magie und dem Dämonenauge vereinen, können wir die
Brut ausrotten und uns auf die Dinge besinnen, die den Erhalt 
dieser Welten ermöglichen lassen. Also würde ich vorschlagen,
Ihr nehmt Eure Aggression zurück und helft mir dabei, die
Macht der Schuppen zu beschwören.“

Dem ungebrochenen Willen Lygorix hatte die Anführerin der
goldenen Drachen nichts entgegenzusetzen. Das zustimmende
Nicken der anderen Schwarmmitglieder bestärkte sie in ihren
Gedanken, dass sie wohl oder übel mit dem roten Drachen
kooperieren und nur so in den Besitz der goldenen Schuppe,
des fehlenden Elements für den Zauber, gelangen konnte. Sie
ging auf ihn zu und wollte die Hand um die Schuppe legen.
Doch Lygorix zog seine Hand zurück. „Nein! Wenn Ihr glaubt,
ich würde sie Euch einfach überlassen, dann irrt Ihr! Wir
können zusammenarbeiten und den Dämon besiegen, oder wir
werden alle sterben und Ihr könnt Euch bis zu Eurem sicheren
Tod hier in der Einöde verstecken. Ihr habt die Wahl!“ Das der
Drache ihr die Schuppe nicht einfach übergeben würde, war
der Anführerin durchaus bewusst. Doch so, wie er reagierte
und das goldene Element beschützte, musste er mehr wissen
als er bisher verraten hatte. „Könnt Ihr mir etwas über die
Schuppen erzählen und mir so einen Grund geben, Euch zu
vertrauen?“ Sharamai sah Lygorix in die Augen und lächelte.
„Ich kann Euch nur das erzählen, was mir Euer Halb …, also
Aranoxor, erzählt hat.“ 

Lygorix berichtete den Drachen von seiner Begegnung mit 
dem Untoten und von dessen Worten, die er über die Schuppe
verloren hat. Die Goldenen hörten aufmerksam und zu
Lygorix entging nicht, dass die Anführerin in regelmäßigen
Abständen nickte und den Blick über ihren Schwarm
schweifen ließ. Als Lygorix mit seiner Erzählung geendet hatte,
nickte sie und sprach: „Ihr wisst also alles. Nur eines, das hat 
Euch der Untote nicht erzählt.“ Sie holte Luft, sah zu einem
Mann hinter sich und als dieser nickte, begann sie zu erzählen.

„Das Problem an der Sache ist, dass unsere Magie, sowie die
Magie der anderen Drachenschwärme zur Änderung des 
Auges nicht ausreicht. Nur wenn sich Menschen, Orcs und
andere Sterbliche mit ihrer Magie vereinen und die Schuppen
einsetzen, kann das Auge des Zorns umgekehrt und zu einem
Auge des Lichts geformt werden. Mir ist bewusst, dass Ihr
einige starke Sterbliche auf Eurer Seite habt. Doch reicht deren
Magie und sind sie bereit, diese ehrenvolle und schwierige
Aufgabe zu übernehmen? Funktioniert es nicht, wird die
Magie des Dämonenauges nicht nur die Magier, sondern uns 
alle vernichten und in das dunkle Portal, direkt in die Welt der
Dämonen werfen. Nur wenn Ihr Euch dieser Sache bewusst 
seid, könnten wir einen Sieg über das Pack erringen und die
böse Energie in eine natürliche und richtige Magie umkehren.“
Lygorix atmete schwer und überlegte, wie viele Magier sich in
der Armee befanden. In seinen ersten Gedanken fielen ihm nur
wenige wirklich mächtige Magier ein, von denen Ynestraa
wohl die Magierin mit den am besten ausgebildeten
Fähigkeiten war. „Es ist schwer, aber es ist nicht unmöglich.
Wäre es nicht möglich, das Portal vom Dämonenauge zu
trennen und so eine Umkehrung zu ermöglichen?“ Die
Anführerin der goldenen Drachen lachte mit ihrer hellen und
so fröhlich wirkenden Stimme. „Ihr seid einfältig. Wenn das so
einfach wäre, glaubt Ihr nicht, Eylenya hätte sich längst des 
Auges bemächtigt? Glaubt Ihr, sie wollte dem Dämon dienen?
Natürlich, anfangs war sie von seiner schwarzen Kunst 
fasziniert … doch es kam der Punkt an dem sie merkte, dass er
sie nur benutzen und durch sie einen Weg in unsere Welt 
finden wollte. Das war der Moment, in dem sie die Schuppen
ihres Nachkommen sammelte und sich auf eine Legende
berief, die seit Anbeginn des Zeitalters unter uns Drachen
bekannt ist … unter den goldenen Drachen“, fügte Sharamai
noch an. „Das Dämonenauge speist das Portal mit Energie.
Wenn die Magie also versagt, wird sie direkt in die Unterwelt 
geleitet und je schwächer die Magier werden, umso näher
kommen sie dem Ziel des Dämonen und umso schneller
werden sie den Weg in die Unterwelt antreten. Ihr müsst Euch
darüber im Klaren sein, dass der Einsatz der Schuppen zwar
unsere Befreiung … aber auch unseren Tod bedeuten kann.“

Lygorix überlegte. Sie hatte wohl recht. Wenn es so einfach
wäre … Eylenya war mächtig und doch konnte sie sich dem
Dämon nicht widersetzen und wurde letztendlich von ihm
getötet. „Habt Ihr einen Plan?“ Er sah Sharamai an und hoffte,
sie würde die Frage mit einem ja beantworten. Doch sie
schüttelte den Kopf und ließ die Schultern hängen. „Zuerst 
müssen wir so viele wie möglich vernichten. Wir müssen das 
Heer unschädlich machen und den Dämon aus der Höhle
locken. Solange er das Auge bewacht oder von seinem Heer
beschützen lässt, kommen wie nie nah genug heran.“ In
Lygorix wuchs eine Idee und trieb Blüten aus. „Dann habe ich
einen Plan. Unsere Armee … sie kümmert sich um Paradul
und seine Dämonen … während Ihr … und die Magier sich
dem Auge des Zorns nähern und ihre Zauber wirken.
Während des Angriffs wird Paradul nicht mit magischen
Zaubern rechnen und wird sich ganz auf den Angriff vor dem
Höhleneingang konzentrieren. Das ist die einzige Möglichkeit,
wie wir das Auge des Zorns in unseren Besitz bringen und es 
für ihn unbrauchbar machen können. Doch dazu …“, er sah
Sharamai an, „müsst Ihr Euch uns anschließen und uns nach
Arela folgen.“ Als Lygorix die Heimat der Elfen erwähnte, sah
er in den Augen Sharamais ein nervöses Zucken. „Ich glaube
nicht, dass wir in Arela willkommen sind. Die Elfen … sie
werden uns angreifen und würden einem Bündnis mit uns nie
zustimmen. Warum also Arela?“ 

„Wie ich schon sagte, die Zeiten haben sich geändert. Nicht 
nur wir Drachen, sondern auch die Sterblichen fürchten um
ihre Welten und sind sich durchaus bewusst, dass ein Sieg nur
in der Gemeinschaft erfolgen kann. In Arela sind derzeit nicht 
nur die Elfen, sondern auch alle Drachen, Orcs und Trolle,
sowie die Menschen. Was macht es dann also, wenn Ihr uns 
folgt? Ich führe Euch und Ihr könnt sicher sein, dass Euch
nichts passiert. Ich muss aber noch erwähnen … dass weder
mein Volk noch die anderen Kämpfer etwas davon wissen, dass
ich im Besitz der goldenen Schuppe bin und Euch aufgesucht 
habe. Es wäre also durchaus sinnvoll … „, ehe Lygorix
weitersprechen konnte, nahm ihm Sharamai die Worte aus 
dem Mund. „ … wenn Ihr voraus fliegt und wir Euch in
einigem Abstand folgen.“ Lygorix nickte. „Was haltet Ihr von
der Idee des roten Drachen?“ Die goldenen Drachen waren
sich einig und so schlossen sie einen Pakt, der für alle
Beteiligten sowohl mit dem Tod, als auch mit der Befreiung der
Welten enden konnte. Lygorix trat den Rückflug an.


Geständnisse und Strategien

Unterwegs überlegte der Drache, wie er seinen Verbündeten
am besten von seinem Ausflug und seinem bisherigen
Geheimnis berichten sollte. Je kürzer die Entfernung zu Arela
wurde, umso mehr nagte sein schlechtes Gewissen in ihm.
Was würde passieren, wenn man ihn des Verrats bezichtigte
und keinesfalls gemeinsame Sache mit den Sonnendrachen
machen wollte? Immerhin, nicht nur die Elfen um Anassin
waren Feinde dieses Schwarms. Unter der Anführerin Eylenya
hatten die Drachen Angst und Schrecken verbreitet und selbst 
in der letzten Zeit einigen Sterblichen und den Drachen
Todesopfer beschwert. Anassin schnaubte und beschloss, gar
nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Es ist, wie es ist
und entweder wurde er verstanden, oder er hatte sich die
Mühe umsonst gemacht.

Anassin tippte die neben ihm schlafende Shanra an: „Wach
auf, Lygorix … er haut ab.“ Shanra blinzelte ihren Gemahl mit
müdem Blick an. Sie hörte seine Stimme aus weiter Ferne und
es dauerte einige Zeit, bis sie den Sinn seiner Worte verstanden
hatte. Bis sie die Augen öffnete, war der große Drache bereits 
über die Berge entschwunden. „Du hast es nicht nur
geträumt? Wohin soll er denn … jetzt, wo er mit uns nach
Arela gekommen ist und mit dem Plan einverstanden war.“ 
„Wenn ich das wüsste, geliebte Shanra, dann würde ich mich
nicht nach dem Hintergrund seiner Abwesenheit fragen.
Wollen wir die Anderen wecken oder warten wir ab?
Vielleicht … vielleicht dreht er nur eine Runde und sieht nach,
ob uns jemand gefolgt ist. Zum Beispiel diese … diese
goldenen Drachen.“ Shanra sah ihn mit großen Augen an.
„Wenn dem so ist, dann hätte er allein sowieso keine Chance.
Ich glaube, wir sollten uns auf die Suche nach ihm begeben
und einige Krieger mitnehmen.“ 

Sie hatte ja recht, doch wollte Anassin niemanden wecken und
für Unruhe sorgen. „Lass uns bis zum Morgengrauen warten
und wenn Lygorix bis dahin nicht zurückgekehrt ist, müssen
wir die Anderen warnen und uns auf die Suche nach ihm
begeben.“ Es dauerte nicht lange, bis Shanra nach ihrem
Nicken wieder in den Schlaf fiel. Anassin blieb wach und
beobachtete die Sterne am sonst pechschwarzen Himmel.
Selbst der Himmel kam ihm verändert vor. Er wirkte so nah … 
so bedrohlich und so … transparent. Die Schwärze wirkte
nicht voll und beruhigend, sondern eher wie ein Schleier über
etwas, was er nicht erahnen oder im entferntesten begreifen
konnte. Er atmete ruhig, auch wenn die Gedanken in seinem
Kopf arbeiteten und er seine gedanklichen Fühler nach dem
roten Drachen ausstreckte. So sehr er sich auch bemühte, er
fand ihn nicht. Sein Blick ging erneut zum Hügel, auf dem die
Gefährtin des Anführers immer noch saß und sich im
Mondschein badete. Anassin erhob sich und schlich sich leise
aus dem Lager. Wie von selbst trugen ihn seine Füße in
Richtung des Berges und somit in Richtung Maralyxas.
Sie sah ihn kommen und hörte ihr Herz bis zum Hals schlagen.
Anassin war aufmerksam. Dass ihm der übereilte und
unangekündigte Aufbruch Lygorix nicht entgangen war, hätte
ihr eigentlich klar sein müssen. Er würde sie fragen und
sicherlich nicht erbaut sein, wenn sie ihm vom Plan ihres 
Gemahls erzählte und den untoten Verräter, sowie die
Sonnendrachen erwähnte. Doch konnte sie den Anführer der
Elfen nicht belügen und musste ihn vom Sinn der Mission
überzeugen. Auf leisen Schwingen erhob sie sich und flog dem
Elfen entgegen. „Maralyxa, wartet, ich muss mit Euch
sprechen!“ Anassin sprach leise und hoffte, das ihn niemand
im Lager hören konnte. Noch einmal sah er sich um und
prüfte, ob ihm jemand gefolgt war. Wenn er schon nicht 
schlief, dann waren vielleicht auch andere Krieger wach und
hatten den Aufbruch des Drachen ebenso bemerkt. „Ihr seid
allein, Elf. Ich kann mir vorstellen warum Ihr mich aufsucht.
Euch ist nicht entgangen, dass mein Gemahl sich in die Lüfte
erhob … aber ehe Ihr ihm Untreue unterstellt oder Eure
Gedanken in die falsche Richtung lenkt, möchte ich Euch über
seinen Fortgang in Kenntnis setzen.“ Anassin nickte und spürte,
dass er nicht näher nachfragen musste. Die Gemahlin Lygorix
würde von selbst mit ihm sprechen und ihm die Wahrheit 
sagen. Er wusste es … und sein Instinkt sollte ihn nicht 
täuschen.

„Ihr habt von der goldenen Schuppe von Aranoxor erfahren?“ 
Anassin nickte. „Genau damit hängt der Aufbruch Lygorix
zusammen. Es gibt nicht nur diese eine Schuppe … es gibt 
mehrere … und zusammen bilden sie eine Einheit, die mit der
richtigen Magie etwas bewirkt.“ Maralyxa unterbrach und
spürte die Frage, die Anassin beschäftigte. „Was bewirken
diese … diese Schuppen und vor allem, was sollen wir damit 
erreichen? Die Schuppen sind böse … sie stammen von
verräterischen und von Euch verdammten Drachen. Nun
erklärt mir, wie diese Dinger uns im Kampf gegen die
Dämonen nützen können. Ich glaube eher, dass Euer Gemahl
nach seinem eigenen Wohl sucht und dass es gar nicht so sehr
um unsere Welt … sondern eher um Euer Fortbestehen geht.
Um die Rasse der Drachen.“ Maralyxa sah den Elfen mit 
eindringlichem Blick an. „Wenn ich Eure Worte Lügen strafen
würde, müsste ich mich selbst belügen. Natürlich sind wir am
Fortbestehen der Drachen interessiert. Aber spielt die Intension
eine Rolle? Wir kämpfen für die selbe Welt und ob Ihr von
unserer oder von Eurer Welt sprecht … wir verfolgen die
gleichen Ziele und kämpfen daher mit den selben Waffen.
Wenn er die goldenen Drachen findet oder von Aranoxor
Informationen zu der Schuppe bekommt, könnte dies unseren
Sieg über die Tiruhimaner und deren Anführer bedeuten. Nur
aus dem Grund ist er davon geflogen und hat sich auf die
Suche nach dem Einen und den Anderen begeben.“ 

In Anassins Kopf überschlugen sich die Gedanken. Zum einen
vertraute er dem roten Drachen und würde nie daran glauben,
dass er gemeinsame Sache mit dem Bösen machen wollte.
Doch zum anderen verstand er nicht, warum er im Alleingang 
loszog und warum er die goldene Schuppe, die sich ja schon
länger in seinem Besitz befinden musste, mit keinem Wort 
erwähnt hatte. Maralyxa erahnte seine Gedanken. „Ihr wollt 
wissen, warum Ihr nichts von der Schuppe erfahren habt?
Genau aus dem Grund, weil Zweifel und Intrigen die Suche
nach dem Sinn unmöglich gemacht hätten. Ich kann Euch
versichern, er kehrt zu uns zurück und das nicht ohne einen
Schlachtplan und das Wissen über die Schuppe. Und wie ich
hoffe, nicht ohne die anderen Schuppen und die Kenntnisse
zur Anwendung dieser magischen Gegenstände.“ 

„Verehrte Maralyxa, ich möchte Euch gerne glauben und stelle
die Loyalität Lygorix nicht in Frage. Doch glaubt er wirklich,
dass die Feinde ihm freiwillig Auskunft geben und ihn mit den
Schuppen in der Kralle fliehen lassen? Wenn Ihr das glaubt 
…!“ „Das glaube ich, Anführer der Elfen. Genau das glaube ich
und Ihr solltet das ebenfalls tun. Seht zum Himmel und ich
kann Euch versichern … dass Ihr meinen Worten Glauben
schenken werdet.“ Sein Blick glitt in den morgendlichen
Himmel und was er erblickte, ließ sein Herz einige Oktaven
höher schlagen. „Ist das …?“ Maralyxa nickte. „Das ist er. Er
ist zurückgekommen und wie ich ihn kenne, nicht ohne die
Informationen die er gesucht hat. Doch jetzt kehrt zurück zu
den Anderen. Er wird zu Euch kommen, sobald er sich vom
Flug erholt … und mir von seinen Entdeckungen erzählt hat.“ 
Anassin wollte etwas erwidern, doch nickte er nur stumm und
ging zurück zum Lager. Einige Krieger waren bereits erwacht 
und sahen dem Elfen entgegen. Ihnen war nicht entgangen,
dass er mit der Gemahlin des Anführers der roten Drachen
gesprochen hatte. So konnte ihnen auch nicht entgehen, dass
der Anführer gerade eben vom Himmel fiel und vor den Füßen
Maralyxas landete. „Was hat Dich zu ihr geführt?“ Natzhog
zeigte in Richtung der Drachen und sah den Elfen an. „Habt 
Ihr geheime Pläne, die nicht für unser aller Ohren bestimmt 
sind? Wenn dem so ist … dann … er schlug mit der Hand auf
das Beil, welches er über seinen Rücken gebunden hatte.“ 
„Ruhig Blut, Anführer der Orcs. Hier hat niemand

irgendwelche Pläne die Du nicht kennst. Ich habe mit dem
Drachen gesprochen, das ist wahr. Doch weiß ich nicht mehr
als Du und bin gespannt, was Lygorix zu berichten hat.“ „Also
hat er ein Geheimnis? Wo war er?“ Natzhogs Stimmung sank 
und Anassin spürte, dass der Orc gleich wütend mit den Füßen
trampeln und laut durchs Lager brüllen würde. „Wir werden
es erfahren, Natzhog. In Kürze wird er mit uns sprechen und
dann werden wir wissen, in welchen Angelegenheiten er
unterwegs war.“ Wenn er uns die Wahrheit erzählt, fügte
Anassin in seinen Gedanken hinzu und schalt sich gleich der
Gedanken, die gegen das Vertrauen in den Drachen sprachen.
Während die Krieger heftig über die beiden abseits stehenden
Drachen diskutierten und sich in ihrer Vermutung eines 
Geheimnisses immer weiter hoch schaukelten, erzählte
Lygorix seiner Gemahlin in Kürze alle Einzelheiten seiner
Reise. Zum Ende berichtete er von den Sonnendrachen, die in
Kürze mit den anderen Schuppen hier in Arela eintreffen
würden. „Das ist nicht Dein Ernst? Glaubst Du, irgendwer hier
akzeptiert diese abtrünnigen Drachen? Diese Verbündeten der
Dämonen? Du hast einen Krieg entfacht, der weder unserer
Sache dient noch irgendwem hier von Nutzen ist. Ich möchte
Deine Idee nicht anzweifeln, aber die goldenen Drachen
hierher zu führen … das halte ich nicht für schlau. Was ist,
wenn sie uns angreifen?“ Lygorix zuckte mit seinen Schultern.
„Sie sind weitaus weniger als wir und wenn sie uns angreifen,
bringen wir die Schuppen eben im Kampf in unseren Besitz.
Vertrau mir, meine geliebte Maralyxa. Ich weiß, das ist viel
verlangt und klingt nach meinem Ausflug nicht wirklich
einleuchtend. Doch nur wenn Du mir vertraust, wirst Du den
wirklichen Sinn hinter meinem Vorschlag zum Bündnis mit 
den Abtrünnigen verstehen. Nun folge mir … die schwerste
Erklärung liegt noch vor mir und ich kann Deine

Unterstützung brauchen.“ Lygorix und Maralyxa liefen
nebeneinander auf das Lager zu und spürten alle Blicke auf
sich. Sowohl die Anführer der Drachenschwärme, als auch die
Anführer der sterblichen Völker hatten sich in den vorderen
Reihen versammelt und erwarteten die Ankunft der beiden.
Anassin, gefolgt von Natzhog und Ikolas trat vor. Direkt hinter
ihnen blickten Saresa, Kelorax und Halyronax, sowie
Miramoxa auf die Ankömmlinge. Anassin erhob das Wort und
sah Lygorix tief in die Augen. „Ich glaube, Ihr habt uns etwas 
zu erzählen. Sprecht die Wahrheit und wir werden Euch
vertrauen. Belügt uns, und wir werden das Bündnis mit Euch
neu überdenken!“

Aus Anassins Stimme waren die Zweifel an Lygorix Mission
eindeutig zu erkennen. Maralyxa hatte ihn bereits darüber
informiert, dass der Anführer der Elfen bei ihr war und sie
nach seinem Aufbruch befragt hatte. „Ich erzähle Euch die
Wahrheit, Anführer der Elfen … und Krieger aller Völker! 
Doch erlaubt mir, Euch zuerst von meiner Mission zu erzählen
und Euch von einer mächtigen Waffe gegen die Dämonen zu
berichten!“ Durch die Reihen ging ein Raunen, welches 
anschwoll und in mutigen Kampfschreien ausuferte. „Ruhe,
hört mir zu denn die Zeit drängt!“ Augenblicklich schwollen
die Kampfschreie ab und außer dem Atem der Anwesenden
und dem Knistern der sich schnell aufheizenden Luft war
nichts mehr zu hören.

„Ich habe seit dem Kampf in Avenkalen ein Geheimnis mit mir
herumgetragen. Eine goldene Schuppe … von Aranoxors Hals.
Ich habe sie an mich genommen … ehe der Dämon ihn in
einen Untoten verwandelte. Seitdem überlegte ich, was es mit 
der Schuppe auf sich habe und wozu uns die Drachenschuppe
von Nutzen sein kann …. Mir war klar, dass sie eine
Bewandtnis haben musste … nicht umsonst hat der Drache
seine Schuppen zu Eylenya gebracht, welche sie sicher
verwahrte und große Pläne mit ihnen hatte … jetzt wo Eylenya
besiegt wurde, befindet sich diese eine Schuppe in unserem
Besitz und die anderen … die werden vom goldenen Schwarm
behütet. Mit diesen Schuppen, mit allen 6 verfügbaren
Drachenschuppen ist es möglich, das Auge des Zorns neu
einzustellen und dem Dämonenanführer die Macht zu
nehmen. Die Sache ist nicht ungefährlich und kann … den
Sieg über das Böse, aber auch unser aller Tod zur Folge haben.
Doch das ist noch nicht alles. Um das Dämonenauge neu
auszurichten und das Böse aus ihm zu verbannen, sind, wie
ich eben schon erwähnte, alle 6 Schuppen notwendig. Eine
habe ich hier bei mir“, er hielt die goldene Schuppe in die
Höhe und zeigte sie allen Anwesenden. Ein Raunen ging durch
die Runde und einige Rufe wurden laut. „Und die anderen 5 …
sind auf direktem Weg in unser Lager.“ 

„Ihr habt die Verräter über unseren Aufenthaltsort informiert 
und noch mehr … Ihr habt sie zu uns geschickt? Ihr seid
ebenso ein Verräter, wie es Aranoxor war … und wie es die
goldenen Drachen sind! Magie … dem Dämonenauge das
Böse entziehen, für wie dumm haltet Ihr uns eigentlich?“ 
Natzhog kam mit erhobenem Beil auf den Drachen zu und
holte weit aus …. Anassin hielt seinen Arm fest und hätte das
Beil dabei selbst fast über den Kopf bekommen. „Lass ihn
ausreden! Ich bin ebenfalls nicht erbaut von seiner Vorstellung
… aber wenn die Drachen kommen, dann werden wir sie
bekämpfen und die restlichen Schuppen in unseren Besitz
bringen. Meinst Du nicht, dass dies der bessere Weg wäre?
Wir könnten dem goldenen Schwarm nach dem Leben
trachten und ihre Präsenz aus den Welten entfernen.
Gleichzeitig bekommen wir die Schuppen und ….“ Anassin
redete sich in Rage und hielt den Arm des Orcs immer noch
mit festem Griff umklammert. Mit einem wütenden Grunzen
entriss dieser ihm seinen Arm und schnaubte verächtlich.

Lygorix erhob erneut das Wort und hoffte, dass seine nächste
Aussage nicht das Lager spalten und dem Bündnis ein Ende
bereiten würde. „So einfach ist es nicht. Wenn wir die
Drachen töten, fehlt uns die Magie um die Schuppen zu
aktivieren. Selbst unsere stärksten Magier, Schamanen und
Druiden haben nicht die Macht, die diese Schuppen für eine
Vernichtung des Dämonenauges benötigen. Wir müssen …“,
er atmete hörbar aus, „den guten Absichten der

Sonnendrachen vertrauen und uns auf ihre Worte verlassen.“ 
„Wir sollen denen vertrauen die uns betrogen, unsere Heimat 
dem Erdboden gleich und gemeinsame Sache mit Paradul und
seinem Volk gemacht haben? Verlangt Ihr das etwa von uns?“ 
Nun konnte auch der Elf seine Wut nicht mehr im Zaum
halten und trat mit hochrotem Kopf auf den Drachen zu. „Ich
hatte Euch für schlauer gehalten … doch Ihr seid so einfältig,
dass Ihr diesen … diesen Missgeburten glaubt und Ihnen
unser aller Leben anvertrauen wollt?“ Lygorix brüllte, dass der
Staub von der trockenen Erde aufwirbelte und sich die Bäume
über der Höhle der Elfen zu biegen begannen. „Ihr nennt mich
einfältig? Sicher, ich weiß auch nicht ob man den

Sonnendrachen trauen kann … aber wir haben keine Wahl! 
Wir können hier sitzen und unserem Ende entgegensehen,
oder wir können den Dämon vernichten und unsere Welt 
zurückgewinnen! Was wollt Ihr? Tatenlos zusehen oder Euch
auf ein Abenteuer einlassen, dessen Ausgang ungewiss ist?“ Ein
paar rote Flammen züngelten um Lygorix Maul. Er drehte sich
vom Lager weg und spie einen heißen Strahl Lava über die
leere Ebene vor sich. Erst als er sich wieder beruhigte, suchte
er erneut den Blickkontakt zu den Kriegern. „Entschuldigt,
aber glaubt nicht, dass ich diesen Plan unbedingt erbaulich
finde. Doch nach Abwägung aller Fakten … und unserer
geringen Chance … finde ich es die beste Lösung und bin der
Meinung, wir sollten es probieren.“ Ehe jemand auf seine
Aussage ein Veto oder eine Zustimmung abgeben konnte,
flogen die Sonnendrachen über Arela. Alle Krieger griffen zu
ihren Waffen. „Haltet ein! Lasst sie kommen und uns ihre
Absichten demonstrieren!“ Anassin, selbst erstaunt über seine
Worte blickte zum Himmel und sah den goldenen Körpern
entgegen. In einiger Entfernung landeten die Drachen und
nahmen, sehr zum Erstaunen der Krieger und anwesenden
Drachen, ihre kleinere zweibeinige Gestalt an. Lygorix atmete
leise aus und flüsterte Maralyxa zu: „Ich habe es ihnen
geraten. Sie sorgen für weniger Furcht, wenn sie hier in ihrer
Elfengestalt auftauchen.“ Die Gruppe von 25 Elfen mit 
goldenem Haar und glänzenden Gewändern trat näher.
Anassin löste sich aus der Gruppe und baute sich vor den
Neuankömmlingen auf. „Bleibt stehen. Ehe Ihr unser Lager
betretet, möchte ich den Grund Eures Erscheinens erfahren.“ Er
sah sich in der Runde um und spürte, dass seine Krieger
jederzeit eingreifen und eine Unterstützung für ihn sein
würden.

„Ich bin Sharamai, neue Anführerin der goldenen Drachen.
Die Nachfolgern … Eylenyas. Wir möchten nicht mit Euch
kämpfen und wir sind auch nicht gewillt, für die

Vergangenheit zu büßen. Ich weiß“, sie sah in Anassins Gesicht
und ließ den Blick über die ausgedörrte Wüste schweifen,
„was Eylenya eurem Land angetan hat. Und dem Elfenvolk.
Doch bin ich nicht Eylenya und auch nicht hier, um
irgendetwas aus der Vergangenheit zu wiederholen.“ Sie
sprach so laut, dass jeder der Anwesenden ihre Worte hören
und für sich selbst in den Bezug zu seiner Erwartung stellen
konnte. Als Beweis unserer Loyalität und des Bewusstseins der
Lage, möchten wir Euch die goldenen Schuppen überreichen.“ 
Sharamai griff in Ihre Tasche und holte 5 gleich große, grell
glitzernde goldene Schuppen heraus. Sie griff nach Anassins 
Hand , öffnete seine geballte Faust und legte die Schuppen
hinein. Sie schloss Anassins Hand und nahm ihre Hand
hinweg. Lygorix, der das ganze Schauspiel aus Entfernung 
beobachtet hatte, war erstaunt über die Großzügigkeit.
Sharamais Blick traf den von Lygorix. Sie nickte kurz und
blickte wieder zu Anassin. „Ich hoffe, dass Ihr uns vertrauen
könnt und bereit seid, unsere Kräfte in Eurem Bündnis 
aufzunehmen und den Kampf gegen das Böse mit uns 
gemeinsam zu bestreiten.“ Anassin hatte es die Sprache
verschlagen, sodass der Anführer der Orcs sich in der Position
sah, das Wort ergreifen und etwas erwidern zu müssen.

„Ob wir Euch vertrauen, sollte hier keine Rolle spielen. Wie
könnt Ihr von Vertrauen sprechen, nachdem Ihr einige unserer
besten Krieger getötet und auf der Seite der Tiruhimaner
gekämpft habt? Um unser Vertrauen zu gewinnen … und da
spreche ich hier sicherlich für alle Krieger … müsst Ihr Euch
schon beweisen und nicht nur ein paar lächerliche
Drachenschuppen mitbringen und glauben, die alte
Feindschaft wäre damit vergessen!“ Wieder war ein lautes 
Gemurmel aus der Truppe zu vernehmen. Saresa trat vor und
sah den Orc mit einem mahnenden Blick an. „Ich kann Euch
verstehen, Natzhog. Doch meint Ihr nicht, wir sollten
Sharamai und ihren Drachen eine Chance geben? Wenn Sie
sich bewähren … könnten wir über die Vergangenheit 
hinwegsehen und vielleicht … auf einer geretteten Welt neu
beginnen. Wir alle … ohne den alten Hass zwischen den
Völkern und ohne sinnlose Kriege, die nur Leben kosten und
nicht selten ohne Grund geführt worden sind. Überlegt es 
Euch und gebt ihnen eine Chance, wenn auch Ihr das 
Fortbestehen unserer Universen sichern wollt. Das heißt nicht,
dass es von meiner Seite aus blindes Vertrauen gibt. Vielmehr
bin ich der Meinung, dass wir einem sehr starken Gegner
gegenüberstehen und somit auf jede Hilfe zugreifen sollten, die
sich uns anbietet. Oder sehe ich das etwa verkehrt?“ Saresa sah
sich unter den Versammelten um und blieb mit ihrem Blick 
auf Lygorix und später auf Anassin haften. Beide schüttelten
den Kopf und als sich auch unter den anderen Kriegern keine
Gegenwehr ausbreitete, galt die Sache als geklärt.

„Eines müssen wir Euch aber noch mitteilen“, fuhr Sharamai
fort. „Wir verfügen zwar über die Magie … doch gibt es nur
noch sehr wenige von uns. Jeder Magier oder Schamane, jeder
der mit den Elementen im Kontakt steht und der Magie in
irgendeiner Weise fähig ist, wird benötigt. Daher ist es so
wichtig, dass wir zusammen kämpfen und in der

Gemeinschaft gegen das Böse antreten. Und Ihr könnt mir
glauben, der Dämon ist nicht zu unterschätzen und das Auge
des Zorns … nun, es wird gut bewacht. Um es zu erreichen
und in seiner Form besiegen zu können, müssen alle Krieger
gegen die Dämonen antreten und es muss eine Schlacht 
entflammen, die selbst den Anführer aus der Höhle lockt. Im
Anschluss werden wir uns dem Dämonenauge widmen und
hoffen, dass wir dieses Portal schließen und unsere Völker
retten können.“ Sharamai fühlte sich in der Gesellschaft nicht 
wirklich wohl und sie fürchtete, dass jederzeit ein Kampf
gegen sie und ihre Gefährten aufflammen konnte. Sie hatten
auf dem gesamten Flug überlegt, ob sie in ihrer Drachengestalt
oder als Gestaltenwandler auftreten sollten. Letztendlich hatten
sie sich für die Elfengestalt entschieden und befunden, dass so
die Angst vor ihrem Schwarm nicht so groß sein würde.
Nachdem sie nun, wenn auch nicht auf der Basis von
Vertrauen und Anerkennung, von den Kriegern geduldet 
wurden, befand sie die Entscheidung der weniger

furchteinflößenden Gestalt als einzig richtige Entscheidung.

Aranoxors Ankunft wurde von Paradul bereits sehnsüchtig 
erwartet. Kaum dass der Untote in der Nähe der Höhle war,
wurde er von den Schergen des Dämons abgefangen und zu
Boden gedrückt. „Du Verräter … jetzt wirst Du sehen was Dir
Dein Treffen mit dem Feind eingebracht hat!“ An den Flügeln,
den Beinen und dem Schwanz zerrten ihn die Dämonen in die
Höhle und ließen ihn vor dem Anführer fallen. Nach
Anerkennung heischend, sahen sie zu Paradul auf. „Gut gut,
Diener. Und nun entfernt Euch, aber schnell!“ Ohne ein
weiteres Wort traten die niederen Dämonen zurück. Paradul
drehte sich zu dem Untoten um und verzog die Nase anhand
des widerlichen Gestanks. „Und nun zu Dir, Bastard! Zu
Lebzeiten warst Du eine Plage … doch selbst nach meinem
großzügigen Geschenk an Dich, erweist Du mir keine Ehre! 
Wenn es nicht Deine Leiden verkürzen und Deinem Willen
entsprechen würde, wärst Du schon lange tot! Was hast Du
dem Drachen erzählt und überhaupt, wo ist die Schuppe?“ Ein
schmerzhafter Lichtstrahl schoss auf die Wunde zu, an der
sich bis vor kurzem die goldene Schuppe befunden hatte. „Ich
weiß nicht wovon Ihr sprecht, wirklich Meister! Welche
Schuppe?“ Aranoxor tat unwissend, sich aber der Tatsache
durchaus bewusst, dass sich der Dämon von seinem Spiel nicht
täuschen lassen würde. Als ein erneuter Energieblitz auf
seinem Körper auftraf, wand er sich unter dem höllischen
brennen und musste mit ansehen, wie sein linker Flügel in
Feuer und Rauch aufging. „Ich werde Dich nicht töten, nein! 
Aber Du wirst ein Krüppel sein … unfähig in der Gegend
rumzufliegen und unseren Feinden wichtige Informationen zu
geben!“ Ein weiterer Strahl traf den dürren, verwesenden
Körper des untoten Drachen und verbannte sein Kinn und
seine rechte Gesichtshälfte. Aranoxor warf sich auf dem Boden
hin und her, versucht, die Flammen zu löschen. Doch bis es 
ihm gelang, war die Haut vollständig bis auf die Knochen
verbrannt und zu dem Gestank des Untoten kam der Gestank 
verbrannten Fleisches hinzu. „Dein Gestank ist nicht zu
ertragen. Verschwinde aus meiner Höhle und überlege Dir, ob
Du mich noch einmal hintergehen willst. Und falls Dir einfällt,
wo die Schuppe ist … dann lass es mich wissen!“ Paradul
würdigte den entstellten Drachen keines Blickes mehr und
widmete sich dem Auge des Zorns. Im Hinausschleichen sah
der Untote noch, wie der Dämon mit der Hand über die Kugel
fuhr und belustigt auflachte. Obwohl ihn die Neugier trieb,
verließ er die Höhle auf schnellstem Weg und schleppte sich
mit letzter Kraft zum Ausgang. Wenn er noch einen dieser
fürchterlichen Strahlen abbekam, würde er es vor Schmerzen
nicht mehr bis in den Verschlag auf der Lichtung schaffen.
Schon jetzt war es ein beschwerlicher Weg, den er mehr auf
dem Bauch kriechend als laufend zurücklegen musste. Fliegen
war unmöglich. Sein linker Flügel hing nur noch in Fetzen an
der Seite herunter und ward nicht mehr zu gebrauchen.
Derweil sah sich Paradul in Arela um und spürte die Wut in
sich brodeln, als er die goldhaarigen Elfen bei den Kriegern
und Drachen sah. „Ich hätte Sie alle töten sollen … alle!“ Er
schlug mit seiner Pranke auf die Kugel, sodass sich das Bild
verschob und ein Beben durch die Höhle lief. „Die
Drachenschuppen sind vereint! Wir müssen die Kraft zum
Portal verstärken!“ Mit diesen Worten murmelte er
unverständliche Worte in einer Sprache, wie sie in diesen
Welten noch niemand gehört hatte. Der Strahl zum Portal
verstärkte sich, doch gleichzeitig wurde das Bild von Arela
undeutlicher und verschwand schließlich ganz. „Was ist hier
los? Könnt Ihr nicht einmal das Bild halten, Ihr jämmerlichen
Kreaturen?“ Paradul, von einer rasenden Wut gepackt, richtete
einen Strahl auf die Dämonen die um das Auge des Zorns 
standen. Nur ein gellender Schrei und ein Haufen Asche blieb
von seinen Dienern und Wächtern des Dämonenauges übrig.
Er zog sich zurück und überließ die Tirahimaner sich selbst.
Diese, von der Wut ihres Herrn verschreckt, blickten sich
vorsichtig in der Höhle um. Sie wussten, welche Wut ein
einziges falsches Wort von ihnen beim Meister erzeugen
konnte. Doch noch nie hatten sie so eine Wut wie eben erlebt.

„Wie sieht Eure Strategie aus, was schlagt Ihr vor? Nicht das 
Ihr glaubt, wir würden Euch die Schlacht in die Hand legen.
Doch möchten wir in Erfahrung bringen, wie Ihr Euch die
Zerstörung des Dämonenauges ausmalt und was unsere
Magier dabei tun sollen.“ Ynestraa trat zwischen die so zierlich
und zerbrechlich wirkenden Elfen mit goldenem Haar und
Anassin, der ihnen gegenüber stand. „Wir Magier“, sie drehte
sich zu den anderen Kämpfern mit magischen Fähigkeiten um,
„können für uns selbst sprechen, Anführer der Elfen. Ich finde,
wir unterhalten uns über die magischen Details des Kampfes 
und Ihr kümmert Euch um das, was Eure Aufgabe in der
Schlacht ist. Die Kriegsführung ist nur so gut, wie die
Fähigkeiten jedes Einzelnen.“ Anassin war wenig erfreut über
die Worte der Magierin, doch konnte er den Wahrheitsgehalt 
darin nicht leugnen. „Also gut. Aber wenn Ihr Hilfe braucht 
….“ Ynestraa lachte ihr schallendes und melodisch klingendes 
Lachen. „Wenn wir Hilfe brauchen, lieber Anassin, dann
wissen wir uns zu helfen. Und wenn wir EURE Hilfe brauchen,
dann lassen wir es Euch wissen.“ Shanra, die Druiden Denoros 
und Shakaros, Shadoweye die Orc Schamanin und ein paar
weitere magische Kämpfer der Völker traten hervor. Auch
Maralxya, sowie einige Drachen schlossen sich der Gruppe an.
Anassin beobachtete die Gruppenbildung mit einem
wachsamen Auge und verspürte ein zweideutiges Gefühl.
Natürlich, seine Gemahlin, sowie Ynestraa und die anderen
Heil- und Zauberkundigen konnten durchaus auf sich
aufpassen. Doch waren die goldenen Drachen nicht zu
unterschätzen … und wenn es nun eine Falle war? Anassin
suchte Lygorix auf und wollte sich durch seinen Rat 
beruhigen. „Warum so unruhig, Anführer der Elfen?“ „Ach
wisst Ihr, irgendwie passt mir die Liaison nicht wirklich. Ihr
wisst, dass ich einst gemeinsame Sache mit diesem … diesem
Clan da machte und Ihr wisst auch, wohin uns das geführt hat.
Ihr wart selbst am Kampf beteiligt und noch heute … heute wo
nichts mehr in Arela ist wie früher, glänzt die zerbrochene
Kugel auf diesem Felsen. Wie soll ich da ein gutes Gefühl
haben, wenn die Sonnendrachen hier in Arela sind? Ich denke,
Ihr wisst was ich meine … und könnt meine Sorge verstehen.
Auch wenn Ihr sie hierher geführt habt und sie für eine
wichtige Hilfe im Kampf haltet … ich hoffe, Ihr behaltet recht 
und mein Gefühl täuscht mich.“

Während sich die magisch Bewanderten über ihre Fähigkeiten
austauschten und die Drachenschuppen und ihre Auswirkung 
auf das Portal und das Auge des Zorns besprachen, herrschte
unter den Kriegern eine zwiespältige Stimmung. Viele waren
nicht einverstanden mit Lygorix eigenmächtiger Entscheidung
und damit, dass er die Feinde in ihr Land geführt und nicht 
vorher mit ihnen gesprochen hatte. Sie befürchteten, der
Drache könnte noch andere Geheimnisse mit sich

herumtragen. Auch Imanya war unschlüssig und hielt sich
zuerst bei den Kriegern auf, ehe sie sich für einen Besuch der
Magiergruppe entschied und dort herausfinden wollte, was die
im Schilde führten. Sie vertraute weder den Drachen, noch
konnte sie das geringste Vertrauen für die goldenen Schuppen
und ihre Wächter aufbringen. Noch immer hallten ihr die
Worte Galeonas im Ohr. Ihre Begleiterin schaute noch
skeptischer als Imanya selbst drein und war froh, als sie aus 
der Reichweite von Lygorix und Kelorax kamen. Doch auch
der Weg zu den anderen Drachen war ihr nicht wirklich
geheuer. Sie stupste Imanya an, ehe sie ihr zuflüsterte: „Nun
haben die Drachen alles in der Hand. Glaubst Du wirklich,
dass die sich für uns einsetzen oder sollte ich recht behalten
und sie lassen uns bluten … um auf unserem Blut in den Sieg
zu schreiten ….“  Imanya flüsterte zurück: „Die 5 Schuppen
sind nicht bei den Drachen, sondern bei dem hübschen Elfen.
Also … die Drachen können gar nichts ohne Anassin und der
… der wird uns nicht betrügen.“ Galeona lächelte die
Anführerin der Harpien breit an. „So so, bei dem hübschen
Anassin … Imanya, wenn ich nicht genau wüsste … ich würde
sagen, Du hegst mehr als nur Sympathie für den Elfen. Ich
kann Dich ja verstehen … aber … Du weißt schon … er ist ein
Elf, also nur ein Elf, keiner von uns ….“ Wie schon beim letzten
Mal, überhörte die Anführerin auch diesmal die Anspielung 
der Druidin. Sie wollte jetzt in keinem Fall über den Elfen
sprechen. Es gab wichtigere Dinge zu erledigen. Wenn die
Welt zerstört wurde, dann musste sie sich sowieso keine
Gedanken mehr um irgendeinen Elfen machen und wenn
nicht … dann konnte sie immer noch … was soll das, reiß
Dich zusammen! Ihre Gedanken überschlugen sich und
innerlich verfluchte sie Galeona, die so offen in ihr Herz und
ihre Sehnsüchte blicken konnte.

„Wir kämpfen auch am Drachenauge“, ließ Imanya
vernehmen, als sie auf die Gruppe stießen. „Und wer seid Ihr?
Also welche Fähigkeiten wohnen in Euch?“ Die Elfe mit den
goldenen Haaren, wie hieß sie gleich, fragte sich Imanya, sah
sie direkt an. „Falls es Euch entgangen ist, ich bin Sharamai.“ 
Konnte sie Gedanken lesen? Die Gedanken in Imanyas Hirn
kreisten. Wenn es an dem war … nein, das durfte nicht sein.
„Mein Name ist Imanya, Anführerin der Harpien auf Birania
und das ist“, ihr Finger wies auf Galeona, die sie allerdings
unterbrach. „Und ich bin Galeona, Druidin und keine
unerfahrene Zauberin. Ich denke, das sollte an Informationen
ausreichen.“ 

„Wenn Ihr an unserer Seite kämpfen … und siegen wollt … 
dann müsst Ihr schon ein wenig mehr von Euch preisgeben.
Nicht, dass wir Euch misstrauen … doch spielen die
Fähigkeiten eine sehr wichtige Rolle. Eine nicht richtig 
angewandte Magie oder ein schwaches Glied in der Kette … 
kann alle Zauber unwirksam machen und uns den sicheren
Tod bringen. Also verzeiht, wenn ich mit den Informationen
über Eure Person nicht zufrieden bin.“ 

Was nahm sich diese Drachenlady heraus? Imanya war außer
sich. Erst wurden sie von den goldenen Drachen bekämpft und
dann, kurze Zeit später, spielte sich diese Sharamai hier auf,
als hätte sie irgendetwas zu sagen! Doch auch die anderen
Zauberkundigen sahen in Richtung der beiden, sodass sich die
Harpie auf die Lippen biss und schwieg. „Wir sind durchaus 
der mächtigen Magie bewandert, Sharamai. Ihr braucht Euch
keine Gedanken um uns zu machen und zu glauben, dass wir
unsere Kräfte überschätzen. Wenn Ihr unsere Hilfe wollt, dann
nehmt sie an. Wenn Ihr meint, wir wären ein schwaches Glied
in der Kette … dann werden wir kämpfen und Ihr könnt auf
uns verzichten. Es liegt bei Euch.“

Sharamai überlegte kurz und nickte. „Euren Mut möchte ich
Euch nicht absprechen und ich will Euren Worten Glauben
schenken. Ihr werdet noch einige Gelegenheiten bekommen, in
denen Ihr Euer Können unter Beweis stellen könnt. Ihr wollt 
bei uns kämpfen? Dann gesellt Euch zu den Anderen und
lauscht meinen Worten. Nur wenn Ihr die ganze Geschichte
kennt, könnt Ihr die Wichtigkeit Eurer einzelnen Aufgaben
verstehen und werdet erkennen, dass nur unser gemeinsamer
Zauber eine Wirkung zeigen wird.“ 

Sie hielt sich nicht lange an Vorreden auf und erzählte von der
Magie der goldenen Drachen, von ihrer Verbannung und
ihrem Wirken als Hexen. Auch von dem Bündnis mit Paradul
sprach sie und ließ nicht außen vor, dass die gefallene
Anführerin eine ganz besondere Bindung zum Anführer der
Dämonen hatte. „Doch ich habe dieses Bündnis schon länger
angezweifelt. Natürlich, am Anfang waren wir froh, überhaupt
ein Bündnis mit irgendwem zu haben. Nachdem wir nicht 
mehr als Drachen auf diesen Welten leben durften … waren
wir anfällig für die Versprechen des dunklen Meisters. Doch
merkten wir bald, dass er uns nur für seine Ankunft hier
benötigte und kein weiteres Interesse an uns zeigte … also
haben sich einige von uns, darunter auch meine Wenigkeit,
immer mehr mit den Dingen rund um die Unterwelt 
beschäftigt und in Erfahrung gebracht, dass jede Welt in die
Paradul eindrang, nicht mehr existierte und kein Lebensraum
für irgendein Wesen mehr war … Bis Eylenya uns Glauben
schenkte und mit dem Sammeln der Schuppen begann …
vergingen einige Jahrhunderte.“ Shanra unterbrach die
goldene Drachenlady. „Wusste ihr Sohn … also war Aranoxor
informiert was Eylenya plante … was Euer Ziel war?“ 
Sharamai schüttelte den Kopf. „Ganz am Anfang wusste er
nichts. Er stellte auch keine Fragen, da er sich dieser Schuppen
sowieso entledigen musste. Er hätte doch nicht im roten
Schwarm leben können, wenn irgendwer von seiner
Zugehörigkeit zu uns gewusst hätte … also brachte er die
Schuppen Eylenya und mit diesen Drachenschuppen und
unserem Wissen … wir wollten den Dämon in seine Welten
zurücktreiben. Ihr müsst uns nicht glauben. Aber auch wir
haben erkannt, dass dieses Bündnis unser Ende … und das
Ende allen Lebens auf diesen Welten mit sich bringt. Der Blick
an die Orte, an denen Paraduls Herrschaft präsent ist … er war
schrecklich. Dagegen ist dieser Ort noch ein Paradies voll
blühendem Leben … vertraut uns und schließt Eure Kräfte mit 
den unsrigen zusammen. Ihr werdet es nicht bereuen und ihr
müsst nicht fürchten, dass unsere Absichten anders als eben
ausgesprochen sind.“

Anassin näherte sich. „Im Morgengrauen fliegen wir zurück 
nach Avenkalen. Von dort aus ….“ Sharamai unterbrach ihn.
„Nach Avenkalen können wir nicht. Avenkalen gibt es nicht 
mehr. Dort, wo sich einst die Eiswüste befand, ist nur noch
Wasser. Avenkalen wurde vom Meer überspült. Selbst die
Höhle der Drachen … sie war bei unserem Flug hierher nicht 
mehr als ein winziger Eisbrocken in einem endlos weiten
Wasser. „Aber wo können wir landen? Der Zug in die Schlacht
muss von einem Ort aus stattfinden, der direkt an Dorona
angrenzt und uns einen Marsch zu Fuß ermöglicht … also,
was schlagt Ihr vor?“ Sharamai überlegte kurz. „Am besten,
wir reisen über Dorona hinweg und überfliegen diesen bösen
Ort in großem Bogen. Dann können wir von hinten angreifen
und uns zuerst das untote Pack vornehmen. Dieses hat sich in
den Wäldern von Dorona eingenistet und existiert dort auf
einer Lichtung. Ihr könnt die Lichtung nicht verfehlen. Dort 
haben die Untoten Hütten errichtet … warum auch immer.“ 
Anassins Herz schmerzte, denn unter dem untoten Pack, wie
die Harpie es bezeichnete, waren auch einige Elfen seines 
Volkes. Doch Mitgefühl war fehl am Platze. Sie waren untot 
und kämpften für die Dämonen. Sie auszumerzen war das 
einzig richtige, um einen Angriff aus dem Hinterhalt 
ausschließen zu können. „Ich bin einverstanden. Wir werden
hinter Dorona landen und von dort aus auf die Höhle
zumarschieren. Wie sieht Euer Plan aus?“ Sharamai weihte den
Elfen in ihre Gedanken ein und erklärte, wie sie ihnen bis zur
Höhle folgen und sich erst während der Schlacht 

zurückziehen und in die Höhle eindringen würden. Das 
Wichtigste war, dass der Anführer sich nicht in der Höhle
befand. „Mit den paar abgestellten Wächtern werden wir
leicht fertig, da braucht Ihr Euch nicht zu sorgen. Aber Paradul
… er könnte zu einem größeren Problem werden und darf uns
keinesfalls in der Magie stören. Eine kleine Nachlässigkeit und
unser ganzer Plan … unser aller Leben ist in Gefahr. Habt Ihr
verstanden?“ Und ob Anassin verstanden hatte. Noch immer
vertraute er den goldenen Drachen nicht wirklich. Doch was 
die Drachenlady zu sagen hatte, klang durchaus plausibel und
schien in eine gut durchdachte Strategie zu münden.

„Dann lasst uns zu den anderen gehen und noch ein wenig
ruhen, ehe wir in den Krieg ziehen und uns in eine Schlacht 
auf Leben und Tod stürzen.“ So wie Anassin sprach, klang er
nicht wirklich vom Sieg überzeugt und ließ an seinen Zweifeln
keine Frage. Shanra schloss zu ihrem Gemahl auf. „Sag mal,
hast Du eigentlich Aleko und die anderen Elfen noch einmal
gesehen?“ Er wies mit dem Finger zur Truppe. Aleko, sowie
einige andere fähige Krieger haben sich uns angeschlossen.
Die Alten und die Kinder … auch wenn es hier wahrlich kein
Ort mehr ist, den man als Heimat bezeichnen kann … bleiben
zurück. Hier sind sie immer noch sicherer als dort, wo wir der
Unterwelt gegenüberstehen.“ Shanra nickte und fand die
Argumente ihres Gemahls durchaus verständlich. „Ob wir sie
jemals wiedersehen und einen Ort auf dieser Welt finden, der
noch lebenswert ist?“ Nun war es Anassin, der mit den
Schultern zuckte. Gerne hätte er Shanra eine andere, eine
erfreuliche Antwort gegeben. Doch wenn sie sich bei Ihrer
Partnerschaft eines geschworen hatten, so war es Ehrlichkeit.
Nie mehr würde er sie belügen oder ein Geheimnis vor ihr
bewahren. Dies hatte er sich geschworen, als er den Blutzoll an
die Hexen mit dem Leben seines Volkes bezahlen musste und
die Elfen in eine tödliche Gefahr gebracht hatte.

„Wir hoffen, unsere Pläne passen zusammen und wir sind uns 
einig?“ Lygorix empfing die Ankömmlinge und ließ seinen
Blick über den bunten Haufen aus Harpien, goldenen Drachen
in Elfengestalt, Elfen aus Arela, Orcs, Trolle und Menschen
wandern. Da niemand etwas Gegenteiliges behauptete, war der
Drache zufrieden und sah über die Truppe. „Dann ruht Euch
noch ein wenig aus. Sobald der Morgen anbricht, begeben wir
uns auf den Weg … der uns hoffentlich zum Sieg führt!“ Nicht
alle Krieger waren so mutig, doch nachdem die Orcs ihren
Kriegsschrei vernehmen ließen, stimmten immer mehr
Kämpfer in das Gejohle ein und ein enthusiastischer Schrei
hallte über die Ebenen Arelas. Anassin ging auf Aleko zu. „Ich
bin froh, Dich und Deine Gefährten … mein Volk … in
unseren Reihen begrüßen zu dürfen. Auch wenn Du noch jung
bist … Deine Stärke und Dein Mut werden uns zum Sieg
verhelfen. Für Arela! Für eine freie Welt ohne Dämonen! Für
den Sieg unseres Bündnisses!“ 

Alle Arme hoben sich in die Höhe, sodass die scharfen Klingen
in der Abendsonne funkelten und einen gefährlichen Schein
über die Ebene warfen. Nicht mehr lange und der Morgen
würde heran brechen.

Anassin versuchte zu schlafen, doch spürte er eine so starke
Erregung, dass er schweißgebadet aus einem unruhigen und
leichten Schlaf erwachte.


Ankunft in der Hölle

Noch ehe die Sonne hinter den Bergen aufging, befand sich
Arela in Aufregung und Aufbruchstimmung. Ein letzter Blick 
zurück und die Krieger begaben sich auf den Weg. Wer auf
den Drachen ritt oder auf eigenen Schwingen flog, blickte
noch einmal kurz auf den Boden und sah die kleine Gruppe,
die ihre Reise wieder durch das magische Portal beginne
würde. Es waren zwar dank der goldenen Drachen nun ein
paar mehr, doch für alle Sterblichen waren es immer noch
nicht genug. Ynestraa und Shanra waren zurückgeblieben und
hatten neben den auf gleichem Weg hierher gebrachten
Sterblichen, nun auch Aleko zur Seite. Er hatte sich gegen
einen Ritt auf den Drachen entschieden und zog, auch wenn er
allein durch die Beschreibung der Reise schon Übelkeit 
verspürte, das Portal ans Ende von Dorona vor. Aleko war
noch nie in einem anderen Teil der Welt gewesen. Er war in
Arela geboren, hier aufgewachsen und würde dieses Stück 
Land nun zum ersten Mal verlassen. Die Kinder und Alten
standen im Eingang der Höhle und sahen zu den Abreisenden
hinüber. Sie verließen die Höhle nicht. Zu groß war die Angst 
vor den fremden Völkern und vor dem, was unerbittlich über
das Land hereinbrach und täglich schlimmer wurde. Die
Auswirkungen der dämonischen Kreaturen hatten Arela nicht 
verschont und brachten dem gebeutelten Land eine
unaufhaltsame Dürre und Temperaturen, die kein Elf auf
Dauer überleben konnte. Der Boden brannte unter den Füßen,
sodass die Felshöhle noch der angenehmste Ort in dieser
Gegend war.

Shanra legte die Hände über Ynestraas und schloss ihre Augen.
„Seid Ihr bereit? Es wird kein einfacher Weg, aber die meisten
von Euch wissen das ja bereits.“ Keiner sprach ein Wort und
die Anspannung schien in die Gesichter der Reisenden
gemeißelt zu sein. Ein kleiner irrisierender Punkt entstand und
wurde schnell größer, je lauter Ynestraa ihre fremden Worte
murmelte und sich auf das Portal konzentrierte. Die Gruppe
stand eng zusammen und sobald das Portal groß genug war,
gingen alle gemeinsam durch diese Öffnung in eine Welt, die
Aleko nicht kannte. Er wurde in das Loch gerissen, sah tausend
Farben und doch nur Schwärze. Er hörte die Schreie der
Kameraden, spürte den Schwindel und konnte nichts dagegen
tun, dass er sich im freien Fall ständig um die eigene Achse
drehte. Wie ein enger Tunnel umschloss ihn das Portal und
drohte ihm die Luft zum Atmen zu nehmen. Als er seine Kräfte
am Ende glaubte und breit war, aufzugeben und sich in sein
Schicksal zu ergeben, sah er ein immer heller werdendes Licht.
Dem Licht folgte ein Aufprall, der den Schmerz durch jeden
seiner Knochen fahren ließ. „Verdammt, was ist das?“ Er hielt 
sich die Schulter und sah sich um. Alle aus der Gruppe waren
hier und lagen verstreut über den kahlen und harten
Felsboden. Alekos Rüstung war an der Seite aufgerissen und
sein Arm schmerzte. „Aua, das fängt ja gut an!“ Er rieb sich die
schmerzende Wunde und schaute auf die Anderen, die sich
ebenfalls Arme, Beine und den Kopf rieben. „Ein wenig 
vorsichtiger hättest Du uns ruhig fallen lassen können. Wo
sind wir überhaupt?“ Seine Stimme war viel zu laut für eine
Mission, von der niemand im Vorfeld erfahren musste. Wenn
die Dämonen auf sie aufmerksam waren, hatten sie bereits 
verloren. Bis Lygorix, Anassin und der Rest eintrafen, mussten
sie sich verstecken und vor allem ruhig verhalten. „Schrei
nicht so. Niemand muss uns hören … hier schleichen Untote
herum und auch die Dämonen haben Ohren!“ Aleko zuckte
bei der scharfen Stimme Ynestraas zusammen und blickte sie
aus wütend blitzenden Augen an. Glakos, der ebenfalls den
Weg durch das Portal vorgezogen hatte, richtete sich auf und
rieb sich eine große Beule an seiner Stirn. Dem Orc war
anzusehen, dass er vom Sturz noch benommen war. „Die
Menschenfrau hat recht. Wenn die uns jetzt bemerken …
dann haben wir kaum eine Chance. Sieh uns nur an … und
vor allem, wir sind viel zu wenige. Also sei still und lasse nicht 
jeden wissen, dass es Dein erster Kampf ist!“ Aleko schnaubte
hörbar die Luft aus, verhielt sich aber still und grummelte nur
einen unverständlichen Satz in seinen nicht vorhandenen Bart.
Shanra trat zu ihm und legte kurz die Hand auf seinen Arm,
wo sich die Wunde augenblicklich schloss und der Schmerz
ein wenig nachließ. „Danke“, flüsterte der Elf kleinlaut und
warf Shanra einen kurzen Blick zu. „Es tut mir leid, Gemahlin
des Anassin, dass ich vorhin so unfreundlich zu Dir war. Doch
auch jetzt ist mir nicht wohl in meiner Haut … zwischen … 
diesen … den ganzen Fremden. Doch vertraue ich auf Dein
Gespür und weiß, dass Du mit der Truppe schon einen Krieg
geschlagen und die Erfahrung mit der Loyalität der anderen
Völker gemacht hast. Also verzeih mir meinen Ausbruch und
wisse, ich stehe hinter Dir und hinter der Truppe. Auch ich
werde mein Leben dafür einsetzen, das Arela und der Rest 
dieser Welten wieder lebenswert ist und wir hier bleiben
können … wo sollen wir auch sonst hin … wenn es überall so
aussieht?“ 

Auch beim Blick über Dorona sah Aleko nichts außer der
Dürre und er spürte die Hitze, die ihm von Arela nur allzu
vertraut war. Nur hier, in der Nähe des Ursprungs der
Anomalien, war sie noch stärker und fühlte sich noch böser
an. „Ich hoffe doch, die anderen stoßen bald zu uns und wir
sind an der Stelle herausgekommen, die wir vereinbart haben.“
Shanra lächelte den jungen Elfen an. „Wir sind genau an der
richtigen Stelle und noch ehe die Sonne hoch am Himmel
steht, werden die Andern hier sein.

„Möge dein Wort in der Ahnen Ohren Gehör finden, Shanra.“

Während die ersten bereits in Dorona eingetroffen waren,
flogen die Drachen samt Reitern, sowie die Harpien in
sengender Hitze über einem Land, welches wie eine
aufgeplatzte Kruste von irgendetwas Undefinierbarem wirkte.
„Wenn wir den Sieg erringen, wird unsere Welt jemals wieder
bewohnbar sein?“ Anassin sprach mehr zu sich selbst als zu
dem Drachen, auf dessen Rücken er über die Ebene dahinglitt.
„Ich hoffe, dass sich die Anomalien mit den Dämonen
verziehen werden … aber ob ich daran glaube, ich weiß es 
nicht … weiß nicht, was ich glauben soll. Die Erde hat so
gelitten … so große Schmerzen ….“ Lygorix wirkte
bekümmert, gar nicht so enthusiastisch und überzeugt, wie er
bisher immer geklungen hatte. Auch Maralyxa und den
anderen Drachen war der Schmerz anzusehen. Während
früher Eis, Wüsten und grüne Wälder diese Welten belebt 
hatten, sah es nun überall gleich aus. Es gab nur zwei Extreme.
Die trockene und verdorrte Erde, sowie die sich rasant 
ausbreitenden und die Erde verschlingenden Meere. Sie
überquerten die Berge nach Avenkalen. Kelorax ließ einen
schmerzgepeinigten Laut vernehmen. „Unsere Heimat, was ist 
mit ihr geschehen? Hier ist nichts … rein gar nichts mehr! 
Wasser wohin das Auge reicht und eine Wärme … die es hier
in Jahrtausenden noch nicht gegeben hat.“ Er seufzte schwer
und beschleunigte. So schnell wie möglich wollte er wollte er
Avenkalen hinter sich lassen und sich für das rächen, was die
Dämonen seinem Land angetan hatten. Die Truppe flog einen
Bogen nach rechts und hielt auf die Küste Avenkalens zu. Von
dort aus würden sie von hinten in Dorona einfliegen und mit 
etwas Glück nicht gleich von den Dämonen gesehen werden.
„Ob die anderen schon da sind?“ Nathzog ließ den Blick über
Dorona schweifen. „Das wissen wir gleich. Ich gehe davon
aus, dass sie sich einen sicheren Ort für ihre Ankunft gesucht 
haben und nicht den Untoten oder Dämonen in die Hände
gefallen sind.“ Anassin sah sich ebenfalls um, als er mit dem
Finger auf ein Waldstück zu seiner Linken zeigte. „Was ist 
denn das? Seht Euch die Bretterhütten an … da bewegt sich
was! Lebt hier etwa noch jemand, so dicht hinter der Höhle des
Bösen?“ Auch Natzhog und die Drachen ließen den Blick über
die Waldlichtung schweifen. „Der Gestank … igitt, von leben
kann man hier sicher nicht mehr sprechen. Wisst Ihr, wer sich
hier niedergelassen hat?!“ Die Frage beantwortete sich von
selbst, als der Blick auf einen großen untoten Drachen fiel.
Doch anstatt sich in die Lüfte zu erheben, saß dieser
zusammengekauert am Boden. „Krieger, lasst uns das Problem
hier gleich bekämpfen. Dazu brauchen wir die anderen nicht 
und haben die Untoten nicht im Rücken!“ Natzhog stieß einen
Kampfschrei aus und presste seine Füße in die Flanken des 
Drachen. „Sag mal, Orc, willst Du mir die Weichteile
zerquetschen? Hör auf zu trampeln und nein, wir halten uns 
an den vereinbarten Plan und werden nicht zu einem
spontanen Überfallkommando greifen!“ Kelorax war über den
Ausbruch des Orcs wenig erfreut und hatte nur ein Ziel. So
schnell wie möglich die Lichtung hinter sich lassen und
hoffentlich auf Ynestraa und den Rest der Portalreisenden zu
treffen. „Seid Ihr zu feige, um es mit ein paar stinkenden
Kreaturen aufzunehmen? Ihr, großer und mächtiger Drache?
Dass ich nicht lache … ich hätte Euch schon ein wenig mehr
Mut zugetraut!“ Die Stimme kam von weiter hinten und ließ
einen Menschen hinter der gewählten Ausdrucksform
erkennen. „Ihr, tut nicht so als ob Ihr mich nicht hört! Mit 
Euch habe ich gesprochen, blauer Drache! Natzhog hat recht,
wir landen hier und befördern diese Kreaturen dort hin, wo sie
eh schon sein sollten! Wer dafür ist, möge seinen Schlachtruf
laut kundtun!“ Einige Orcs, Trolle und Menschen brachen in
kampflustiges Gejohle aus. Lygorix stoppte in der Luft und
drehte sich blitzschnell zu den folgenden Drachen um. „Ich
weiß nicht, Mensch, was in Euch gefahren ist! Aber seid Ihr zu
dumm um zu verstehen, dass der übereilte Angriff die ganze
Mission in Gefahr bringen kann? Wenn wir hier landen und
diese … diese Untoten vernichten, werden wir die

Aufmerksamkeit der Dämonen auf uns ziehen und den Rest 
unserer Truppe wohl nicht erreichen. Wenn es das ist, was Ihr
wollt, könnt Ihr hier gerne absteigen. Wir werden

weiterfliegen und uns gemeinsam den Feinden stellen.!“ Ehe
General Mormos etwas erwidern konnte, hatte der Drache sich
wieder umgewandt und flog unbeirrt in die geplante Richtung.
Das missmutige Grunzen von Natzhog, sowie ein paar laute
Rufe der anderen Krieger beirrten ihn nicht und ließen ihn
kein Stück von seinem Plan abweichen.

„Lygorix, wir hätten diese kleine Ansammlung an Untoten
problemlos vernichten können. Warum haltet Ihr so strikt an
dem Plan fest? Ist es wegen … wegen Aranoxor?“ Lygorix
schnaubte als Antwort auf Anassins Frage laut aus. „Wie ich
eben und wohl auch für Euch verständlich gesagt habe, sollten
wir keine einzelnen Unternehmungen machen und uns dem
eigentlichen Ziel widmen. Wen interessieren die paar Untoten,
wenn wir das Portal und das Dämonenauge unschädlich
machen können? Und außerdem … jeder der jetzt im Kampf
gefallen wäre, hätte und später als weiterer Untoter in der
Schlacht gegenübergestanden. Nun überlegt doch, hätte dies in
irgendeiner Form unser Ziel in greifbare Nähe gebracht?“ 
Anassin verstand die Aussage des Drachen sehr wohl, war aber
von seinem Unmut sichtlich überrascht. Lygorix wirkte in sich
gekehrt, unkonzentriert und mit einer ganz anderen Sache
beschäftigt. Er atmete ruhiger und hielt sich an den Schuppen
des Drachen fest. Sein Blick glitt über die felsige Fläche, auf der
es weit und breit keinen Schatten gab und die förmlich zu
glühen schien. „Da sind sie!“ Seine Stimme war weit über das 
Land zu hören und ließ auch den letzten Laut der

grummelnden Orcs verstummen. „Wenn sie hier gelandet 
sind, dann war der Aufprall sicher alles andere als weich.“ 
Shadoweye blickte von ihrem Drachen und sah sich die
desorientierten und leicht verletzten Krieger an. „Oder haben
sie bereits eine Begegnung mit den Untoten gehabt? Den Spaß,
den man uns nicht gegönnt hat?!“ Es war Natzhog, der nicht 
an eine kampflose Verletzung glaubte. Sein Körper war zwar
von Narben gezeichnet, doch wusste er zu jeder dieser Narben
eine Geschichte zu erzählen und konnte sie einem Kampf
zuordnen. „Das glaube ich nicht, Anführer der Orcs. Oder seht
Ihr hier irgendwo etwas anderes als die Kämpfer, die durch
das Portal nach Dorona gereist sind?“ Lygorix Stimme hatte
sich wieder beruhigt und ihm war anzumerken, dass er froh
über die Ankunft war. Auch wenn die Schlacht kurz
bevorstand und keiner der Krieger wusste, ob er überleben
und jemals wieder in seine Heimat zurückkehren würde.

Die Harpien waren bereits gelandet und auch die Drachen
gingen in den Sinkflug über. Der Platz war in seiner Weite
passend gewählt, auch wenn der heiße Stein alles andere als 
angenehm unter den Fußsohlen war. „Wie ist es Euch
ergangen?“ Anassin stürmte auf Ynestraa und Shanra zu, zog 
seine Gemahlin in die Arme und sah in ihr abgekämpftes und
von der Hitze gezeichnetes Gesicht. „Wie Du siehst, geliebter
Gemahl, haben wir die Reise gut überstanden. Wobei ich,
wenn ich es mir recht überlege, von Portalreisen erst einmal
genug habe. Mir ist noch ganz übel.“ Ynestraa lächelte den
Elfen mit ihren strahlend blauen Augen an. „Ja, es war eine
etwas beschwerliche Reise … vor allem, eine sehr harte
Landung. Aber wir sind alle hier und nun müssen wir nicht 
länger über das wie nachdenken, sondern können uns der
Aufgabe widmen.“ Aleko hielt sich noch immer die Schulter,
auch wenn die Wunde längst verheilt war und nur noch das
getrocknete Blut am Riss seiner Rüstung an den harten
Aufprall erinnerte. „Für Dich war es ja eine ganz neue
Erfahrung, Aleko. Ich wünschte, Du könntest Dich dafür
erwärmen … wenn Du schon nicht durch die Lüfte fliegen
willst.“ Anassin sah den jungen Elfen lächelnd an, froh ihn
unverletzt, wenn auch ein wenig irritiert vor sich zu sehen.

Während die Drachen flach über dem Boden kreisten und sich
ein wenig in der Umgebung umsahen, rasteten die Sterblichen
und stärkten sich ein letztes Mal, ehe sie den Marsch in die
Unterwelt antreten und sich gegen Paradul und sein Heer
stellen würden. Und gegen die, die einst in ihren Reihen
kämpften und nun dem Dämon als Untote dienten. Als der
Abend über das Land hereinbrach und sich die drückende
Hitze der Sonne ein wenig legte, streckten die Krieger ihre
schmerzenden Glieder, prüften ihre Waffen und stellten sich
auf. Aus der Luft betrachtet, so bemerkte Lygorix, war diese
Armee von einer enormen Größe und es müsste mit dem
Teufel zugehen, wenn sie die Dämonen nicht in die Enge
treiben und das Dämonenauge in ihren Besitz bringen
konnten. „Wir brechen auf und nehmen den direkten Weg 
über die Lichtung!“ Jeder hier wusste, welche Lichtung
Natzhog meinte. Auch die Drachen waren mit dem Plan
einverstanden und würden die Lichtung wohl zuerst 
erreichen. Die Krieger setzten sich, Schlachtgesänge über die
Ebene klingen lassend, in Bewegung. Auch die Harpien hatten
sich für den Weg zu Fuß entschieden und wollten ihre Kräfte
für den großen Kampf sparen. „Denkt an das Feuer! Die
Untoten … also entweder, wir schlagen ihnen die Schädel von
den Schultern oder brennen sie nieder, wie bei den Dämonen!“
Natzhog wiederholte seine Worte nicht zum ersten Mal. Doch
neben Aleko waren weitere Krieger in der Truppe, die beim
ersten Kampf nicht dabei waren und das Gefühl nicht kannten,
wenn die Klinge durch einen dämonischen Körper hindurch
stach und dem Dämonen keinerlei Verletzung beibrachte.
Lygorix befand sich direkt über der Lichtung, die auf einmal
verlassen wirkte. Selbst der untote Drache war nirgends mehr
zu sehen. Er stieß einen Schwall brodelnde Lava aus und
entzündete damit das trockene Holz der Hütten. Kein Untoter
weit und breit … die Hütten waren leer. „Hier ist niemand! 
Bleibt zusammen und folgt mir!“ Seine Stimme hallte laut 
durch den ehemals grünen Wald, der nunmehr einer
Ansammlung riesiger Skelette glich und vor allem bei den
Trollen für Unwohlsein sorgte. Sie bewegten sich gerne
schwingend durch die Bäume und nutzten das Laub als 
Hinterhalt, um sich aus dem Nichts auf ihre Feinde zu stürzen
Doch diese Bäume, hier konnte sich kein Troll durch das Geäst
schwingen und hoffen, nicht gesehen zu werden.

Lygorix landete auf dem Boden und hob seinen Flügel als 
Aufforderung, dass die Truppe stehenbleiben und ihm zuhören
sollte. „Nachdem die Untoten ihr Lager verlassen haben und
wahrscheinlich schon bei der Höhle sind, werden wir uns 
ebenfalls auf den Weg dorthin begeben. Golddrachen … 
Sharamai und Euer Gefolge, ihr schließt Euch am Ende der
Armee an. Auch die anderen Magier! Jeder der mit Magie
kämpft, hält sich hinter der schlagkräftigen Truppe und
versucht, nicht ins Schussfeuer der Dämonen zu geraten! 
Wenn der Kampf in vollem Gange ist und die Dämonen
abgelenkt sind, betretet Ihr die Höhle und erledigt Eure
Aufgabe. Anassin … wer hat die goldenen Schuppen?“ Anassin
hob die Schuppen hoch und ließ sie für jeden Kämpfer
sichtbar werden. „Bei mir sind 5 und die andere, die habt Ihr!“ 
Auch der Drache griff unter seinen Bauch und holte die sicher
verstaute Schuppe hervor. „Ynestraa, ich möchte Euch die
Schuppen übergeben und hoffe, ihr wisst ihren Wert zu
schätzen und hütet sie wie Euren Augapfel.“ 

Ynestraa trat vor den Drachen, der ihr die goldene Schuppe
übergab. Sie ging zu Anassin, der ihr die anderen Schuppen in
die Hand legte und ihre Finger darüber schloss. Sein Lächeln
war die Ermutigung, die Ynestraa jetzt brauchte und die ihr
zeigte, dass der Elf an ihre Magie glaubte und wusste, sie und
die anderen Zauberkundigen würden das Dämonenauge vom
Bösen befreien und es für ihre Zwecke brauchbar machen
können.

„Ich wünsche Euch viel Glück, Magierin! Euch allen!“, fügte er
ein wenig lauter hinzu und legte noch einmal die Hand auf
Shanras Schulter. „Wir wünschen Euch ebenfalls eine starke
Hand und den Sieg über das Pack! Und jetzt los, wir haben
genug geredet … die Sonne ist gleich verschwunden.“ Der
Abend hatte von Dorona Besitz ergriffen und hüllte die Armee
aus einen Nebel von gelblicher Farbe, so undurchdringlich
und mit einem Hauch von Schwefel behaftet. Dass hier etwas 
nicht stimmte, war auch für die Krieger spürbar, die den
Dämonen noch nicht gegenüber gestanden hatten.

Die Truppe näherte sich langsam der Höhle. Auch wenn die
Augen nur schwer zu gebrauchen waren, so wies der immer
stärker werdende Gestank nach Schwefel und Verwesung den
Weg. Vor sich sahen sie die Hügelkette, an deren Vorderseite
sich der Eingang der Höhle befand.

„Anassin!“ Ynestraa flüsterte den Namen des Elfen. Er hörte sie
und drehte sich zu ihr um. „Wir verweilen hier in den Hügeln
und werden den Weg über den Berg bis zum Eingang nehmen.
Ich denke, so bleiben wir unentdeckt und können am besten in
die Höhle gelangen.“ Der Elf nickte und setzte seinen Weg fort.
Die Magier verweilten am Fuße des Berges, den die restlichen
Krieger und Drachen umrundeten. Noch immer flogen die
Drachen knapp über dem Boden und wollten so in Bereitschaft
sein, sobald sich ein Dämon, ein Untoter oder sonst eine
Gefahr unter ihnen offenbarte. Mit einem letzten Blick zurück
zu Shanra, Ynestraa und den in Elfengestalt wartenden
goldenen Drachen verabschiedete er sich vom Leben, wie er es 
bisher geführt hatte. „Für den Sieg! Kommt heraus, Ihr
Untoten und Dämonen. Zeigt Euch, wenn Euch die Angst nicht
bereits lähmend im Nacken sitzt!“ Natzhog hatte sein
doppelschneidiges Beil erhoben und rannte an die Spitze der
Truppe.

Paradul erwartete die Armee bereits und hatte die Untoten zu
sich gerufen. Diese waren vor dem Eingang der Höhle
versammelt und würden sich den Kriegern als erste Barriere in
den Weg stellen. Der verletzte Drache war zwar keine große
Hilfe, aber auch am Boden könnte er noch einigen Schaden
anrichten und sich gegen die Sterblichen stellen. Das 
Dämonenauge zeigte ihm, dass nicht alle Kämpfer direkt um
den Berg herum kamen und sich einige im Hinterhalt am Fuße
des Berges aufhielten. Sie stellten ihm also zuerst eine Vorhut 
gegenüber, ehe die anderen Kämpfer die gelichteten Reihen
füllen und so die Nachhut bilden würden. „Meine Untertanen,
mein Gefolge … der große Tag ist gekommen. Heute werden
wir diese Schlacht für uns entscheiden und werden diese
Welten hier in unsere Sammlung einreihen. Ich möchte im
Morgengrauen keinen lebenden Menschen, keinen Orc oder
stinkenden Troll und schon gar keinen Drachen mehr sehen! 
Habt Ihr verstanden? Ihr wisst, was Ihr zu tun habt? Mein
Traum von einer großen Armee untoter Krieger wird sich
erfüllen!“ Sein lautes Lachen drang weit über die Fläche und
erreichte auch die Krieger, die sich dem Vorplatz bereits
genähert und den Gestank der Untoten in der Nase hatten.
Noch einmal überprüfte er das Portal und verstärkte die
Energie, die aus dem Auge des Zorns als Nahrung diente. Das 
Auge war zwar beträchtlich geschwächt, würde aber den
Kampf noch überstehen und das Portal erhalten, sodass die
Dämonen auch von hier aus in alle ihre Universen reisen und
nicht auf dieser einen Welt verbleiben mussten. Paradul rieb
sich die Hände, ehe er den Kopf in den Nacken riss und brüllte,
dass sich kleine und größere Steine aus der Felswand lösten
und über sein Heer hereinprasselten. „Hinfort mit Euch, Eure
Zeit ist gekommen! Dient Eurem Herrn und lasst diese Welt 
unsere werden!“ 

Mit lauten Schreien, zischenden Lauten und schlagenden
Flügeln stürmten die Dämonen auf den Eingang zu und
rannten in die Horde der Untoten, die sich unmittelbar vor
dem Eingang versammelt hatten.

Natzhog rannte mit erhobenem Beil voraus und zwang die
restlichen Krieger, ihr Tempo ebenfalls zu erhöhen. Im
Mondschein blitzten Klingen und Pfeile, Beile und Speere,
sowie Keulen und andere Waffen auf. Von oben breitete sich
ein eisiger Schauer über dem Platz aus, der die Untoten und
Dämonen in die Höhe blicken und so unaufmerksam der
Gegener auf dem Boden werden ließ. Kelorax ließ einen
eisigen Regen über das Land prasseln, der sich über den
Dämonen entlud und einige der Untoten zu Boden gehen ließ.
Aranoxor holte tief Atem und versuchte, das Eis mit einem
Feuerstrahl zu bekämpfen. Doch aus seiner Brust kam außer
einem rasselnden Geräusch nichts. Er hustete, versuchte es 
erneut und erkannte, dass er seiner Macht des Feuerspuckens 
enthoben war. Aus allen Richtungen stürzten sich Elfen, Orcs 
und Menschen, sowie die Trolle auf die Untoten und schlugen
ihnen die Köpfe von den Schultern.

Natzhog kämpfte mit einem untoten Orc, der seine Keule nur
knapp an Natzhogs Kopf vorbeisausen ließ. „Verdammt, was 
fällt Dir ein?“ Während er sein Beil in den Hals des Untoten
trieb und dessen Kopf mit einem knisternden Geräusch von
den Schultern schlug, griff sich ein Dämon den Hals des Orcs 
und hauchte ihm seinen heißen, nach Schwefel stinkenden
und den Tod bringenden Atem ins Gesicht. „Du hättest Dich
uns anschließen können … doch Du hast den Tod gewählt.
Also stirb, Du Kreatur!“ Um ein Haar wäre Natzhog in dem
Energiestrahl des Dämons umgekommen, hätte Anassin nicht 
direkt neben ihm gestanden und den Orc aus der Schusslinie
gestoßen. „Pass auf, wir sind umzingelt!“ Anassin und Natzhog
kämpften Rücken an Rücken, während die Drachen aus den
Lüften mit Feuer, mit Eis und mit spitzen Dornen kämpften
und dabei versuchten, die eigenen Krieger nicht zu treffen. Ein
spitzer Dorn trieb sich in Anassins Schulter, sodass ihm das
Schwert aus der Hand fiel. Als er sich bücken wollte, wurde er
grob gepackt und in die Lüfte gehoben. Der Dämon hatte seine
Klaue um Anassins Hals gelegt und flog mit ihm hoch in die
Lüfte. Dem Elfen wurde schwindlig und er schrie, seinen
letzten Atemzug direkt vor den Augen. Er fiel vom Himmel und
schloss die Augen, um seinen unehrenhaften Aufprall auf dem
Boden nicht mit ansehen zu müssen. Plötzlich landete er auf
einem schuppigen Rücken und wurde erneut in die Luft 
gerissen. „Ihr könnt nicht fliegen, Elf! Warum versucht Ihr es
überhaupt!“ Kelorax hatte den Sturz gesehen und sich in
einem eiligen Sinkflug genähert und unter den Elfen begeben.
„Danke, doch nun setzt mich auf den Boden!“ „Ihr wollt, ohne
Schwert?“ Anassin griff hinter seinen Rücken und holte einen
Zweihänder hervor. Dieser war zwar nicht so lang wie sein
Schwert, doch er war eine gute Waffe und würde das Blut der
Gegner in Strömen fließen lassen. „Ich bin bereit, wenn Ihr die
Güte haben würdet ….“ Der Drache senkte sich gen Boden und
ließ den Elfen von seinem Rücken springen. „Passt auf Euch
auf!“ Mit diesen Worten erhob sich Kelorax in den Himmel
und ließ seinen Blick über den Weg des Elfen schweifen.
Eiskalter Wind trieb die Dämonen auseinander und ebnete
Anassin den Weg zu Natzhog, der allein von zahlreichen
Untoten und Dämonen umringt war. Auf seinem Weg ließ der
Elf einige Köpfe rollen und schwang sein Schwert, sodass die
Dämonen zurückweichen mussten.

„Wird ja auch Zeit“, grunzte Natzhog der seinen Waffenarm
kaum noch in der Luft halten konnte. Sein Gesicht und seine
Arme waren von Brandwunden übersät und es war ihm
anzusehen, das er hier mit letzter Kraft und der Wut eines 
Orcs kämpfte. Um ihn herum stapelten sich die untoten
Körper, sowie die Berge von Asche. „Das werden immer mehr“,
schrie der Orc und schlug dabei sein Beil in den Kopf eines 
untoten Menschen! Egal wie viele ich töte, es kommt die
doppelte Menge nach!“ Auch Anassin schwang sein Schwert,
spaltete Schädel, schlug sie von den Hälsen und sah am Rande
ein Glitzern unter der Asche. Beim Versuch sein Schwert zu
erreichen, wäre er beinahe wieder von einem fliegenden
Dämon gepackt worden. Doch er drehte sich um, schlug ihm
den Flügel ab und holte erneut aus, um den unseligen Kopf
von seinem Körper zu trennen. Die Krieger kämpften, auf dem
Schlachtfeld sammelten sich tausende toter Dämonen und
untoter Krieger. Doch nicht nur aus dem Eingang der Höhle,
sondern auch aus den anderen Richtungen stoben immer mehr
Kämpfer auf die Sterblichen und Drachen zu. Trotz ihrer
Macht konnten die Drachen nicht wirklich kämpfen, sodass
sie sich an den Rand zurückzogen und sich dem

unaufhaltsamen Strom der neuen Tiruhimaner widmeten.
„Schaffe einen Lavakreis!“ Kelorax schrie zu Lygorix, der tief
einatmete und die glühende Lava über die herbeieilenden
Dämonen spuckte. Jeder Dämon der mit der Lava in
Berührung kam, schrie auf und zerfiel zu Staub. „Die
Sterblichen schaffen das schon! Wenn wir den Zuwachs
aufhalten und somit die Gegner eingrenzen, dann schaffen wir
es!“ Auch Halyronax spielte mit seiner Kraft und versuchte,
den Erdboden unter sich aufzureißen. „Was tut Ihr? Öffnet Ihr
die Erde für noch mehr von dieser Brut? Hört auf!“ Als 
Halyronax seine Handlung bewusst wurde, schloss er sofort 
sein Maul und sah mit Entsetzen, wie aus den entstandenen
Erdrissen weitere Dämonen an die Oberfläche gelangten.

Lygorix war entkräftet und kaum noch in der Lage,
ausreichend Lava zu produzieren. Er sah sich um und erhielt 
neue Energie, als er die Wirkung seiner Eingrenzung sah und
bemerkte, dass die Dämonen beim Durchdringen der Lava
umkamen. „Wir brauchen mehr Feuer, rote Drachen, los!“ Der
Lavakreis um das Schlachtfeld schloss sich. Nur die fliegenden
Dämonen waren in der Lage, ins Innere des Kreises zu
gelangen und anzugreifen. Halyronax, Saresa und ihre
Schwärme trieben mit ihren Zähnen und Krallen tiefe
Wunden in diese Bestien und ließen sie in Scharen vom
Himmel stürzen.

König Thramas sah sich gleich zwei Untoten gegenüber, von
denen einer eben noch für ihn gekämpft hatte. Schweren
Herzens erhob er sein Schwert und ließ es auf den Kopf des 
untoten Soldaten gleiten. In dem Moment riss ein anderer
Untoter ihn herum und schob ihm einen Speer in die Brust.
Der König schrie auf und taumelte, als der Speer seine Rüstung
durchdrang und am Rücken wieder austrat. General Mormos 
schlug auf den Untoten ein, doch auch er wurde durch einen
weiteren Speer verletzt und ging zu Boden. Der Blick des 
Königs verklärte sich, ehe er mit einem tiefen Schrei aufsprang
und sich den Speer aus der Wunde zog. Er stürzte sich auf
seinen General und hieb sein Schwert in dessen Unterleib.
„König, was tut Ihr da?“ Ehe der General die Wandlung seines 
Herrschers begreifen konnte, holte dieser erneut aus und hieb
das Schwert mit einem bösartigen Lachen tief ins Herz des 
Generals. Er starb und wurde von Thramas keines weiteren
Blickes gewürdigt. Als der General sich erhob, sah die Welt so
anders aus. Er fühlte sich leicht, spürte keinen Schmerz und
blickte erstaunt auf die tiefen Wunden. Seine Gedärme hingen
aus dem Bauch und schlackerten um seine Beine. Er griff
danach und riss sie aus seinem Körper, warf sie einem Elfen
vor die Füße und hob im gleichen Moment den Arm mit der
Waffe. Der Elf, Aleko, perplex über den Angriff des Generals 
reagierte zu spät und wurde an der Schulter getroffen. Anassin
und Natzhog stürzten sich auf den ehemaligen Verbündeten
und hieben mit ihren Waffen auf ihn ein. Währenddessen
holten die Jäger die fliegenden Dämonen vom Himmel, auch
wenn sie diese nicht töten konnten. Doch dort wo sie landeten,
warteten bereits wütende Krieger und hieben mit den
Schwertern auf sie ein. Die Zahl der Dämonen verringerte
sich, doch die Anzahl der Untoten wuchs ständig. Anassin ließ
seinen Blick kurz über das Schlachtfeld schweifen, nur um zu
merken, dass einige Kämpfer seines Volkes nun als untote
Krieger für den Dämon kämpften.

Paraduls Blick glitt auf die Dämonenkugel und verfolgte den
Kampf. „Sie sind nicht dumm, die Drachen. Doch irgendwann
wird ihnen das Feuer schon ausgehen und dann ist meine Zeit 
… wenn sie alle geschwächt sind, dann trete ich heraus und
werde mit einem übermächtigen Energiestrahl dem
jämmerlichen Treiben ein Ende bereiten.“ Er lachte lautstark 
und beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung, jedem
gefallenen Krieger einen Platz in seinem Heer zu geben.

Sharamai hielt sich am Felsvorsprung fest und lugte über die
Kante hinunter aufs Schlachtfeld. „Es sind so viele! So viele, es
werden immer mehr!“ Auch Shanra riskierte einen Blick und
sah mit Erschrecken, wie sich die eigenen Reihen gelichtet 
hatten. „Seht Ihr Paradul irgendwo da draußen?“ Trotz
Weitsicht und Aufmerksamkeit war der Anführer der
Dämonen nirgendwo auszumachen. „Wollen wir noch länger
hier herumstehen oder etwas tun, um diesem Töten ein Ende
zu bereiten?“ Sie war wütend und wollte nicht länger auf den
Moment warten und zusehen, wie die Sterblichen nach und
nach zu Untoten wurden und sich ins Heer des Dämons
einreihten. „Wir sollten noch warten“, sprach Ynestraa und
klopfte mit den Fingern auf den Beutel mit den goldenen
Schuppen.

„Worauf wollt Ihr noch warten?“ Das verweste

Drachengesicht schob sich über die Hügelkuppe. Ynestraa
stieß einen spitzen Schrei aus und sprang nach hinten. Dabei
übersah sie, dass es hinter ihr steil nach unten ging. Sie rollte
den Abhang hinunter, schlug auf Steinen auf und kam
bewegungslos kurz über dem Fuße des Berges zum liegen. Nur
einen kurzen Blick ließ Shanra zur Magierin schweifen, ehe sie
vorsichtig zurücktrat und ins Angesicht Aranoxors blickte. Die
goldenen Drachen hatten ihre Waffen erhoben und näherten
sich dem Untoten, der verächtlich lachte und die ehemaligen
Verbündeten Eylenyas ansah. „Ihr jämmerlichen Kreaturen … 
in Eurer noch jämmerlicheren Gestalt … glaubt Ihr, ich müsste
Euch fürchten?“ Sein stinkender Atem ließ die Truppe die Luft 
anhalten und sorgte für einen nicht unterdrückbaren
Hustenreiz. Shanra schloss ihre Augen und rief die Macht des 
Feuers. Sie wurde von einer wärmenden Aura umgeben, die
bei Aranoxor aber nur für ein belustigtes Lachen sorgt. „Denkt
Ihr, ein bisschen Feuer würde mich umbringen? Wie Ihr
vielleicht bemerkt habt, bin ich bereits tot!“ Mit einem Ruck 
erklomm er den Bergkamm und stand den Magiern direkt 
gegenüber. Die goldenen Drachen hatten sich am schnellsten
wieder gefangen und eilten mit gezückten Waffen auf den
Drachen zu. Shanra hob ihre Hände und während Sharamai
mit ihrem Schwert auf den Hals des Drachen einschlug,
schickte sie Flammen in Richtung des Drachen. Es wirkte! Die
trockene, in Fetzen vom Körper hängende Haut fing sofort 
Feuer und ließ den Drachen in Flammen aufgeben. Er wollte
sich in die Lüfte erheben, doch sein kaputter Flügel ließ ihn
nur im Kreis drehen und taumeln. „Ich hole mir meine
Schuppen! Ihr habt kein Anrecht auf sie und Ihr werdet sie
nicht einsetzen!“ Mit diesen Worten rollte Aranoxor als 
lodernder Feuerball den Abhang hinunter. „Ynestraa! Sie liegt 
da unten, sie hat die Schuppen!“ Sharamai und ihre Gefährten
nahmen die Gestalt der goldenen Drachen an und stürzten
sich im steilen Flug vom Hang. Aranoxor war derweil ebenfalls
auf dem Boden angekommen und nur unweit neben der
Menschenfrau aufgeschlagen, die mit verkrümmten
Gliedmaßen dort lag. „Ob sie noch lebt?“ Während die
Golddrachen den Weg im Flug zurücklegten, mussten Shanra
und die meisten anderen Zauberkundigen den beschwerlichen
Weg mit Händen und Füßen beschreiten. Unter Shanras Fuß
brach ein Stück Fels aus dem Hang, sodass sie sich nur mit 
Mühe halten und nicht direkt hinter Ynestraa ebenfalls
abstürzen würde. „Sie liegt noch.“ Imanya sprach diese Worte,
hob ihre Arme und entschied sich ebenfalls für den Flug. Auch
Galeona, die Druidin und Imanyas treueste Begleiterin glitt im
Flug vom Berg und ließ sich neben der Menschenfrau nieder.
Der Drache Aranoxor wollte sich erheben, doch war er in
Anbetracht des Feuers kaum noch in der Lage. Er robbte sich
zu Ynestraa und wollte gerade seine Kralle nach dem Beutel
ausstrecken, als die Magerin die Augen öffnete und einen
Spruch in einer fremden Sprache murmelte. Aranoxor schrie
auf und fluchte. Aber auch Imanya und die anderen wichen
einen Schritt zurück und zogen die Waffen. Nur ein
schmerzgepeinigtes Stöhnen Ynestraas ließ Schlimmeres 
vermeiden und zeigte, dass sie nicht als Untote zurückgekehrt 
war. „Ihr lebt, zum Glück, Ihr lebt!“ Shanra stürzte auf die
Magierin zu und kniete neben ihr nieder. „Meine Arme, mein
Bein, mein Kopf ….“ Sie versuchte sich aufzusetzen, doch der
riesige explodierende Schmerz in ihrem Schädel ließ sie sofort 
wieder nach hinten fallen. „Bleibt liegen, ihr seid schwer
verletzt! Doch ich kann versuchen … nein, ich werde Euch
heilen!“ Shanras Entschlossenheit gab der Magierin neuen Mut
und ließ sie ein leises Lächeln auf ihren Lippen aufblitzen.
Auch Imanya kniete neben der Magierin und ließ die Hände
mit geschlossenen Augen über deren Körper gleiten. Shanra
rief alle Ahnen, alle Elemente und jegliche Hilfe die sie
beanspruchen konnte und wünschte sich nichts inständiger,
als dass die Magierin gesund aufstehen und sie in ihrer
wichtigen Aufgabe leiten konnte. Ynestraa stöhnte laut auf, als 
sich ihre verrenkten Gliedmaßen von selbst wieder in den
richtigen Winkel brachten. Die offenen Wunden schlossen
sich und hinterließen große und sichtbare Narben. Doch das
war egal. Sie lebte, sie war nicht zu einem Untoten geworden
und sie würde nie diesem Paradul dienen! Sie setzte sich auf,
noch immer geschwächt und mit einem Schwindel im Kopf.
Ihr Gesicht hatte aber bereits wieder ein wenig an Farbe
gewonnen und sie war in der Lage, im leisen Flüsterton zu
sprechen. „Ich danke Euch, aber es reicht. Ihr habt meine
Wunden geheilt und nun schont Eure Kraft. Wir werden sie
noch brauchen.“ „Aber“, Shanra sah die Magierin an, „was ist 
mit Eurer Kraft? Ihr müsst uns anführen und Ihr müsst die
Kraft aufbringen, den entscheidenden Schritt zu vollenden.“ 
Ynestraa nickte, immer noch geschwächt mit dem Kopf.
„Wenn die Zeit reif ist … macht Euch keine Sorgen. Ich bin
nur gestürzt und nicht von einem Magiefresser bekämpft 
worden! Wo ist eigentlich …?“

Der, nachdem sie suchte und dessen Blick sie traf, lag 
unmittelbar in ihrer Nähe. Um ihn herum versammelten sich
die goldenen Drachen und wirkten einen Spruch, der das 
Feuer auf seinem Körper erlöschen ließ und ihn dorthin
beförderte, wo er eigentlich bereits sein sollte. Mit der letzten
erloschenen Flamme zerfiel sein Körper und ließ nichts weiter
übrig, als einen leichten Gestank nach Verwesung und einen
unübersehbaren Berg Asche. Die Drachen kamen zu Ynestraa
und nickten. „Er ist tot. Also richtig tot. Auch ein Paradul kann
aus dieser Asche keinen neuen Aranoxor ins Leben rufen. Ich
habe noch etwas für Euch … vielleicht, vielleicht ist es Euch
von Nutzen.“ In ihrer Kralle befand sich eine kleine goldene
Drachenschuppe. Sie war viel kleiner als die anderen und so
für Sharamai nur schwer zu halten. Als sie die Schuppe in
Ynestraas Hand legte, so war sie nicht größer als ein
Daumennagel. Doch Ynestraa lächelte und wenn sie bisher
noch nicht vertraut hatte, so spürte sie in dem Moment eine
kleine Verbundenheit zu den Sonnendrachen. „Ich danke
Euch. Wer weiß, vielleicht ist diese Schuppe das Stück, was 
über den Sieg oder die Niederlage entscheidet?“ Ihre Stimme
war noch immer sehr schwach, doch blieb keine Zeit mehr
hier zu verharren. „Wir müssen uns beeilen. Ich hoffe, wir
kommen noch nicht zu spät! Doch würde ich Euch bitten“,
Ynestraas Blick war auf Sharamai gerichtet, „ich würde Euch
bitten, mich zum Eingang der Höhle zu tragen. Auf Eurem
Rücken kann ich neue Kräfte sammeln und meine Magie zu
einer Einheit bündeln. Würdet Ihr das für mich tun?“ 
Sharamai nickte die Magierin an. „Sonst noch jemand, der
einen Flug dem Weg zu Fuß vorzieht?“ Die meisten Sterblichen
nickten und hatten keine große Lust, diesen beschwerlichen
Aufstieg noch einmal zu wagen. Außerdem hatten sie viel Zeit 
verloren und es war große Eile geboten. „Es ist nur ein kurzes 
Stück, also sitzt auf und niemand muss laufen.“ Auf den
Rücken der Sonnendrachen flogen sie in Windeseile über den
Bergkamm und sahen das Schlachtfeld, auf dem man von hier
oben aus nicht zwischen Lebend und Untot entscheiden
konnte. „Jedenfalls kämpfen sie noch. Also müssen einige
unserer Krieger überlebt haben … und die Drachen, sie sind
ebenfalls noch am Leben.“ Shanras kurze Bestandsaufnahme
ließ nicht vernehmen, ob Paradul sich unter den Kämpfenden
befand. Aber das spielte, so fand sie, nun auch keine wichtige
Rolle mehr. „Wir gehen rein! Wenn der Dämon immer noch
in der Höhle ist, so wird er es sicherlich auch bleiben!“ 
Ynestraa überlegte kurz, doch stimmte der Elfe zu und war
ebenfalls der Meinung, dass noch längeres Warten nicht 
unbedingt zum Sieg über das Böse beitragen würde. „Seid Ihr
bereit Ynestraa?“ Diese griff zu dem Beutel mit den goldenen
Schuppen, spürte ihre Präsenz und nickte. „Ich meinte nicht 
die Schuppen, sondern Euer Wohlbefinden.“ Nun musste die
Magierin über die besorgte Elfe lächeln und nickte erneut.
„Lasst uns beginnen. Ich bin sogar noch entschlossener, als ich
es jemals von mir geglaubt hätte!“ 

Fast hätte sich Paradul über den Sturz der Menschenmagierin
gefreut und gehofft, dass der Drache sich die goldenen
Schuppen holen und sie ihm übergeben würde. Doch die
Magierin lebte, dafür war Aranoxor vernichtet. Die laute Wut
über diesen Drachen ließ er noch einmal laut durch die Höhle
dringen, ehe er sich wieder dem Anblick der Schlacht 
zuwendete. Immer mehr Untote, aber auch sehr standhafte
sterbliche Krieger kämpften gegeneinander und lieferten sich
eine Schlacht, wie er sie mit solcher Inbrunst und einem so
immensen Blutdurst noch auf keiner seiner Welten erlebt 
hatte. In der Höhle befanden sich nur noch 20 Dämonen, die
zur Bewachung des Auges abgestellt und sonst keine weitere
Aufgabe zu erfüllen hatten. Er selbst schritt auf den Eingang zu
und wollte die Höhle gerade verlassen, als ein goldener Drache
mit der Magierin auf dem Rücken direkt vor seinem Gesicht 
zur Landung ansetzte. „Passt auf, da ist er!“ Paradul hob beide
Hände und schickte dem Drachen einen Lichtblitz, der ihn
augenblicklich zucken und nach hinten ausweichen lies.
„Willkommen, Ihr Sterblichen und Ihr Verräter! Ihr könnt 
Euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dass ich
mich mit Euch selbst beschäftigen kann. Sharamai … Euer Tod
ist mir eine ganz besondere Freude!“ Er ließ einen erneuten
Lichtblitz auf den Drachen prallen und genoss die Schreie, die
der goldene ausstieß. Imanya erhob sich in die Lüfte und kam
hinter dem Dämon zum Stehen. Sie hob ihre Hände und
sammelte ihre Energie, bis diese sich in eine irrisierende Kugel
verwandelte und auf dem Rücken des Dämons aufprallte. Er
wischte sich kurz mit der Klaue über seine Robe und sah die
Harpie an, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach. „Ich
danke Euch für diese hervorragende Stärkung, kleine Harpie!“ 
Imanya sah betreten zu Boden und zog ihr Schwert, mit dem
sie auf den Dämon zustürmte und es tief in seine Brust stieß.
Doch anstatt auf einen Widerstand zu stoßen, glitt das Schwert
durch ihn hindurch und hinter der Waffe Imanya. Sie landete
direkt vor dem Dämon und am Kopf von Sharamai. „Keine
Magie!“ Ynestraas Stimme klang laut über die Ebene vor dem
Höhleneingang.

Auch Anassin, der sich weiter unten einen heftigen Kampf mit 
dem untoten Körper von General Mormos lieferte, war die
Anwesenheit der Magier nicht entgangen. „Alle näher zur
Höhle! Wir müssen den Dämon vernichten! Kümmert Euch
nicht um die … die hier, folgt mir und alles was Ihr auf dem
Weg nach oben enthaupten könnt, enthauptet es!“ Erst jetzt 
sah Anassin, dass nicht nur rund um das Schlachtfeld, sondern
auch zwischen der Höhle und der Ebene ein breiter Strom aus 
Lava floss. „Lygorix!!“ Seine Stimme erhob sich gen Himmel
und traf schmerzlich an des Drachen Ohr. Sofort grub dieser
seine Kralle in den Hals des fliegenden Dämons und schlitzte
ihn von der Kehle bis zur Bauchmitte auf. Der Dämon geriet 
ins Straucheln, stürzte in die Lava und löste sich auf. Lygorix
stieß einen Ruf aus, der alle Drachen in seine Richtung blicken
ließ. Mit dem Flügel gab er ein Zeichen und wies auf den
Eingang, in dem Paradul stand und das Schauspiel amüsiert 
betrachtete. Die Drachen, voran Lygorix, flogen direkt auf die
Höhle zu und spien Feuer, Eisregen und alles was außerhalb
der Magie einen Schaden anrichten konnte. Einige Drachen,
darunter auch Kelorax, sahen Anassin und Natzhog, sowie ein
großes Heer weiterer sterblicher Krieger vor dem Lavastrom
stehen und nach einem Weg suchen, diesen zu überqueren. Sie
griffen mit ihren Krallen nach den Kriegern und bugsierten
diese vorsichtig über den Strom. Auf der anderen Seite setzten
sie sie auf dem Erdboden ab und flogen zu den Drachen, die
sich bereits vor dem Eingang der Höhle versammelt hatten.

„So sieht es also aus, unser kleines Zusammentreffen! Ihr
mächtigen Herrscher der Welt, unterstützt von einem Haufen
Sterblicher. Ihr seid zu mir gekommen und wollt mir dienen?
Oder hegt Ihr etwa die Phantasie, Ihr könntet mich von meiner
Herrschaft abhalten und diese Welt zurückerobern? Wenn Ihr
diesen Gedanken habt, dann solltet Ihr noch einmal darüber
nachdenken. Shanra und Shadoweye hoben die Hände, aus 
denen dornige Ranken wuchsen und sich um die Hufe des 
Dämons legten. Doch ohne jegliches Hindernis lief er einfach
durch sie hindurch, so wie auch Imanya durch ihn hindurch
gestolpert war. Also war nicht nur Magie, sondern auch die
Hilfe der Natur bei Paradul keine Lösung.

„Ihr, Paradul … vielleicht habt Ihr die Macht über Eure feigen
Diener … oder ein paar Untote, die Ihr aus ihrer Ruhe gerissen
und ihnen die Ehre geraubt habt … doch nie, so wahr ich hier
vor Euch stehe … nie werdet Ihr die Herrschaft über uns 
Drachen haben!“ 

Paraduls Blick ruhte so intensiv auf Lygorix, dass er die Flucht 
nach vorne gar nicht bemerkte. Ynestraa, Shanra, Imanya und
die anderen Zauberkundigen schlichen sich an ihm vorbei und
drangen in die Höhle ein. „Schnell, wer weiß wie lange er
abgelenkt ist, beeilt Euch!“ Ynestraa winkte mit der freien
Hand und gebot ihren Gefährten, nicht zurück zu sehen oder
im Eingang zu verweilen. Ihre Blicke glitten durch die Höhle
und sie sah die glühenden Kohlen, welche die Augen der
Dämonen darstellten. Dass sie sich nicht von der Stelle
bewegten, zeigte ihr nur, dass dies wohl die Wächter des 
Dämonenauges sein mussten. „Hier entlang, folgt mir!“ Ihre
Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Während sie lief und
die Wächter nicht aus den Augen ließ, griff sie in den Beutel
und holte die goldenen Schuppen heraus. Auch die goldenen
Drachen hatten ihre elfische Gestalt angenommen und
konnten sich so leiser in der Höhle bewegen. „Wo ist 
Sharamai?“ Ynestraa zeigte mit ihren Augen nach Draußen.
Auch wenn Sharami eine wichtige Rolle in der Magie spielen
würde, wäre ihr Eindringen in die Höhle nicht unbemerkt 
geblieben. Lygorix und Sharamai standen im Fokus des
Dämons, sodass sich Ynestraa keine bessere Ablenkung 
vorstellen konnte. „Was machen wir mit denen da?“ Shanras 
Blick ruhte auf den Wächtern. Noch immer hatten sie sich
kein Stück bewegt und ließen Fragen aufkommen, ob sie die
Eindringlinge überhaupt bemerkt hatten. „Jeder schnappt sich
einen der Wächter und versucht ihn mit dem ersten Schlag zu
töten. Sobald sie ein Geräusch machen, ist Paradul gewarnt 
und unser Plan scheitert. Ihr habt selbst gesehen, dass dieser
Dämon durch nichts zu beeindrucken ist.“  Ohne ein Wort
wies Ynestraa jeder Kämpferin einen Dämon zu und flüsterte
noch einmal: „Schädel abschlagen oder in Brand setzen … 
aber Feuer wäre zu laut, also ein gezielter Schlag und der
Schädel muss rollen!“ Aus ihrem Mund klang der Befehl sehr
ungewohnt und erinnerte eher an den Anführer der Orcs.
Doch alle wussten, dass ein kleiner Fehler ihrer aller Tod
bedeuten konnte. Ein zischendes Geräusch ließ Shanra
herumfahren. Doch war es nicht Paradul, sondern nur einer
der Wächter. „Jetzt!“ Der leise Befehl war kaum mehr als ein
Flüstern und doch stürmten alle Kämpfer zur gleichen Zeit auf
die Wächter los und schlugen ihnen die Köpfe von den
Schultern. Ein schriller Schrei ertönte, der in den Ohren der
Kämpfer für Schmerzen sorgte und auch von Paradul
vernommen wurde. „Seid still! Wie Ihr vielleicht bemerkt,
unterhalte ich mich gerade! Leistet Euren Dienst und
ansonsten will ich nichts von Euch hören!“ Alle hatten den
Atem angehalten und glaubten, der Anführer der Dämonen
würde geradewegs in die Höhle stürmen und kurzen Prozess
mit ihnen machen. Stattdessen hörten sie sein lautes Lachen,
welches den Tod von Lygorix und Sharamai einleiten sollte.

„Wir müssen das Portal kappen. Wir müssen es verschließen,
ehe wir uns dem Auge widmen können!“ Ynestraa zischte ihre
Erkenntnis in die Runde. „Aber wie …“ fragte Shanra sehr
leise. „Wir müssen den Strahl durchbrechen!“ Das Portal
pulsierte und schürte die Angst der Kämpfer. In Kürze würden
neue Dämonen aus dem Portal kommen und wenn sie sich
nicht beeilten …. Die Magerin griff nach den

Drachenschuppen und schritt auf den Energiestrahl zu. „Ihr
könnt sie nicht nutzen … wenn Ihr sie jetzt einsetzt, könnten
sie zerstört werden und uns beim Dämonenauge nicht mehr
helfen.“ Ynestraa sah in Richtung der Elfe mit dem goldenen
Haar, die ihr gerade noch Einhalt geboten hatte. „Aber wie
sollen wir es sonst verschließen?“ Die Elfe trat auf Ynestraa zu.
„Wir haben zwar nicht die Macht Eylenyas oder Sharamais … 
aber wir könnten es probieren. Wir wissen, wie das Portal
errichtet wurde und können einen Gegenzauber wirken … ob
er funktioniert ….“ „Genug! Dann wirkt den Zauber! Können
wir etwas tun?“ Ihre Stimme klang hektisch und es gefiel der
Magierin gar nicht, dass sie unfähig sein sollte das Portal zu
schließen. „Ihr solltet Euch hinter uns aufstellen und unsere
Kräfte mit Eurer Magie stärken. So können wir es schaffen und
die Energie aus dem Dämonenauge unterbrechen. Aber beeilt 
Euch, sie kommen! Wir haben nicht mehr viel Zeit es zu
schließen!“

Die goldenen Drachen versammelten sich um das Portal und
bewegten die Hände in Richtung der Öffnung, in der Ynestraa
bereits einen großen Ansturm erkennen konnte. „Los, fangt 
an!“ Aus den Händen der Sonnendrachen drangen goldene
Strahlen zum Portal und bildeten einen grellen und
blendenden Ring um die Öffnung. Die Bewegung im Inneren
der Verbindung stoppte, aber nur um sich abrupt zu
beschleunigen und immer näher zu kommen. „Beeilt Euch, sie
haben es gemerkt!“ Während die goldenen Drachen das Portal
mit Sonnenenergie füllten und so die dunkle Magie umkehren
wollten, wirkten Ynestraa, Shanra und die Anderen ihre
heilenden Kräfte auf deren Körper und stärkten sie. „Der
Strahl wird nicht schwächer!“ Ein Blick Ynestraas auf die
Verbindung zwischen dem Auge des Zorns und des Portals ließ
sie an der Wirkung der Magie zweifeln. „Der Strahl ist unser
kleinstes Problem“, ließ eine der geschwächten Sonnendrachen
verlauten. „Wenn es geschlossen ist, dann fließt die Energie
automatisch zurück ins Dämonenauge.“ Der goldene Ring um
das Portal wurde immer greller und ließ die Höhle in
tageshellem Licht erstrahlen. Die sich nähernden Dämonen
bewegten sich immer schneller und spürten, dass die
Verbindung geschädigt wurde. Ein lautes Krachen erklang und
ließ alle Anwesenden auf der Stelle verharren und

zusammenzucken. „Es stürzt ein, das Portal fällt in sich
zusammen! Mehr Energie, jetzt!“ Geschwächt und dem
Zusammenbruch nahe, wirkten die Sonnendrachen alle
vorhandene Kraft und unterbrachen nicht, bis außer einem
hellen Kreis nichts mehr vom Portal zu sehen war. Der
Lichtstrahl hatte sich verändert und verblasste zusehends, ehe
er seinen Weg zurück ins Dämonenauge fand. Einige
verbrannte Hände griffen durch den lichtdurchfluteten Kreis,
doch konnten diese Welten nicht mehr erreichen. Der
Durchgang zur Unterwelt war verschlossen. Die goldenen
Drachen ließen sich auf den Boden sinken und atmeten
erschöpft aus.

Sharami sah das grelle Licht in der Höhle aufblitzen und
hoffte, der Dämon würde sich nicht umdrehen. „Wenn Ihr
uns die Herrschaft streitig machen wollt, dann müsst Ihr Euch
schon einem Kampf stellen!“ Ihre Worte schallten laut über
den Platz und wurden von den Sterblichen mit lauten
Kampfschreien quittiert. Ihnen war nicht entgangen, das 
irgendetwas in der Höhle vorging. Auch fiel ihnen auf, dass
keine neuen Dämonen nachkamen. Die größte Menge ihrer
Gegner waren die Untoten, die bisher in ihren Reihen
gekämpft und nach der Wiederauferstehung in die Armee der
Dämonen gewechselt hatten. Wie ein Orkan fiel die Armee
über die Untoten her und riss ihre Leiber auf, schlug ihnen die
Gliedmaßen ab und verteilte ihre verfaulenden Eingeweide auf
dem Schlachtfeld. „Seht nur, seht dort!“ Natzhog unterbrach
seinen Kampf für den kurzen Moment, in dem er das grelle
Tageslicht in der Höhle erblickte und direkt in die Augen des 
Dämons sah. Wie von einer Tarantel gestochen drehte sich
Paradul um und ließ einen markerschütternden Schrei
vernehmen. „Ihr Unwürdigen … das Portal … wie konntet 
ihr?“ Er lief in die Höhle und direkt auf die Magier zu, die
erschöpft von der Schließung auf dem Boden rund um den
Sonnenkreis hockten. Hinter Paradul folgen die Krieger, sowie
die Drachen, die sich für mehr Bewegungsfreiheit für eine
Wandlung ihrer Gestalt entschieden hatten. „Es ist vorbei,
Paradul. Euer Heer ist tot und ihr bekommt keinen Nachschub
mehr! Gesellt Euch zu ihnen und findet Euch damit ab, dass 
unsere Welt nicht so leicht zu erobern war wie die Welten, die
Eurer Gier zum Opfer fielen!“ 

Noch nie hatte der Anführer der Orcs ein solches Unwohlsein
verspürt. Der Blick dieses Dämons ließ seine Haut im Nacken
spannen und bohrte sich so tief in seine Seele, dass Natzhog 
nur mit Mühe atmen konnte. Er war ein erfahrener Krieger
und hatte schon viele Schlachten geschlagen. Befallen vom
Blutrausch spürte Natzhog nichts außer der Wut, die ihn seine
Gegner niedermetzeln und sein doppelseitiges Beil mit einem
singenden Geräusch durch die Luft und direkt in die Köpfe
seiner Feinde fahren ließ. Doch in seinem ganzen Leben hatte
es der Orc noch nie mit einer Gefahr zu tun gehabt, die in
einem Kampf nicht zu besiegen war. Die niederen Dämonen
stellten zwar keine hohe Kenntnis in der Kampfkunst dar, doch
hatten sie es geschafft, den Orc auf Trab zu halten und einige
seiner Kampfgefährten zu töten. Sein Gesicht war aschfahl und
ließ die Anstrengung des Kampfes deutlich erkennen. Der
Blick des Dämons war noch immer auf den Orc gerichtet und
grub sich so tief in seine Seele, dass er ihn selbst in seinen
Träumen ein Leben lang sehen und nie vergessen würde. Noch
nie hatte sich der Anführer der Orcs das Ende einer Schlacht 
gewünscht. Wenn er dem Blutrausch erlegen war, spürte er
keine Erschöpfung und konnte einen Kampf zu seinen Gunsten
entscheiden. Doch in diesem Moment, in dieser kleinen
Zeitspanne in welcher der Blick Paraduls auf ihm haftete, sah
er sein Leben an sich vorbeiziehen und spürte die Kälte
unbekannter und sehr böser Mächte in seinen Geist einwirken.

Der Dämon erholte sich schnell von seinem Schock und füllte
die Höhle mit energetischen Blitzen. Die goldblonde am Boden
kniende Elfe verwandelte sich in eine Rauchsäule. Lygorix
sprang vor den Dämon und spie ihm eine gewaltige Ladung 
Lava über den Körper. Sein Gewand brannte, doch der Dämon
lachte schallend und wirkte auch hier ziemlich unbeeindruckt.
„Ihr habt zwar das Portal zerstört, aber solange das Auge des 
Zorns besteht, kann ich jederzeit ein neues Portal schaffen.
„Das glaube ich nicht“, warf Sharamai ein und trat ebenfalls 
vor Paradul. „Warum hast Du Eylenya und unseren Schwarm
gebraucht, wenn Du selbst ein Portal erschaffen kannst? Ich
glaube eher, dass Du von Deinem Anführer wegen Deiner
Unfähigkeit von Deinem Posten enthoben wirst!“ Sharamais 
Augen funkelten, als sie den Dämon ansah und ihr nicht 
entging, wie dieser bei Erwähnung seines Anführers mit einem
verschreckten Blick reagierte. Auch Anassin sah auf Sharamai,
erstaunt über ihr Wissen. Diese drehte sich zu dem Elfen um,
wohl im Bewusstsein der Blicke in ihrem Rücken. „Ihr müsst 
wissen, Anführer der Elfen. Auch wenn Eylenya uns nicht alles
erzählt hat, so haben wir doch in den vielen Jahrhunderten
eine Menge Zeit zum Studieren der unterirdischen Mächte
gefunden und dabei einiges in Erfahrung gebracht. Eylenya, sie
war blind für alles was diesen … Paradul anging. Doch ich
habe sehr schnell bemerkt, dass er nur ein Handlanger einer
viel höheren Macht ist. Nur wird diese Macht nicht selbst in
den Kampf ziehen … sondern sie nutzt ihre Diener, wie ihn
hier“, ihr Finger richtete sich auf den wutentbrannten Paradul,
„um ihre Reiche zu vergrößern und sich alle Universen
anzueignen.“ Sharamai streckte die Hand aus und ließ einen
grellen Sonnenblitz auf die Brust des Dämons fahren. Ein
Rauchschwaden stieg auf, doch verzog Paradul noch immer
keine Miene.

„Ihr seid gar nicht so dumm, neue Anführerin der

Sonnendrachen. Doch was bedeutet es für Euch? Ihr habt 
vielleicht meine Armee besiegt, doch an mir scheitert Ihr
bereits. Ihr habt nichts, ich habe das Auge des Zorns und schon
einige Universen erobert.“ 

Während Paradul über das Auge des Zorns sprach und sich
wieder auf Sharamai konzentrierte, trat Ynestraa hervor. Sie
hatte eine Idee und würde, auch wenn es ihrer aller Leben
kosten könnte, nicht von ihr abweichen. Sie hielt eine goldene
Schuppe vor sich und ging auf Paradul zu. „Wir haben nichts?
Da irrt Ihr gewaltig, seht her!“ Während sie die

Drachenschuppe auf seine Brust presste, murmelte sie einen
Spruch und spürte, wie die Augen des Dämons sich weiteten.
Er riss ihren Arm von seinem Körper und wollte nach der
Schuppe greifen. Diese war so von Hitze gefüllt, dass auch ein
Meister der Unterwelt sie nicht ohne Verbrennung berühren
konnte. „Versucht es gar nicht erst. Es ist Magie! Aber nicht die
Magie, die Ihr beherrschen und verzehren könnt! Die Erde
selbst hat sich gegen Euch erhoben und bietet Euch die Stirn!“ 
Die Schreie des Dämons erfüllten die Höhle, während sich sein
Körper immer mehr in eine Wolke aus Schwefel und
verbrannter Kleidung auflöste. Die Krieger wagten keine
Bewegung, zu fasziniert und gebannt waren sie von diesem
Schauspiel.

„Das ist nicht das Ende, verlasst Euch darauf, Magierin! Ich
komme wieder und dann werdet ihr keine Chance haben,
auch nur einen kleinen Sieg über die Unterwelt zu erringen.
Die dunkle Invasion wird Euch überall dort begegnen, wo Ihr
Euch aufhaltet … sie wird in Euch sein … ein Teil von Euch
…. „ Seine Stimme verstummte und auf dem Boden lag ein
kleines Häufchen gelbe Asche.

Ynestraa kniete sich hin und hob die goldene Schuppe von der
Asche, auf die sie mit dem Verschwinden des Dämons gefallen
war. „Ist er … ist er wirklich weg?“ Anassin sah sich im Raum
um und richtete den Blick an Shanra, die mit zurückhaltender
Stimme und einem ängstlichen Unterton nach dem Dämon
fragte. „Ich weiß es nicht … ich weiß nur, dass er nicht mehr
hier ist … aber wo er ist … ob er tot oder nur in eine andere
Dimension gegangen ist …. Werden wir es je erfahren?“ Sie
atmete schwer und ihr Seufzen klang nach einer Mischung 
aus Erleichterung, Schwäche und Sorge.

„Zeit für Rührseligkeiten haben wir nicht, uns steht noch eine
Menge Arbeit bevor!“ Ynestraa sah sich in der Runde um. Aber
zuvor brauche ich frische Luft, der Gestank hier ist nicht zu
ertragen. Sie drehte sich um, ging nach Draußen und ließ den
Blick über das Schlachtfeld schweifen. Kein Dämon, kein
Untoter und auch nur sehr wenige unverletzte Krieger boten
sich ihrem Blick. Es wurde Zeit. Sie mussten das Auge des 
Zorns ändern und sich dann schnellstens um die Verletzten
und stark verwundeten Krieger kümmern.

„Die Umkehrung der bösen Energie bedeutet, dass einer von
uns die Schuppen immer bei sich tragen muss. Es ist zu
unsicher, sie irgendwo zu lagern und darauf zu hoffen, dass
kein Verräter oder niemand von der dunklen Seite sich einen
Zugriff auf die Drachenschuppen verschaffen kann. Wenn wir
uns für die Umkehrung entscheiden und eine Zerstörung 
ausschließen, haben wir eine mächtige Quelle der Magie und
mit ihr eine Möglichkeit, das ausgebeutete Land wieder zu
heilen und Leben zu schaffen. Allerdings … sollte man mit 
dieser Magie nicht unbedacht und zu leichtfertig umgehen.“ 
Sharamai verblüffte die Anwesenden erneut. Doch Anassin,
skeptisch ihrer Worte und vor allem der Aussage zur
Aufbewahrung der goldenen Schuppen, gab sich mit dem
Versprechen von einem besseren Leben und der Heilung dieser
Welten nicht zufrieden.

„Was meint Ihr, liebe Sharamai, wer die Schuppen bei sich
tragen sollte? Da es sich um die Schuppen Eures Schwarmes 
handelt, dachtet Ihr doch bestimmt an eine von Euch. Und wer
würde sich da besser anbieten, als die Anführerin der goldenen
Drachen. Doch ich finde“; Anassin sah sich in der Menge der
Anwesenden um, „dass Ihr durch Magie schon genug Schaden
angerichtet habt und keinesfalls im Besitz der

Drachenschuppen sein solltet.“ „Genau wie Ihr, Anführer der
Elfen. Oder habt Ihr den Pakt mit Eylenya bereits vergessen
und erinnert Euch nicht mehr darin, wie Ihr Euer Volk bald
ausgerottet habt?“ Anassin sprang nach vorne und legte seine
Hand um den Hals der Drachenlady. „Wagt es nie mehr, über
mich zu urteilen oder mich als nicht loyal darzustellen. Ich
habe einen Fehler gemacht, ja! Aber ich habe nicht über
Jahrhunderte mit dem Bösen paktiert und so alle Völker dieser
Welten in Gefahr gebracht! Überlegt Euch gut, was Ihr sagt!“

Lygorix ergriff das Wort. „Es ist wirklich rührend, wie sehr Ihr
Euch um den Besitz der Drachenschuppen streitet. Doch
sollten wir nicht zuerst probieren, ob die Umkehrung der
Magie überhaupt funktioniert oder ob wir dabei alle sterben?
Wenn dem so sei, dann könnten wir uns den Streit um den
Besitz der Dinger da …“, er zeigte auf die Schuppen, „wirklich
ersparen. Und außerdem finde ich, keiner von uns sollte jemals
im Besitz aller Schuppen sein. Aber dazu später mehr.“ Lygorix
Worte hatten für Aufmerksamkeit gesorgt und wurden von
den Anwesenden nicht als unkluge Idee aufgefasst. „Dann lasst
uns anfangen. Wir sind hier nicht sicher. Zu viel Böses ist in
dieser Höhle geschehen und ich muss, denke ich, nicht 
gesondert erwähnen, dass man durch das Dämonenauge nicht 
nur in andere Welten, sondern auch direkt von der Unterwelt 
in diese Höhle … zu uns blicken kann! Also reißt Euch
zusammen und hört auf, über den Verbleib der Schuppen zu
sprechen und jedem Dämon der uns beobachtet einen Anlass 
für das Eindringen in unser Land zu bieten!“ Ynestraa gehörte
zwar zu den Menschen, doch lagen ihr Neid und Missgunst 
fern. Den hübschen Anassin hätte sie zwar durchaus nicht 
abgewiesen, aber selbst da reagierte sie nicht mit Neid auf
seine Gemahlin. Sie konnte eher stolz sein, dass ihr Anassin
dem Charme der Magierin widerstehen konnte. „Seid Ihr
einverstanden? Wenn ja, dann würden wir jetzt anfangen.
Einige Schamanen können sich auf dem Schlachtfeld umsehen
und dafür sorgen, dass keine Verletzten ihren Wunden
erliegen. Nur die Starken können hier wirklich helfen. Heiler
haben draußen eine wichtigere Aufgabe zu erledigen, wie ich
finde.“ Shanra sah zu Ynestraa, deren Blick auf ihren Gemahl
der Druidin nicht entgangen war. „Du natürlich nicht, Shanra,
du bleibst bei mir. Schließlich haben wir im Kampf einige
Siege gemeinsam errungen, findest Du nicht auch?“ Shanra
war erleichtert und sah nun ebenfalls zu ihrem Gemahl. „Aber
Du, Anassin, Du solltest draußen nach den Gefallenen und
Verwundeten sehen. Hier bist Du uns keine große Hilfe.“
Anassin nickte nur, warf einen Blick über die Magier,
Sonnendrachen und in Ynestraas Augen starken Druiden, ehe
er sich umdrehte und aus der Höhle stampfte. Lygorix in
seiner elfischen Gestalt folgte ihm. „Ich glaube, wenn sie Euch
gemeinsam mit Eurer Gemahlin sieht, wird die Magierin
wütend. Dann merkt sie, wie allein sie ist ….“ Lygorix sah den
Elfen mit einem vielsagenden Blick an. „Soll dass heißen, dass
Ihr glaubt … Ynestraa … sie empfindet … etwas für mich?“ 
Lygorix lachte. „Ich wusste gar nicht, dass ihr Elfen so blind
seid. Natürlich empfindet sie etwas für Euch und wenn ich
noch direkter werden muss, es ist nicht nur Freundschaft. Sie
mag aber auch Shanra und aus diesem Grund zerreißt es ihr
fast das Herz … vor allem, wenn ihr beiden nebeneinander
steht und sie Euch ansieht, Eure Gemahlin sieht und dann
spürt, was sie nicht haben kann.“ Anassin stieß einen Seufzer
aus. „Sie kann jeden Magier dieser Welt haben … die
Menschen sind verrückt nach ihr … ich bin ein Elf, warum
sollte sie ausgerechnet mich wollen?“ „Wollt Ihr es wirklich
wissen?“ Anassin nickte. „Weil Ihr für Ynestraa unerreichbar
seid. Sie möchte niemanden, der sich ihr zu Füßen legt und sie
anbetet. Sie braucht keinen Beschützer. Sie braucht einen
Gefährten, der sich im Kampf und im Leben mit ihr messen
kann. Sie braucht einen Krieger, wie Ihr es seid. Aber nun
genug, seht Euch nur um! Ein Wunder, dass überhaupt jemand
überlebt hat.“

Die rote Lava kühlte langsam aus. „Seht nur, spürt Ihr es?“
Lygorix sah Anassin an und schüttelte den Kopf. „Was soll ich
spüren?“ Anassin lief von einer Seite der Plattform zur anderen
und sah über die Ebene. „Hier ist nichts mehr, nichts Böses.
Der Boden ist nicht mehr heiß und die Luft stinkt nicht nach
Schwefel! Spürt Ihr es wirklich nicht?“ Lygorix hob seine Nase
in die Luft. „Ihr habt recht. In dieser Gestalt verfüge ich nicht 
wirklich über so ausgeprägte Sinne, wie es als Drache der Fall
ist.“ 

„Um das zu riechen, müsst Ihr keine guten Sinne haben! Es 
riecht einfach … nach nichts, der Gestank ist weg!“ Lygorix
sah hinunter auf das Schlachtfeld und nahm einen tiefen Zug 
der frischen Luft. „Also ich rieche schon noch etwas. Die
Verwesung lässt sich nicht so einfach übersehen.“ Mit seiner
Hand zeigte er auf die riesigen Berge an Untoten, zwischen
denen die sterblichen Kämpfer sich an die Ränder des
Schlachtfeldes schleppten und hofften, nicht von einer untoten
Hand gepackt zu werden oder ein Schwert in ihren Rippen zu
spüren. Anassin trat an den Rand der Plattform und stieß einen
lauten Siegesschrei aus. Natzhog war hinter ihn getreten und
ballte seine Faust, stieß sie in den Abendhimmel und erntete
den Zuspruch der Krieger, die noch in der Lage zum Schreien
waren! „Für das Bündnis! Auf eine neue Welt und das Leben,
was wir zu führen wünschen!“ Auch wenn der Sieg nicht ohne
Verluste war, breitete sich die Freude unter den Kriegern und
Drachen aus. Aus allen Richtungen des Schlachtfeldes kamen
die Verletzten, die Sieger und Übriggebliebenen zur Höhle.
„Haben wir ihn besiegt?“ Tinkock sah zu Anassin. Seine
Schulter schien stark verletzt, er humpelte und konnte sein Beil
nur mit Mühe halten. Aber er grinste und riss den unverletzten
Arm in die Höhe, als Anassin nickte und ebenfalls lächelte.
„Die Gefahr ist vorübergehend gebannt! In der Höhle sind die
Magier noch zu Gange, aber hier draußen haben wir
ordentlich aufgeräumt.“

„Was ist noch in der Höhle, steht das Portal noch?“ Wieder
schüttelte Anassin den Kopf. „Das Portal ist geschlossen.
Paradul zu Staub zerfallen. Aber das Dämonenauge … es ist 
noch nicht unschädlich!“ Lygorix breitete die Schwingen aus.
„Steig auf, Anassin. Wir müssen schauen, ob irgendwo noch
Verletzte sind und uns um sie kümmern. Ich kann es immer
noch nicht glauben … es war ein harter Kampf. Ja, das war er.
Aber Paradul … es erschien mir zu einfach wie er verschwand.
Er hätte uns alle … alle auf einen Schlag vernichten können.
Er hätte merken müssen, dass die Magier an ihm vorbei
schlichen. Aber er tat es nicht. Wieso? Könnt Ihr mir erklären,
wieso?“ Auch Anassin schien das Ende des Kampfes zu einfach,
doch schwieg er und hoffte, er würde sich täuschen. „Wenn er
auch nur ein Handlanger war … er hat sich wichtig gemacht 
und uns in dem Glauben gelassen, wir stünden dem Anführer
der Unterwelt gegenüber … Doch das einzige was er
angeführt hat, waren seine nicht wirklich fähigen niederen
Kämpfer … Ihr müsst doch zugeben, die Dämonen hatten
nicht wirklich einen Widerstand. Klar, mit unseren Waffen
konnten wir sie nicht vernichten … aber ein bisschen Feuer
oder ein abgeschlagener Kopf und es blieb nichts weiter übrig,
außer was Ihr hier seht.“ Er breitete seine Arme aus und wäre
fast von Lygorix Rücken gestürzt. „Haltet Euch fest, Elf! Oder
wollt Ihr jetzt noch sterben … wo der Kampf gekämpft ist?
Hier sind noch ein paar Menschen, seht nur!“ Am hinteren
Ende des Schlachtfeldes sah nun auch Anassin noch einige
Menschen, die sich über die Berge von Leichen quälten und
kaum ein Bein vor das andere setzen konnten. Als sie den
Drachen erblickten, wurden Rufe laut. „Hierher, kommt 
hierher! Schnell!“ Lygorix flog auf die Erde und landete direkt 
vor den Kriegern. „Da hinten“, einer der Krieger zeigte an den
äußeren Rand der Ebene … unser König, der General … wir
glaubten, sie wären tot.“ „Das waren sie auch, warf ein anderer
der Krieger ein … bis sie wieder aufstanden und sich
gegenseitig vernichteten.“ Anassin atmete schwer aus. „Wollt 
Ihr mir damit sagen, dass beide, der König und der General ihr
Leben gelassen haben?“ Die Menschen nickten. „Was wird
nun aus uns, wer soll Nirdwall regieren?“ Wieder sah der
andere Mensch zu dem Sprecher und meinte: „Wenn es 
Nirdwall überhaupt noch gibt.“ 

„Darüber, meine Gefährten, können wir uns später Gedanken
machen. Wir sollten uns sammeln und die Verletzten
versorgen. Warten, bis die Magier den letzten Rest der dunklen
Magie aus Dorona beseitigt haben. Dann und erst dann
können wir über unsere Heimat nachdenken und überlegen,
was nun aus uns wird und wie wir weitermachen.“ Der
gesprächige Krieger wollte gerade etwas erwidern, als er im
letzten Moment innehielt und Anassins Wore mit einem
Kopfnicken akzeptierte. „Lasst uns gehen und versammeln. Ich
muss hier aus der Asche raus, der Gestank macht mir zu
schaffen.“ Der Krieger hustete und setzte langsam ein Bein vor
das Andere. Es dauerte nicht lange, bis alle Verwundeten und
unverletzten Kämpfer den Weg zur Höhle gefunden hatten.
In Anassins Kopf kreisten die Gedanken. Auch ihn beschäftigte
das doch recht schnelle Verschwinden des Dämons, sowie die
gepeinigte Erde und seine Frage, ob sie sich jemals erholen
würde. Wie würde sich alles ändern, wenn nun das Auge des 
Zorns nicht mehr für böse Magie genutzt werden konnte? Und
würde es überhaupt funktionieren oder machten sie sich etwas
vor?

Nachdem er selbst nicht unbeteiligt an an der Zerstörung war
und sich von den Versprechen Eylenyas hatte blenden lassen,
zweifelte er jegliche Form der Magie an und stand vor allem
diesem Dämonenauge mehr als skeptisch gegenüber. Schon
allein der Streit um die goldenen Schuppen ließ sein
Misstrauen wachsen und eine Befürchtung in ihm aufkeimen,
dass vielleicht nicht jeder gute Absichten hatte und dass die
Möglichkeit bestünde, mit diesen Schuppen auch viel Unheil
über die Überlebenden zu bringen. Seinem Volk zu schaden
und allem Leben in den Universen zu schaden.

Doch wenn Anassin ehrlich zu sich war, so war er von der
Weltenwanderung fasziniert und konnte sich durchaus 
vorstellen, durch ein Portal nicht nur an Orte auf dieser Welt,
sondern auch in anderen Welten zu gelangen. Je mehr er über
alles nachdachte und sich dabei langsam der Höhle näherte,
umso mehr Furcht bekam er vor seinen eigenen Wünschen.
Würde er sich erneut verführen lassen und was wäre, wenn
die Schuppen etwas neues Bösartiges hervorriefen? Er wusste
nicht, wie weit er den Magiern oder auch sich selbst vertrauen
konnte. Shanra! Shanra war die Einzige, der er sich
anvertrauen und mit der er über seine Zweifel reden können
würde. Doch sie wohnte dem Ereignis bei und würde zu denen
gehören, die aus dem Dämonenauge eine Glaskugel der
positiven Magie machen würden. Wenn es denn gelang. Er
betrat die Höhle und sah seine Gemahlin, die mit den anderen
Magiern um das Dämonenauge stand. Sein ungutes Gefühl
verstärkte sich und ließ Anassins Gedanken zu einer breiigen
schwarzen Masse von undurchdringlicher Struktur werden.


Magische Experimente

Auch wenn Paradul offensichtlich vernichtet war, stellte das
Auge des Zorns noch immer eine große Gefahr dar. Ynestraa,
derzeit im Besitz der goldenen Schuppen, wollte endlich
beginnen. Auch wenn ihr die Diskussionen um den Besitz der
Schuppen noch in den Gedanken hingen, wollte sie ihre Macht
verwenden und endlich die schlechte Aura aus der Höhle
verbannen. Was mit den Schuppen passierte, darüber sollten
die Anführer entscheiden. Sie war der Meinung, dass niemand
alle 6 Schuppen gemeinsam besitzen und so seine Macht 
missbrauchen sollte. „Habt Ihr Eure Kräfte beisammen?“ Die
goldenen Drachen, Imanya und der Rest der Zauberkundigen
nickten. „Uns fehlen einige gute Magier … doch sollten wir es 
auch ohne sie schaffen. Wenn nicht … dann haben wir alles 
versucht und sind trotzdem tot.“ Sie bildeten einen Kreis um
das Dämonenauge und spürten die Kälte, die böse Aura die
von diesem kugelförmigen Gebilde ausging. Ynestraa glaubte
einen Blick tief in die Unterwelt zu werfen und sah
undurchdringliche Schwärze. Sie zuckte zurück und spürte
den eisigen Hauch in ihrem Nacken. Sie sah die Anderen an.
Doch diese standen unverändert an ihrer Position. Hatte
niemand außer ihr den Blick in die Unterwelt geworfen und
das Böse gespürt? Es war etwas Altes. Etwas sehr Altes und
kein Vergleich mit Paradul und den Dämonen, die auf
irgendeine Art materiell waren. Das was Ynestraa tief in ihrem
Inneren spürte war nicht materiell. Es war einfach nur böse,
abgrundtief böse und eine Gefahr für jeden, der mit ihm in
Berührung kam. Wie erstarrt stierte sie auf das Dämonenauge.
Doch das Böse war nicht mehr zu sehen. Nur die Kälte in
ihrem Nacken war immer noch präsent und schien sie
bewegungsunfähig zu machen.

Ihrem Blick offenbarten sich grüne Bäume, endlose Weiten
und ein ruhig vor ihr liegendes Meer. Was Ynestraa in diesem
Moment sah, glich dem, was ihre Heimat früher ausgemacht 
hatte. Sie warf einen Blick in die Vergangenheit. Das 
Dämonenauge begann leise zu knistern, sodass sie erschrak 
und einen Schritt zurückging. Aus weiter Ferne hallte Shanras 
Stimme an ihr Ohr. Sie vernahm einzelne Worte, die von
großer Eile zeugten und die sie in die Realität zurückholen
sollten. Doch Ynestraa war immer noch unfähig einen klaren
Gedanken zu fassen. Erst als sie die Hände der Druidin auf sich
spürte und aus ihrer Trance gerüttelt wurde, konnte sie den
Blick vom Auge des Zorns abwenden und ihre Gefährten
ansehen.

„Was habt Ihr gesehen? Ihr wirktet, als würde Euch das Auge
zu sich holen und Euch eins mit ihm werden lassen.“ Die
Drachenlady hielt Ynestraas Blick stand. Doch diese wusste
nicht mehr, was sie gesehen und was sie so verschreckt hatte.
Das einzige was sie immer noch spürte, war der kalte Schauer
auf ihrem Rücken. Das Böse hatte sich ihrer bemächtigt und
sie in den Bann gezogen, ihr Dinge gezeigt die nur sie sehen
konnte. So wie die Anderen zu ihr hinsahen, hatten sie nichts 
im Dämonenauge entdeckt und waren daher erstaunt über die
Reaktion Ynestraas. Diese drängte ihre Furcht zurück und
versuchte dem Einfluss des Auges zu entfliehen. Mit heiserer
Stimme rief sie zur Eile auf und hielt die anderen an, dass sie
nun mit der Veränderung des Auges beginnen sollten. Noch
eine Vision dieser Art würde sie vor Furcht lähmen. Sie wusste
nicht, ob sie noch einmal in die Gegenwart geholt werden
konnte, ergab sie sich noch einmal dieser bösartigen und alles 
auffressenden Macht.

Anassin stand im Höhleneingang und spürte die Unsicherheit 
der Magier. Er wollte hinzutreten, doch spürte den Blick
Sharamais auf sich ruhen und beschloss, der Aufforderung 
keinen Widerspruch zu leisten. Natzhog, der unmittelbar
neben Anassin stand und das Böse ebenso wie der Elf spürte,
stierte gebannt auf das Auge des Zorns. Wenn es nach ihm
gegangen wäre, hätte er es zerschlagen und zerstört. Er hielt 
nichts von Magie und wollte kein Risiko eingehen, dass der
erzielte Sieg durch einen Fehler der Magier umgekehrt wurde.

„Ich kann es ebenso wenig glauben wie Du, Anführer der
Orcs. Doch verstehen die Zauberkundigen ihr Handwerk und
ich glaube, wenn es nicht gelingt, können sie die Magie
abbrechen und dann haben wir unsere Chance.“ Natzhog ließ
ein unwilliges Grunzen vernehmen, doch hatte den Worten
Anassins nichts entgegenzusetzen. Anstatt sich länger auf die
Geschehnisse in der Höhle zu konzentrierten, verzogen sich
die beiden Kämpfer und leisteten Hilfe bei den Verwundeten.
Eine angespannte Ruhe lag über der Ebene. Die eben noch
lautstarke Freude über den Sieg wurde von etwas überschattet.
Von etwas Beängstigendem, was sich niemand erklären konnte
und was doch präsent und für alle Überlebenden spürbar war.
Anassin merkte, dass nicht nur er und der Orc in

grüblerischen Gedanken versunken waren. Genoros kam auf
die beiden zu und sah mit einem missmutigen Blick zum
Eingang der Höhle. Seine Halsschlagader zuckte, ehe er das 
Wort erhob und mit einer Mischung aus Betrübnis und Wut
auf den Anführer der Elfen losging. „Reicht es nicht aus, dass
mein Bruder diesem Krieg zum Opfer gefallen ist? Wollt Ihr
noch mehr Leben gefährden? Warum erlaubt ihr die Magie
und ermöglicht den Dämonen, erneut in unsere Welten
einzudringen und den Rest von uns“, seine Hand wies in
Richtung der erschöpften Kämpfer auf dem Platz, „den letzten
Rest unserer Völker auch noch dem Erdboden

gleichzumachen? Vielleicht seid Ihr ja verblendet und vertraut
diesen … diesen goldenen Drachen! Aber seid sicher, wir sind
es nicht! Erst unser König, der General, mein Bruder Blad … 
und jetzt? Wie viele müssen noch sterben, damit Ihr die Macht
erzielt und Euch auf ein Spiel einlasst, dessen Regeln Ihr
unmöglich folgen könnt?!“ Die Wut ließ seine Gesichtsfarbe
verdunkeln und den Elfen ein Stück zurückweichen. Gern
hätte er seine Hand beruhigend auf die Schulter des Kämpfers 
gelegt, doch seine eigenen Gedanken hielten ihn zurück. Unter
den Verwundeten breitete sich ein lautes Murmeln aus. Einige
Zwischenrufe zerrissen die unheimliche Stille. Anassin fing 
Wortfetzen auf und hob seine Hand zur Ruhe. „Gefährten,
Kämpfer aller Völker … ich weiß wie schwer es ist, die neue
Lage zu akzeptieren. Auch ich habe viele treue Kämpfer,
Freunde verloren. Auch ich weiß nicht, ob die Magie die
gewünschte Wirkung erzielt … doch wenn wir den
Zauberkundigen nicht vertrauen, dann entgeht uns vielleicht 
die Chance auf eine Welt, die für uns wieder lebenswert ist.“ 
Nur schwer gingen die Worte über Anassins Lippen. Natzhog 
spürte, dass der Elf eigentlich etwas ganz anderes sagen wollte.
Doch die Menge zu beruhigen und aus der Höhle fernzuhalten
war der einzige Dienst, den die beiden Anführer im Moment 
antreten konnten. Ihre eigene Unsicherheit spielte keine Rolle,
sie mussten die Völker davon überzeugen und ihnen
versichern, dass nur die Änderung der Magie im

Dämonenauge eine erneute Invasion der Finsternis verhindern
konnte. Sollte der Plan fehlschlagen … dann müssten sie nichts
mehr erklären und würden sowieso alle sterben. „Der Elf hat 
recht! Wollt Ihr Euch dem Schicksal ergeben und in einer Welt
leben, in der kein Grashalm mehr wächst und es nichts mehr
zum Jagen gibt? Oder wollt Ihr eine Welt, in der Ihr Euch
keine Sorgen um Euer Überleben beim nächsten

Sonnenaufgang machen müsst? Wir haben genauso viel
Furcht wie Ihr! Doch wir zeigen Stärke und wünschen uns 
eine Welt, in der die Dämonen keinen Schaden mehr
anrichten und niemanden von uns mehr vernichten können!“ 
Zur Unterstützung seiner Worte riss er den Arm in die Höhe,
ballte seine Faust und ließ schrie eine Ermutigung für die
Kämpfer hinaus. Einige Zweifler konnten verstummten, doch
der große Teil der Anwesenden stimmte in seine Rufe ein und
ließ über dem Platz vor der Höhle ihre lautstarke Zustimmung 
vernehmen. Natzhog drehte sich zu Anassin und sah ihn mit 
einem schiefen Grinsen an, wie es nur ein Orc präsentieren
konnte. „Siehst Du, Elf, so schwer ist es nicht ein Volk zu
überzeugen.“ Leiser fügte er hinzu: „Auch wenn ich selbst 
noch nicht weiß, was von Tannenberg noch steht und ob wir je
in die Heimat zurückkehren können. Scholltang ist dem Meer
zum Opfer gefallen … und wenn ich an meine Heimat denke,
so wird es dort sicher nicht anders aussehen als bei Euch in
Arela … oder hier.“ Sein Blick über die Ebene sprach Bände
und zeigte dem Elfen, dass der Orc sich nicht weniger
Gedanken als er selbst machte, sondern lediglich die
Anwesenden beruhigen und eine Zwiespältigkeit vermeiden
wollte.

„Du bist sicher ein guter Anführer …. Doch braucht jedes 
Volk nicht nur Versprechen, sondern auch eine richtige
Einschätzung der Lage. Lassen wir das und warten ab, was die
Magier erreichen. Dann können wir uns immer noch
überlegen, wohin unser Weg uns führt und ob wir überhaupt 
noch eine Heimat haben.“ Die Worte Anassins klangen in den
Ohren des Orcs wie die schönste Heldenballade nach einem
Kampf. Ein Lob eines Elfen … solange er zurückdenken
konnte, hatte Natzhog noch nie die Bestätigung eines anderen
Volkes erhalten. Eigentlich war er eher daran interessiert,
Kriege gegen andere Völker zu führen und seine Heimat zu
vergrößern. Doch das gleiche Schicksal aller Völker ließ die
Gedanken neu ordnen und war für ihn durchaus ein Grund,
um neue Überlegungen zum Sinn seines Lebens und der
Sinnlosigkeit von Kriegen ohne Ziel anzustellen. Langsam
spürte er die Erschöpfung des Kampfes und ließ sich mit dem
Untergehen der Sonne auf seinen breiten graugrünen Hintern
fallen. Wie immer hing das Beil über seinen Schultern hinter
dem Rücken, sodass er jederzeit dazu greifen und einem Feind
den Schädel spalten konnte. Anassin tat es ihm gleich und
begab sich ebenfalls zur Ruhe, auch wenn er keinen Schlaf
finden und sehr genau auf die Geräusche aus der Höhle achten
würde. Die Nacht dämmerte über die Ebene hinein und
verging in einem Zwielicht, das von lila Farbe und einem
statischen Knistern war. Noch nie hatte der Elf den Himmel in
einer so unnatürlichen und ungewöhnlichen Farbe gesehen.
Anstelle der Sterne, zogen nur lilafarbene Wolken über den
Himmel und jagten sich mit einer erstaunlichen

Geschwindigkeit. Nicht nur auf dem Boden, sondern auch am
Himmel hatten die Anomalien Spuren hinterlassen. Der Elf
fragte sich, ob es so etwas wie Sterne, wie den Regen oder
Schneestürme noch gab oder ob die Natur wie er sie kannte, in
dieser Form nicht mehr existierte. Am Horizont vernahm er ein
leises Grollen, was er früher als ein Gewitter geortet hätte.
Doch kam kein Blitz aus den lila Wolken. Allein der laute Hall
des Donners war zu vernehmen und kam unaufhaltsam näher.
Er legte die Arme unter seinen Kopf und beobachtete die über
ihn hinweg eilenden Wollen mit reger Aufmerksamkeit und
einer Mischung aus Argwohn und Neugier. Hatten die Magier
bereits begonnen? Kein Geräusch drang aus der Höhle zu ihm.

Die Stille in der Höhle war kein Anzeichen einer entspannten
Ruhe oder Freude über die Vernichtung Paraduls, sondern
glich einer starken Anspannung und Sorge. Nicht nur
Ynestraa, sondern auch andere Zauberkundige hatten etwas in
diesem Auge gesehen. Für jeden zeigte das Auge die Dinge, die
er entweder sehen wollte oder vor denen er sich fürchtete.
Doch niemand konnte sich nach dem Erwachen aus der
Trance noch daran erinnern. Einzig und allein die Kälte im
Körper war ein Zeichen dafür, dass etwas geschehen und in
die Gedanken der Zauberkundigen gefahren war. Für Visionen
des Dämonenauges waren weder Schamanen, noch Druiden
empfänglich. So hielt sich die Sorge vor allem bei den Magiern
und Zauberkundigen, die sich nicht den Kräften der Erde, der
Luft oder des Feuers bedienten und die eine andere Form der
Magie, eine unnatürliche Form praktizierten. Auch Sharamai
hatte etwas gesehen und blankes Entsetzen gespürt. Sie
erinnerte sich nicht und selbst wenn sie noch etwas von ihren
Gedanken zuordnen könnte, würde sie nicht darüber sprechen
und so die Angst vor ihrer Aufgabe schüren. Sie schüttelte ihr
ungutes Gefühl ab und trat ein Stück aus dem Kreis heraus.
Die Dämmerung hatte sich wie ein schützender Schleier auf
die Ebene gesenkt und Dorona unter sich begraben.

„Legt die goldenen Schuppen hierher.“ Mit der Hand wies 
Sharamai auf die Mitte der Kugel. Genau auf die Stelle, an der
das Stück, welches über Arela zerschellt war, fehlte. „Legt Sie
nebeneinander und denkt daran, dass immer nur eine Schuppe
zum Einsatz kommt. Da ich die Wirkung und Stärke dieser
Elemente nicht in vollem Umfang kenne, sollte niemand von
Euch eine der Schuppen am Körper tragen. Schlägt der Zauber
fehl, dann ….“ Sie sprach nicht weiter. Die Anwesenden
wussten auch so, was in diesem Fall passieren und dass sie
sterben würden. „Wäre es nicht sicherer, wenn wir es mit 
einer Schuppe versuchen und ihre Kraft erkunden?“ Shanras 
leise Worte wurden von allen Anwesenden vernommen und
lösten unterschiedliche Reaktionen aus. Während Ynesstra sich
der Meinung der Elfe anschloss, schüttelten die

Sonnendrachen und auch einige Andere den Kopf. „Ich habe
es Euch erklärt. Die Schuppen können nur dann verwendet 
werden, wenn sie sich in ihrer gesamten Anzahl in der
Reichweite des Dämonenauges befinden und mit ihm in
Kontakt sind. Halt!“ Ihr Blick glitt auf Ynestraa. „Ich sehe hier
nur 6 goldene Schuppen … wo ist die 7., die letzte der
magischen Konstrukte?“ Ynestraa hatte die nur daumengroße
Schuppe noch immer in ihrem Beutel und hielt schützten ihre
Hand darüber. „Wir brauchen nur 6, habt Ihr gesagt. Wieso
sollte ich die 7. Schuppe dazulegen und so vielleicht die letzte
Möglichkeit für unser Gelingen aus der Hand geben?“ Auch
wenn Sharamai am liebsten zu Ynestraa gestürzt und ihr die
Drachenschuppe entrissen hätte, blieb sie ruhig und
beherrscht. „Dieses 7., wenn auch kleine Element kann uns 
einen guten Dienst erweisen und kann der Schlüssel zur
Umkehrung der Magie sein. Auch wenn nur von 6 Schuppen
die Rede war, so haben wir jetzt 7 Drachenschuppen und
somit mehr Magie. Befindet sie sich an Eurem Körper, könnte
dies die Verwendung unserer Elemente gefährden und dazu
führen, dass ein magischer Stoß in Euren Körper fährt und
Euch auf der Stelle vernichtet. Legt die Schuppe zu denen, die
bereits auf dem Dämonenauge liegen und positioniert sie so,
dass sie an keine der anderen Drachenschuppen stößt.“ 
Ynestraa atmete aus und umschloss die goldene

Drachenschuppe mit ihrer Hand. Langsam zog sie diese aus 
dem Beutel, hielt sie fest umschlossen und beugte sich über das
Auge des Zorns. Sie zuckte zurück, als sie erneut in einen
dichten schwarzen Nebel blickte und umklammerte die
Drachenschuppe noch fester. „Macht schon!“ Sharamais
Stimme war scharf und ließ die Aufforderung wie einen Befehl
wirken. Ynestraa wollte die Hand wirklich öffnen, doch
irgendetwas presste ihre Finger zusammen und ließ sie einen
starken Schmerz spüren.

„Ich … ich kann es nicht!“ Sie keuchte die Worte und sah
Sharamai mit vor Furcht geweiteten Augen an. „Ich kann …
kann meine Finger nicht öffnen. Es ist wie … wie wenn sich
eine Klaue um meine Hand geschlossen und mir die Macht 
darüber genommen hat.“ Sharamai spürte das echte Entsetzen
der Magierin und griff zu deren Hand. Auch sie konnte die
geballte Faust nicht öffnen und spürte einen Widerstand, der
nicht von Ynestraas Körper ausging. „Was ist das? Warum soll
die Schuppe nicht bei den anderen liegen?“ Ynestraa schüttelte
den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. „Ich weiß
es nicht … aber … aber entweder möchte uns etwas warnen
und vermeiden, dass die Schuppe auf dem Dämonenauge liegt 
… oder jemand möchte verhindern, dass wir die Magie
umkehren und weiß, dass diese Schuppe in meiner Hand der
Schlüssel ist.“ Shanra legte ihre Hände über die Ynestraas und
schloss ihre Augen, um die Elemente zu befragen und
vielleicht eine Antwort auf die fest verschlossene, fast 
verkrampft wirkende Hand der Menschenmagierin zu
erhalten. Ein grüner Lichtschein umschloss die Hände der
beiden. Shanras Augen zuckten und sie sprang mit einem
gellenden Aufschrei zurück. „Ich habe es gespürt! Die kleine
… diese letzte so unscheinbare Schuppe … sie ist in ihrer
Magie viel stärker als die anderen. Etwas Böses, das uralte Böse,
möchte die Verwendung der Schuppen verhindern und wird
nichts außen vor lassen, um die winzige Drachenschuppe an
Ynestraa zu binden. Es gibt nur einen Weg … ich habe ihn
gesehen. Ynestraa muss ihre Hand mit dieser Schuppe auf das
Auge des Zorns legen. Das Böse kann zwar das Öffnen ihrer
Hand, nicht aber die Wirkung der Magie verhindern. Ich weiß
allerdings nicht … ob Ynestraa diese Nähe zu den magischen
Energien … überleben wird.“ Die Magierin atmete lautstark 
aus. Sie spürte die Angst erneut in sich hinaufkriechen und
nahm an, dass es wohl keinen anderen Weg als diesen geben
würde. Wenn Shanra sich so sicher war … dann würde sie ihr
vertrauen und würde sich der Gewalt der Elemente stellen.

Sharamai sah die Menschenfrau an. „Ihr habt es gehört. Könnt 
Ihr, wenn Ihr Eure Faust auf das Dämonenauge legt noch die
Konzentration aufbringen, die Eure Rolle bei dieser Aufgabe
für Euch vorsieht? Wenn nicht … könnte dies ebenfalls den
Plan in Gefahr bringen.“ Sie sah sich eindringlich zwischen all
den Anwesenden um. „Jeder muss seine Aufgabe mit voller
Konzentration erfüllen und darf sich von nichts ablenken
lassen. Jeder … auch Ihr, Ynestraa.“ Die Magierin nickte und
versuchte immer noch, ihre Hand zu öffnen. Sie steckte sie in
den Beutel und … auf einmal ließen sich ihre Finger strecken
und die Schuppe fiel aus ihrer Hand. „Sie ist im Beutel! Ich
konnte die Hand öffnen, sobald meine Finger den ledernen
Beutel berührt haben!“ Sie zog die Hand hinaus und ließ die
Anwesenden einen Blick auf ihre Hand werfen. Sharamai
wirkte erleichtert. „Wenn das so ist … das ist natürlich ein
Vorteil. Warum legt Ihr nicht einfach den Beutel auf das 
Dämonenauge?“ Ynestraa öffnete den Knoten und nahm den
Beutel ab. Irgendetwas sagte ihr, sie dürfte das Leder nicht 
berühren und den kleinen Beutel nur an der Kette anfassen.
Ohne mit dem Leder in Berührung zu kommen, platzierte sie
den Beutel mit der goldenen Schuppe über den anderen
Drachenschuppen. Schnell zog sie die Hand weg und war
selbst überrascht, dass ihr der Beutel ohne Weiteres aus den
Fingern fiel. „So einfach wie das ging, schränkt der Beutel die
Magie bestimmt ein. Warum sollte ich ihn ohne Probleme
ablegen, meine Hand mit der Schuppe darin aber nicht öffnen
können?“ Keiner konnte ihr eine Antwort auf diese Frage
geben.

Sharamai hob ihre Hände und murmelte Worte, die niemand
außer den goldenen Drachen verstand. Auch Ynestraa erhob
die Hände und richtete ihre Konzentration auf die erste
Drachenschuppe. Wenn der Plan aufging, würde diese die
Bosheit des Dämonenauges aufheben und sie als neutrales
Objekt gestalten. Da das Aufhaben der finsteren Einflüsse aber
nicht ausreichte, diente die zweite Drachenschuppe als 
Schutzschild für eine erneute Bemächtigung des Auges durch
die Dämonen. Mit der dritten Schuppe sollte die Energie der
Sonne, mit der vierten goldenen Schuppe die Energie des 
Mondes in die gläserne Kugel fließen. Die fünfte und sechste
Schuppe dienten der Weitsicht und der Öffnung des 
Dämonenauges in neue Welten. Wozu die 7. Schuppe diente,
war niemandem der Magier bekannt. Doch Sharamai konnte
sich vorstellen, dass sie für Portale nutzbar war und nicht nur
den Blick, sondern den Weg in andere Universen öffnen
konnte. Das statische Knistern war bis draußen auf der Ebene
hörbar. Während die Magier die Augen geschlossen hielten
und sich nur mit ihren Gedanken auf die einzelnen Schuppen
und deren Aufgabe konzentrierten, sahen die vor der Höhle
stehenden eine Vielfalt an Lichtern und Strahlen, die aus den
Händen der Magier in das Dämonenauge eintraten und durch
die Schuppen geleitet wurden. Die erste Aufgabe entzog 
Ynestraa fast alle Kraft, da das Böse im Auge des Zorns so stark,
so alt und so unbesiegbar schien, dass ihre Energien fast am
Ende waren. Doch leisteten die Heiler und Schamanen gute
Arbeit und unterstützen die Magier, in dem sie ihre eigene
Energie in die Körper der überanstrengten Sonnendrachen,
sowie der Menschenmagierin und der Harpie leiteten.
Ynestraa wurde ein Stück zurück katapultiert und der
gleißende Lichtstrahl auf der ersten Schuppe erlosch. Vom
Dämonenauge ging eine freundliche und fast schon
einladende Wärme aus. „Seht Ihr, es hat funktioniert! Das Böse
… es scheint weg zu sein!“ Ihre Stimme klang schwach, doch
war die Freude darin unverkennbar. „Dann schnell, lasst uns 
die positive Aura schützen und mit einem Schild gegen
dämonische Magie versehen!“ Sharamai sprach schnell und
suggerierte, das keine Zeit für Gespräche und einen langen
Ausdruck der Freude vorhanden war. Wenn sie die Wirkung 
nicht schützten, könnte die Unterwelt schon in dem Moment 
ebenfalls Magie zum Einsatz bringen und sich erneut des Auge
des Zorns bemächtigen.

Als das Schutzschild in Form einer grünen Aura um das 
Dämonenauge irrisierte, wurden die Strahlen der Sonne und
der Schein des Mondes in die Atmosphäre des Elements 
geschoben. Die Schwäche hatte nun auch die Heiler ergriffen,
sodass nicht mehr genug Energie in die Zauberwirker fließen
konnte. Shanra brach neben Ynestraa zusammen. „Wir
müssen neue Energie tanken! Wenn wir nicht aufhören,
werden wir vor Vollendung unseres Werks vor Erschöpfung 
sterben.“ Sie klang panisch, der Verzweiflung nahe. Doch
Ynestraa blickte zu Shanra und schüttelte den Kopf. „Geht 
hinaus und ruft alle Heilkundigen zusammen, die ihr finden
könnt. Wir müssen uns beeilen! Wenn wir jetzt unterbrechen,
können alle Bemühungen umsonst gewesen sein. Die Magier
hielten den Zauber aufrecht und versuchten, das schützende
Schild zu stärken. Sie spürten, wie das Schutzschild schwächer
und schwächer wurde. „Beeilt Euch, unsere Magie ist nicht 
unbemerkt geblieben!“ Auf der Schuppe die für das Schild
genutzt wurde, breitete sich ein grüner und zur Höhlendecke
aufsteigender Nebel aus. „Der Schutz entweicht, lauft los!“ 
Shanra rappelte sich auf und schleppte sich zum Ausgang der
Höhle. Dort hockten unter den lila Wolken des Nachthimmels 
Anassin, Natzhog und einige anderer Kämpfer. Sie rannte auf
Anassin zu und schüttelte ihn an der Schulter. „Wach auf,
Anassin, schnell! Ich brauche Deine Hilfe!“ Während der
Anführer der Elfen erwachte, hob auch Natzhog den Kopf und
sah die Druidin an. Ihre tiefliegenden Augen wirkten panisch,
überanstrengt und erschöpft. „Natzhog, sucht alle Schamanen,
Druiden und sonstigen Heilkundigen zusammen. Sie werden
beim Dämonenauge gebraucht, aber schnell … sonst war alles 
umsonst!“ Auch die Drachen Lygorix und Maralyxa, sowie
weitere magisch begabte Drachen wandelten ihre Gestalt und
folgten der Elfe in die Höhle. Sie stellte sich neben Ynestraa,
hob ihre Hände und gab ihre letzte Energie den Magiern, die
ihre Magie nicht mehr halten konnten. Maralyxa stürmte
hinter Shanra, schob sie zur Seite und übernahm ihre Aufgabe.
Der grüne Nebel über der Drachenschuppe löste sich auf und
die Aura um das Dämonenauge verstärkte sich. Auch
Sharamai und die Anderen waren am Ende, hielten sich nur
mit Mühe auf ihren Beinen und verfügten über nur sehr wenig
Magie.

„Was können wir tun?“ Maralyxa schrie ihre Frage in den
Raum, um das irrisierende Pulsen des Dämonenauges zu
übertönen und die wie in Trance befindlichen Magier zu
erreichen. „Heilt uns, sendet uns Energie und unterstützt uns,
damit wir die Umwandlung vollenden können!“ Sharamais 
Stimme kam leise, kaum hörbar für die Gemahlin Lygorix.
Dieser widmete sich ebenfalls seiner Zauberkunde und stärkte
die Magier, die von Maralyxa nicht erreicht wurden.
Shadoweye, sowie einige Druiden der Trolle eilten in die Höhle
und taten das, was sie von den anderen Anwesenden sahen.
„Wir haben das Schild wieder repariert, lasst uns die restlichen
Zauber wirken, ehe alle Kräfte erlöschen! Heiler, konzentriert 
Euch nur auf uns. Nicht auf das Auge des Zorns und auch
nicht auf die Drachenschuppen. Ihr dürft nur auf uns achten
und müsst uns stärken, verstanden?“ Als die fünfte und sechste
Schuppe von einem gleißenden Strahl erhellt wurde,
schmerzten Maralyxas Augen. Ihre Kraft sank, doch hatte sie
noch genug Energie, um die letzten Zauber zu ermöglichen.
Das Dämonenauge zog die Lichtstrahlen aus den Schuppen
und sog sie in seinem Inneren auf. In allen Farben erstrahlte
die Kugel und zeichnete Formen, die keiner der Anwesenden
jemals gesehen hatte. Der Schutzschild hielt und keine böse
Aura war mehr zu spüren.

„Jetzt, meine Gefährten, kommt die schwierigste Aufgabe! Sie
wird uns und Euch alles abverlangen. Also seid bereit und
stellt Euch auf eine Herausforderung ein, die Euch die letzte
Kraft kosten wird!“ Sharamais Stimme war nicht mehr als ein
Flüstern. Sie ließ ihre Gedanken über die letzte, die 7. goldene
Schuppe schweifen. Auch Ynestraa konzentrierte sich auf
dieses daumengroße Stück und spürte, wie ein

undurchdringlicher Widerstand sich um die im ledernen
Beutel befindliche Schuppe ausbreitete. „Wir müssen sie aus 
dem Beutel nehmen, ich kann nicht zu ihr durchdringen!“ 
Ynestraa klang erschöpft. „Ihr könnt Sie nicht berühren! Wie
sollen wir sie aus dem Beutel bekommen?“ Sharamai sah
Ynestraa an. „Ich habe eine Idee!“ Lygorix beugte sich über das
Dämonenauge und berührte mit seinem Finger den ledernen
Beutel. Aus seiner Fingerkuppe kam ein kleiner Lavastrahl, der
sich über dem Beutel ausbreitete und das Leder zerstörte. Als es
vollständig geschmolzen war, konzentrierten sich die Magier
erneut auf dieses Element, welches nun offen und golden
schimmernd vor ihnen lag. Ynestraa sah vor ihrem geistigen
Auge verschiedene Welten, alle Farben und spürte einen Sog,
der sie in sich zu reißen und sie durch die Universen zu
wirbeln drohte. Auch Sharamai spürte diese Veränderung, ließ
sich aber nicht beirren und konzentrierte sich weiter auf das 
nur daumengroße Stück der Drachenschuppe. Ein gleißender
Lichtblitz fuhr in diese Schuppe und knisterte, als er an ihrem
Boden wieder austrat und ins Auge des Zorns hineinfuhr. Das 
Dämonenauge pulsierte, vergrößerte sich und drohte zu
platzen. So schnell wie die Magie in das Element geflossen war,
so schnell normalisierte sich der Zustand der Kugel. Sie zog 
sich zusammen, schimmerte nur noch in einem hellen
goldenen Farbton und ward von einer grünen Aura umgeben.
Durch das blendende Licht und die sich in der Höhle
ausbreitende Hitze wurden die Magier und Heiler vom
Dämonenauge weggedrückt und hielten sich ihre

schmerzenden Augen. Als erstes fand Lygorix die Sprache
wieder, rappelte sich vom Boden auf und sah zum Auge des 
Zorns. Um ihn herum lagen die Magier, die vor Erschöpfung 
wie tot wirkten und ihre Augen geschlossen hielten. Er sah
Shanra, die unbewegt auf dem Boden lag und eilte zu ihr.
„Haben wir es geschafft?“ Während er ihre Schläfe berührte
und seine letzte Energie in ihren Körper verbrachte, konnte er
den Blick nicht von dieser golden anmutenden Kugel
abwenden. „Ich glaube … ja.“ Sharamais Stimme war nur ein
leises Flüstern. Doch klang es in den Ohren Lygorix, sowie
Maralyxas und Anassins wie ein Traum. Shanra schlug die
Augen auf und wirkte orientierungslos. „Wo bin … hat es … 
sind sie weg?“ Ihre Worte waren nicht mehr als eine
Aneinanderreihung von Fragen, deren Antworten wohl jeden
der Anwesenden interessierten. Sharamai erhob sich langsam
und hielt ihren Kopf, der durch die Zauberkünste zu
schmerzen begonnen und ihr eine getrübte Sicht auf ihr
Umfeld beschert hatte. „Wir haben es geschafft! Wir haben
das Auge des Zorns in ein Auge der Sonne verwandelt und
Portale geschaffen, die uns in alle Universen führen können.“ 
Mit einem nicken bekräftigte sie ihre Aussage und lächelte.

Niemand sprach ein weiteres Wort oder stand auf. Als der
Morgen bereits über Dorona dämmerte, kam Anassin als erster
zu sich und sah das Auge des Zorns, welches auf einmal sehr
freundlich, sehr warm und gar nicht mehr bösartig wirkte. Er
erinnerte sich an die Nacht, an die Magie und Anstrengung,
um die bösen Mächte aus der Aura des Dämonenauges zu
verbannen und es als ein Element des Guten zu befüllen. Er
schlich aus der Höhle und sah über die Ebene, die in der
Morgensonne noch schrecklicher als im Schlachtgetümmel
wirkte. Auch hier schliefen die meisten und ließen sich von der
brütenden Hitze über Dorona nicht beirren. Auch wenn die
Wärme immer noch enorm war, so spürte Anassin eine
deutliche Veränderung im Vergleich zum Zeitpunkt, als 
Paradul sich noch in der Höhle befand. Er atmete die frische
Luft ein und bemerkte keinerlei Schwefel. Es hatte also
geklappt. Es hatte wirklich funktioniert! Mit einem Lächeln in
seinem Gesicht ging er zurück in die Höhle und sah über die
Elfen, Drachen, Harpien und Menschen, über die Magier und
Heiler die zwar geschwächt und entkräftet, aber irgendwie
auch erleichtert und entspannt aussahen. Sein Blick suchte
Shanra. Er sah sie direkt zwischen Maralyxa und Ynestraa
liegen. Leise schlich er sich zu seiner Gemahlin und streichelte
ihre Stirn. Ihre spitzen Elfenohren zuckten, ehe sie in die Höhe
sprang und ihre Hände in Abwehrstellung hob. Erst als sich
der Schlaf vollständig aus ihren Gedanken entfernte, erkannte
sie ihren Gemahl und fiel ihm um den Hals. „Anassin, Gelieber
… wir haben es … haben das Böse besiegt! Sieh nur, sieh es 
Dir an!“ Ihr Blick glitt hinüber zum Auge des Zorns, welches 
in seinem goldenen Schein nicht mehr zornig oder dämonisch
wirkte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und stieß einen
spitzen Schrei aus. Die Drachenschuppen! Wo waren die
goldenen Schuppen abgeblieben? Sie lagen doch genau an
dieser Stelle!

Vom Schrei der Elfe aufgeweckt, sprangen Sharamai, Ynestraa
und alle anderen hoch. Ihre verschreckten Blicke richteten
sich augenblicklich in die Richtung, in die Shanra mit ihrem
Finger zeigte. „Was ist dort?“ Ynestraa konnte auf den ersten
Blick nichts ungewöhnliches feststellen. Sie sah die goldene
Farbe des Dämonenauges und die grüne Aura, die ihr den
starken Schutz zuteil werden ließ. „Ihr solltet fragen, was ich
nicht sehe!“ Die schneidende Stimme Sharamais durchdrang 
die Stille. „Wer hat die Schuppen?!“  Auch wenn es durchaus 
eine Frage war, so fragte Sharamai nicht, sondern ging von
einem der Anwesenden aus, der ihren Schlaf genutzt und sich
in den Besitz der Drachenschuppen gebracht hatte. „Ich
wiederhole es nicht noch einmal? Wo sind die verdammten
Schuppen hin? Wer hat die Courage, uns alle zu hintergehen
und sich die Elemente anzueignen, die ihm oder ihr nicht 
gehören? Ich erwarte eine Antwort!“ Ynestraa trat vor. „Seht 
Ihr, hättet Ihr nicht so über den Besitz der Schuppen diskutiert,
wären sie jetzt sicherlich nicht verschwunden. Warum geht 
Ihr überhaupt davon aus … wie könnt Ihr es Euch wagen zu
behaupten, jemand von uns hätte die goldenen Schuppen von
dort weggenommen? Sicher“, Ynestraa lächelte, „denkt Ihr
dabei an mich. Aber seid Euch gewiss, ich habe sie nicht. Doch
wäre es mir lieber, ich hätte sie in meinem Besitz und könnte
sie jetzt hervorholen und die Aufregung als unnützes Ärgernis 
gestalten. Aber so leid es mir auch tut, werte Sharamai, ich bin
unschuldig.“ 

Sharamais Augen blitzten. Es kam ihr eigenartig vor, dass die
Magierin sich direkt angesprochen fühlte und so auf ihre
Verteidigung bedacht war. Andererseits … wenn sie darüber
nachdachte … könnte jeder hier im Raum im Besitz der
goldenen Schuppen sein. Nur weil Ynestraa sie nicht aus der
Hand geben oder zwischen den Völkern aufteilen wollte, hieß
das nicht, dass sie die Schuppen genommen und an sich
gebracht hatte. Anassin hatte sich als erster beruhigt und trat 
in die Mitte der aufgebrachten Magier. „Wieso glaubt Ihr, dass
jemand von uns sich der Schuppen bemächtigt hat? Warum
sind sie überhaupt so wichtig? Ich weiß, mit ihnen lässt sich
das Auge umkehren … doch glaubt Ihr auch, dass jemand
Euren Schild durchbrechen und die goldenen Schuppen für
einen erneut umkehrenden Zauber noch einmal einsetzen
kann?“ 

„Nein, das glaube ich nicht, Anführer der Elfen! Die Schuppen
können kein zweites Mal für die gleiche Magie genutzt 
werden. Doch war alles umsonst, wenn wir die Schuppen
nicht haben. Jeder von uns, der das Auge des Zorns befragen
oder nutzen möchte, muss die jeweilige Schuppe bei sich
tragen. Und …“, merkte sie an „muss sich im Besitz der
Schuppe für das Schutzschild befinden. Also seht ihr, dass 
niemand … außer er ist im Besitz aller Schuppen, ohne das 
Wissen der anderen Völker das Auge des Zorns missbrauchen
kann. Und genau so sollte es sein“, fügte Sharamai noch an
und schaute sich herausfordernd in der Runde um.
„Wenn jemand von uns im Besitz der Schuppen wäre, so
würde er es sicherlich begründen können. Doch da es 
niemand von uns ist … wer kommt dann noch in Frage? Und
noch viel wichtiger, könnte er mit den schuppen und dem
Dämonenauge einen Schaden anrichten?“ Sharamai lachte
entrüstet auf. „Ob er … ob er einen Schaden anrichten kann?
Ich dachte, Anassin, ihr wärt schlauer! Aber anscheinend
bezieht sich Euer Verständnis nur auf das Kämpfen und nicht 
auf die Magie. Auch wenn die Schuppen nicht zweimal für
eine Veränderung des Dämonenauges eingesetzt werden
können, so bieten sie seinem Besitzer doch eine grenzenlose
Macht … eine Macht, die nicht nur in unseren Welten für alle
anderen Völker gefährlich sein könnte. Da wir ...“, Sharamai
atmete hörbar aus und sprach dann weiter, „mit der 7.
Schuppe Portale in andere Universen geschaffen haben, kann
er auch in den Universen reisen und das Gleichgewicht 
gefährden. Anassin sprang entrüstet auf und griff nach der
Drachenlady. „Ihr habt was? Ich wusste doch, warum ich Euch
nicht trauen konnte … Ihr habt Portale geschaffen? Warum?
Was wollt Ihr in anderen Universen? Wollt Ihr dort sterbliche
Völker unterjochen und das vollenden, was Euch und Eurer
Anführerin hier nicht gelungen ist?“ Anassin war außer sich.
Hätte er auch nur im entferntesten Sharamais Plan geahnt, er
hätte die Höhle nie verlassen. Es war nie von Weltenreisen die
Rede, sondern nur davon, das Dämonenauge unschädlich zu
machen und es vom Bösen abzuwenden. Das, was Sharamai
mit ihrer Magie erzeugt hat, war nichts anderes als 
dämonische Magie! Warum sollten sie durch die Universen
reisen und ihre Heimat verlassen?

„Genau darum geht es, Elf.“ Er wurde noch wütender, als er
ihre Fühler in seinen Gedanken spürte und merkte, wie sie
ihren Geist nach dem Seinen ausstreckte. „Wissen wir, ob wir
hier noch eine Heimat haben oder kann es vielleicht 
notwendig sein, dass wir uns eine neue Heimat suchen? Auch
wenn die in einem anderen Universum ist? Seid Ihr nicht 
neugierig, ob es woanders ebenfalls Elfen gibt? Oder Ihr,
Lygorix? Wollt Ihr nicht erfahren, ob es weitere rote Drachen
gibt und Ihr einen neuen, größeren Schwarm um Euch
scharen könnt? Sicher, ich kann nur von mir und meinem
Schwarm sprechen. Wir sind durch Euch … durch den Krieg 
mit den Dämonen und die Jahrtausende lange Verbannung 
fast ausgestorben. Wir leugnen nicht, dass wir bereit wären in
ein neues Universum zu wandern und uns dort nach Drachen
unserer Art umzusehen. Zugegeben, wir sind neugierig. Doch
müsst Ihr nicht glauben, Anführer der Elfen, dass wir die
Portale nur aus Eigennutz geschaffen haben. Seht Euch doch
um! Habt Ihr nicht selbst über die Zerstörung unserer Welten
getrauert und seid erschrocken, dass aus dem Eis das Meer und
aus der grünen und blühenden Landschaft die Wüste wurde?
Könnt Ihr Euch vorstellen, in der Wüste oder auf dem Wasser
zu leben oder sucht Ihr einen Ort, an dem Ihr Eurem Volk ein
gutes Leben bieten könnt? Ich denke, Ihr solltet nicht nur an
Euch selbst, sondern an Euer Volk denken!“ 

„Gibt es in anderen Universen auch Orcs?“ Natzhog trat vor
und sah die Drachenlady an. „Wenn ich die goldenen
Schuppen hätte, könnte ich es Euch sagen. Doch ohne die
Schuppe zur Weitsicht können wir die anderen Universen
nicht erkennen und ohne die Schuppe des Schutzschild nicht 
zum Auge des Zorns vordringen. Und ohne die Schuppe ….“ 
„Ja ja, ich habe Euch schon verstanden! Und ohne die Schuppe
war alles umsonst und niemand weiß, wer sie hat. Also ich
würde vorschlagen, dass wir jeden von Euch auf den Kopf
drehen und durchsuchen. Mit Euch machen wir am besten
den Anfang, Drachenlady!“ 

„Kommt mir nicht zu nahe, ich warne Euch!“ Sie hob ihre
Hand und richtete den Finger auf die Brust des Orcs. „Glaubt 
Ihr, wir haben die Schuppen?“ Natzhog überlegte nicht lange
und nickte mit dem Kopf. „So wie Ihr eben von anderen
Universen geschwärmt und von Eurer Suche nach goldenen
Drachen gesprochen habt, ist das doch sehr naheliegend.
Findet Ihr nicht?“ Natzhog grunzte und wandte sich an die
Anderen. „Oder möchte jemand von Euch den Vorteil für sich
nutzen. Vielleicht Ihr, Menschenmagierin?“ Er ging auf
Ynestraa zu und sah in ihre blauen Augen. „Auch Ihr seid der
Magie mächtig und wisst, wie Ihr die Schuppen einsetzen
könnt, damit sie Euch von hier fortbringen. Ich“; er tippte mit 
dem Finger auf seine Brust, „ich weiß es hingegen nicht. Ich
verstehe mich auf den Kampf, doch von Magie habe ich keine
Ahnung. Ebenso wie die meisten Krieger da draußen. Also
wenn wir die Schuppen suchen ,was ist dann naheliegender,
als bei Euch Magiern zu beginnen? Bei denen, die als einzige
mit diesen Dingern umgehen und Unheil anrichten oder sich
einen Vorteil verschaffen können?“ Der Orc steigerte sich in
eine rasende Wut und war kaum noch zu bremsen. Anassin
trat auf ihn zu. „Ihr habt nicht Unrecht, Natzhog. Doch sollten
wir Ruhe bewahren und nicht mit Anschuldigungen um uns 
werfen. Was wäre, wenn die Schuppen gar nicht mehr in
Dorona sind? Wenn sie ganz woanders sind?“

Alle Anwesenden sahen den Elfen an. Seine Frage klang 
logisch, doch wer sollte sich die Schuppen geholt haben? Wer
wusste überhaupt von ihnen und wer war unter den Lebenden
und so leise, dass er an den Magiern und Kriegern vorbeikam,
zum Dämonenauge schleichen und die Höhle auf dem
gleichen Weg wieder unbemerkt verlassen konnte? In dem
Moment in dem Anassin seine Frage aussprach, war er selbst 
verwundert über seine Gedanken und überlegte, wie er auf
diese Idee gekommen war. Er selbst war in der Höhle und er
schwor auf seine Ahnen, dass niemand unbemerkt an ihm
hätte vorbei schleichen können. Aber auch, wenn jemand in
der Höhle aufgestanden und sich die Schuppen geholt hätte,
hätte Anassin es hören müssen. Magie? Das war eigentlich die
einzige Lösung. Doch welche Magie und wer hatte sie
ausgeübt?


Das Verschwinden der Drachenschuppen

Die Stimmung war gereizt und das Vertrauen unter den
Kriegern, Magiern und Heilern verschwunden. Jeder konnte
im Besitz der goldenen Schuppen sein und sich damit einen
Vorteil verschaffen. Jeder, natürlich aber in erster Linie ein
Zauberkundiger, der sie auch anwenden und so die Universen
mit Hilfe der Schuppen bereisen konnte. Oder andere Pläne
hatte und die Herrschaft über diese Welten übernehmen
wollte. Wer kam in Frage? Anassin zerbrach sich schon die
ganze Zeit seinen Kopf und hatte die Höhle zum Nachdenken
verlassen. Das Geschrei von Sharamai und Ynestraa, sowie die
vorwurfsvollen Blicke von Shanra und Shadoweye hielt er
nicht mehr aus. Er hatte nur eine Frage gestellt … doch damit 
eine Lawine ins Rollen gebracht, die die Verdächtigungen
unter den Anwesenden bestärkte und ihn befürchten ließ, dass 
ein Krieg zwischen den Völkern ausbrechen und dämonische
Ausmaße annehmen konnte. Er war von Anfang an gegen die
Verwendung der goldenen Schuppen, auch wenn er sie im
Kampf gegen die Dämonen einsetzen wollte. Doch nie hätte er
an einen magischen Einsatz gedacht, der von einem Volk zu
eigenen Vorteilen missbraucht und zu einem Streit im Bündnis
führen könnte. Er bereute den Moment, in dem er die in
seinem Besitz befindlichen Schuppen aus der Hand gab und
somit die Macht über die Verwendung in deren Hand legte, die
das Auge des Zorns im Visier hatte. Warum Anassin in der
weiblichen Form dachte, konnte er sich anfangs selbst nicht 
erklären. Doch je mehr er darüber nachdachte, umso mehr
tendierten seine Gedanken in eine Richtung. Nicht zu nur
einem Volk, aber in eine Richtung. Die Drachen! Es ging um
deren Herrschaft und nicht darum, was die Elfen, die Orcs 
oder Trolle, oder die Menschen wollten. Ob die

Sonnendrachen oder eine andere Art daran beteiligt waren
und das Bündnis verraten hatten? Anassin würde es 
herausfinden. Doch um etwas herausfinden zu können, musste
er zurück in die Höhle und sollte sich mit Shanra unterhalten.
Sie war von Anfang an dabei und könnte am ehesten sagen,
wer sich eigenartig verhalten und vielleicht nichts Gutes im
Schilde geführt hatte.

Er überlegte, ob er sich Lygorix anvertraute. Der rote Drache
schien loyal zu sein … doch wenn die Drachen hinter dem
Verschwinden der Schuppen steckten, dann wäre ein Gespräch
mit dem Anführer der Roten nicht wirklich eine gute Idee.
Gerade näherte er sich der Höhle, als Imanya wutentbrannt 
nach draußen stürmte. Noch im Laufen schickte sie Flüche in
die Höhle und schüttelte mit ihrem vor Aufregung dunkel
gefärbten Kopf. Sie sah nicht auf, sodass sie direkt mit dem
Elfen zusammenstieß und den nächsten Fluch in seine
Richtung schickte. Er griff sie am Arm und hinderte sie daran,
einfach an ihm vorbeizulaufen. „Hört auf, beruhigt Euch doch!
Was ist denn da drinnen los, dass Ihr Euch so echauffiert?“ Sie
riss ihren Arm los und warf dem Elfen einen Blick zu, der jedes
Lebewesen hätte zu Stein erstarren lassen. „Was da los ist? Ich
habe recht, das ist los! Nun sind die Drachenschuppen
verschwunden und anstatt dort zu suchen, wo sie natürlich
sind, beschuldigt diese Drachenlady einen von uns. Also, das 
muss ich mir nicht bieten lassen! Wir haben uns dem Dämon
gestellt, unser Leben aufs Spiel gesetzt und nun müssen wir
uns von der da anhören, wir hätten was mit dem

Verschwinden dieser dämlichen Schuppen zu tun? Das ist also
der Dank, wenn man einem Drachen hilft … ich hätte schon
viel früher erkennen müssen ….“ „Imanya, beruhige Dich oder
willst Du, dass jeder erfährt was da drinnen vor sich geht?“ 
Galeona war hinter der Anführerin der Harpien hergelaufen
und hatte versucht, sie aufzuhalten. Doch auch Galeona
erntete, ebenso wie der Elf nur einen durchdringenden Blick 
aus ihren blitzenden lila Augen. „Wo Ihr einmal hier seid, Elf,
mit Euch wollte ich sowieso schon länger sprechen und ich
glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen!“ Galeona
atmete lautstark aus und sah den verdutzten Anassin an. Ihr
Blick wanderte von Imanya zum Anführer der Elfen und
wieder zurück. Was dieses Spiel der Augen bedeutete, konnte
Anassin nicht entschlüsseln. Wohl aber war er neugierig 
geworden und wüsste gerne, was die Harpie ihm so wichtiges
erzählen wollte und erst jetzt die Zeit dazu fand.

„Seid Ihr Euch sicher, Anführerin? Ich meine ja nur ….“ 
„Schweigt!“, herrschte Imanya die Druidin an und warf ihr
einen stechenden Blick zu. „Ob ich mir sicher bin? Ich denke,
ich war mir nie sicherer als in diesem Augenblick! Und wenn
Ihr mir nie davon erzählt hättet, dann bräuchtet Ihr mich jetzt 
nicht zu fragen. Findet Ihr nicht auch? Ich denke, er sollte es 
wissen.“ Imanya hatte sich in ihre Rage gesteigert. Die bisher
noch schlafenden Kämpfer waren aufmerksam geworden und
beobachteten den Elf und die Harpie aus wachsamen Augen.
Anassin sah Imanya an und gab ihr mit einem Blick zu
verstehen, dass sie endlich ruhig sein und ihm folgen sollte. Er
schlug nicht den Weg zu Höhle, sondern den Pfad um den
Berg herum an. Galeona folgte den beiden in einigem Abstand.
„Ihr könnt zurückbleiben und mir berichten, was die da
drinnen noch aushecken!“ Ohne dass sich Imanya umdrehte,
hatte sie die leisen Schritte Galeonas bemerkt und war nicht 
erfreut über deren Verfolgung. Anassins ungutes Gefühl
steigerte sich. Was um Himmels hatte sie nur so aufgeregt,
dass sie die Kontrolle über sich verlor? Egal, er würde es gleich
erfahren. Der Atem Imanyas ging langsam ruhiger und auch
ihr Schritt verlangsamte sich. Anassin drehte sich zu ihr um.
„Wenn Ihr reden wollt, dann solltet Ihr langsam beginnen. Ich
weiß zwar nicht, was Euch so aufgebracht hat, aber ich brenne
darauf es zu erfahren.“

Sie setzte sich auf einen Stein und schlug mit der Hand auf den
Felsen, der neben ihr als freier Platz für Anassin zur Verfügung
stand. Er nickte und ließ sich neben der bildhübschen Harpie
nieder. Jetzt wo sie wütend war, wirkte ihr Gesicht noch
strahlender und zog seine Blicke magisch an. Der leichte
Schweiß auf ihrer Stirn und die großen Augen ließen ihn
kurzzeitig den Grund ihres Treffens vergessen. Er legte seine
Hand auf ihren Arm und sah ihr tief in die Augen. „Ich höre
Euch zu und ich werde Euch nicht unterbrechen, ehe Ihr mir
alles erzählt habt.“ Länger als notwendig verblieb seine Hand
auf ihrem Arm, was Imanya mit einem in sich gekehrten
Lächeln quittierte und die Berührung des attraktiven Elfen
sichtlich genoss.

Sie begann ihr die ganze Geschichte zu erzählen, berichtete
von Galeonas Informationen und von den Drachen, die sich so
herablassend über die sterblichen Völker geäußert hatten.
Besonders hielt sie sich daran fest, dass es den Drachenvölkern
doch nur um ihre eigene Herrschaft ging und das es ihnen
egal war, wessen Blut für ihren Sieg vergossen wurde. Auch
ließ sie nicht unerwähnt, dass die Sterblichen von diesem
Gespräch nie erfahren sollten und dass den Drachen daran
gelegen waren, ihre Worte streng geheim zu halten und sie
vor den Kämpfern zu verbergen. Erst als sie mit dieser
Geschichte geendet hatte, erzählte sie ihm von der heftigen
Auseinandersetzung in der Höhle. Auch wenn Anassin einen
Teil bereits wusste und selbst anwesend war, lauschte er
gespannt darauf, was Imanya noch zu berichten hatte.
Während er sich in seinem Misstrauen gegenüber der
Drachen bestätigt und gerade von Lygorix und Kelorax
betrogen fühlte, erzählte Imanya, dass sowohl sie, als auch
Ynestraa von Sharamai verdächtigt worden. Sie endete mit 
dem Satz, dass die Drachenlady die Schuppen wohl selbst in
Sicherheit gebracht und die Anschuldigung nur angezettelt 
hatte, um den Verdacht von sich abzulenken und Unfrieden
zwischen den sterblichen Völkern zu stiften. Als sie mit ihrer
Erzählung am Ende war, fand Anassin erst viel später seine
Sprache wieder. „Ihr meint also … also Ihr denkt, die Drachen
haben das alles vorbereitet und nur unsere Hilfe gewollt, damit
sie uns den Dämonen zum Fraß vorwerfen und sich derweil
um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern konnten?“ Imanya
nickte. „Klar, sie haben auch ein paar Mitglieder Ihrer
Schwärme verloren. Aber das Risiko mussten sie eingehen,
wenn ihr Plan nicht auffliegen und wir bis zum Ende an ihrer
Seite kämpfen und sie unterstützen sollten.“ 

Anassin ließ das Gesagte unkommentiert und dachte dabei an
seine eigenen Gedanken, die gar nicht so weit von Imanyas 
Erzählung entfernt waren. „Habt Ihr damit nicht gerechnet,
Anführer der Elfen?“ Imanyas Hand fuhr sanft über seine,
welche auf seinen Knien lag und unmerklich zitterte. „Ihr seid
ja ganz unruhig!“ Anassin versuchte sich zu beruhigen, doch
das Zittern in seinen Händen wollte nicht weichen. Er genoss 
die Berührung der Harpie, doch entzog sich ihrer Hand und
schlug mit der Faust auf den Boden neben sich. „Ich wünschte,
Ihr hättet unrecht, Anführerin der Harpien. Ich wünschte es 
mir von ganzem Herzen. Gerade Lygorix und Kelorax ….“ Er
dachte an die vertrauten Gespräche mit dem roten Drachen,
an die Flüge auf seinem Rücken und an die Sicherheit, die er
bereits kurze Zeit nach dem Bündnis in der Nähe der
Schwärme verspürt hatte. Niemals hätte er daran gedacht, dass
die Drachen ihn betrügen und sich gegen die sterblichen
Völker stellen könnten. „Ich hoffe, Ihr irrt Euch ….“ Mit diesen
Worten stand er auf und ging zurück in Richtung der Höhle.
Imanya saß immer noch auf dem Stein und sah ihm nach. Ihre
Gedanken drehten sich nicht nur um den Elf, sondern auch
um die Richtigkeit ihrer Aussage. Fast schon bereute sie, dem
Elfen die ganze Geschichte erzählt und so auch die
Informationen Galeonas preisgegeben zu haben. Auch wenn er
dachte wie sie, so würde er nie direkt gegen die Drachen
vorgehen. Imanya war emotional, der Elf hingegen war
beherrscht und ein Meister der Strategie. Auch wenn sie diese
Eigenschaft an ihm bewunderte und schätzte, im Moment 
wäre sie ihr eher hinderlich. Wenn es nach der Harpie ginge,
wäre ein schneller und alles entscheidender Kampf gegen die
Drachen die einzig richtige Lösung. Doch was wäre … wenn
die Drachenschuppen gar nicht mehr hier in Dorona wären
und die Drachen bereits ein sicheres Versteck gefunden
hatten? Dann wäre die Strategie des Elfen ein größerer Vorteil
als ein Kampf, der den Weg zu den Schuppen nicht zeigen
würde. Imanya schnaufte, stand auf und schüttelte ihr Haar.
Sie folgte Anassin und kehrte zurück in die Höhle. Wie sie es 
von ihm erwartet hatte, stand er nicht diskutierend der
Drachenlady gegenüber, sondern lauschte den Gesprächen
und überlegte sich einen sinnvollen Schritt. Zwischenzeitlich
war Shanra neben den Anführer der Elfen getreten und nahm
seine Hand sanft in die ihre. Imanya wandte ihren Blick ab, zu
sehr stach ihr dieser Anblick ins Herz.

„Hat sie sich wieder beruhigt, die Anführerin der Biranier?“ 
Sharamai blickte direkt in Imanyas Gesicht. „Wenn Ihr Euch
wieder beruhigt habt, können wir mit dem Gespräch ja
fortfahren. Wartet, was wolltet Ihr zuletzt sagen, ehe Ihr wie
von einer Tarantel gestochen aus der Höhle geflohen seid?“ In
Imanya brodelte die Wut erneut nach oben. „Wie könnt Ihr es 
wagen, zu behaupten, ich wäre geflohen? Vor wem sollte ich
fliehen, vor Euch?“ Imanya lachte schallend. „Nein, natürlich
nicht vor mir. Aber vielleicht vor der Furcht, dass wir die
Schuppen bei Euch finden könnten. Das wäre doch ein Grund
zu fliehen, findet Ihr nicht auch?“ Die Drachenlady ließ ihren
Blick auf der Harpie ruhen. Anassin und Shanra tuschelten
leise, während er das Gespräch mit einem Ohr verfolgte.

„Sie hat mich draußen über den Haufen gerannt und mir
erzählt, was hier vor sich geht. Und noch mehr“, fügte der Elf
an, ohne näher ins Detail zu gehen. Shanra sah ihn mit großen
Augen an. „Hat sie etwa die Drachenschuppen in Ihren Besitz
gebracht, oder weiß wer der Verräter unter uns ist?“ Anassin
schüttelte den Kopf, nicht als Verneinung, sondern als Hinweis,
dass er hier nicht darüber reden könnte. Shanra zog ihn an
seiner Hand nach draußen und schlug mit ihm den Weg ein,
den er eben schon mit Imanya gegangen war.

Er blickte auf die Steine und spürte die warme Hand der
Harpie erneut auf seiner. Er erschrak und blickte seine
Gemahlin an. Dann erzählte er ihr alles, das ganze Gespräch
mit Imanya, die Informationen von Galeona und seine
Gedanken, die ihn vorhin selbst aus der Höhle getrieben
hatten. Shanra hörte ihm aufmerksam und ruhig zu. Erst als er
endete, griff sie fester nach seiner Hand und sprach: „Wir
sollten nicht urteilen und nichts überstürzen. Was Du erzählt 
hast, das Gespräch von Lygorix und Kelorax, das ist ein Verrat.
Doch ob es etwas mit den goldenen Schuppen zu tun hat … 
ich weiß es nicht. Wenn Du meine Ansicht hören willst … ich
glaube, dass diese Sharamai dahinter steckt. Entweder sie, oder
das Dämonenauge selbst hat sich der Schuppen bemächtigt.
Nachdem diese nun nicht mehr in unserem Besitz sind, waren
die ganzen Bemühungen umsonst. Sicher, der Dämon ist weg 
und das Böse hat keinen Besitz mehr vom Auge des Zorns … 
doch wir können mit diesem Auge auch nichts anfangen und
das Schild durchbrechen. Von daher … waren die

Bemühungen der vergangenen Nacht umsonst.“ Anassin
nickte, auch wenn er die Meinung seiner Gemahlin nicht 
vollständig teilte. Dass sie den Verrat von Lygorix und Kelorax
als solchen wertete, schätzte er so an ihr. Doch war sie noch
mehr Diplomatin als er Stratege und würde kein Urteil über
jemanden fällen, dessen Schuld nicht eindeutig bewiesen wäre.
„Lass uns zurückgehen. Nun müssen wir sehen, dass wir einen
weiteren Krieg ausschließen und das geschlossene Bündnis 
nicht aufgrund falscher Verdächtigungen in Gefahr bringen.
Anassin, Geliebter. Wir haben alle keine Heimat mehr wie wir
sie kennen. Wenn wir uns aufteilen und an die gewohnten
Orte zurückgehen, sind wir schwach und keiner von uns kann
die Auswirkungen der Anomalien ändern. Außerdem wissen
wir nicht … ob die Dämonen wirklich bekämpft sind. Ich bin
nicht sicher, ob das alles war … oder ob uns noch etwas viel
Schlimmeres bevorsteht. Mein Gefühl sagt mir ….“ Anassin
legte Shanra den Finger auf den Lippen. „Ich weiß, dass Dich
Dein Gefühl selten täuscht. Doch wir sollten uns wirklich erst 
um das kümmern, was uns von hier fortbringen und unser
Leben verbessern kann. Du hast recht, lass uns zurückgehen.“ 
Er nahm ihre Hand und sie gingen zurück zur Höhle, wo sie
bereits von Natzhog, von den Kriegern und den Drachen
erwartet wurden. Maralyxa, Kelorax und Lygorix befanden
sich nicht unter den versammelten Drachen vor der Höhle.
Sollte Imanya recht haben? „Wo sind Lygorix und die
Anderen?“ Natzhog zeigte auf den Eingang. „Aber gebt Acht, so
wütend habe ich den Roten noch nie erlebt. Auch Kelorax
sprühte vor Wut. Nur Maralyxa, sie folgte den beiden … aber
war nicht wirklich von der Wut der Sonnendrachen
überrascht. Irgendwas stimmt hier nicht … nur weiß ich nicht,
wer wirklich ein Verräter ist.“ Anassin nickte dem Anführer
der Orcs zu. „Ich auch nicht, Gefährte, ich auch nicht. Aber
wir werden es erfahren. Beruhigt Ihr die Krieger und ich
werde sehen, wie ich die Ungereimtheiten da drinnen
schlichten kann. Wir sollten uns nicht mehr länger als nötig 
hier aufhalten.“ Natzhog nickte und Anassin, sowie Shanra
betraten die Höhle und wurden bereits von einigen der
Anwesenden erwartet. „Es ist erstaunlich, wie oft Ihr, Anführer
der Elfen, hier ein und ausgeht. Habt Ihr uns vielleicht etwas 
zu sagen?“ Sharamai glühte vor Wut und hatte sich nun voll
und ganz auf den Elfen konzentriert. Dieser war sprachlos und
wollte gerade zu seiner Verteidigung ansetzen, als Lygorix ihm
einen Blick zuwarf und an seiner Stelle vor die Drachenlady
trat.

„Auch wenn ich hier wohl zu den Hauptverdächtigen gehöre,
erbitte ich mir das Wort und möchte Euch zu einigen Dingen,
die Ihr wissen solltet, informieren.“ Lygorix atmete aus, sah
Kelorax, Imanya und Anassin an, ehe er fortfuhr.

„Wie einige von Euch bereits wissen, stand unsere Herrschaft
über diese Welten im Vordergrund.“ Er schnaubte. „Das war
Euch gegenüber nicht ehrlich und hat unsere Bedürfnisse … 
wie soll ich sagen, über Euch gestellt. Doch wenn ich eines im
Vorfeld klarstellen darf, mit dem Verschwinden der
Drachenschuppen haben weder ich, noch Kelorax oder
irgendjemand unserer Schwärme auch nur das Geringste zu
tun! Hier, liebe Sharamai, solltet Ihr nicht bei anderen suchen,
sondern vielleicht in Eurem eigenen Schwarm nachsehen! 
Aber so ist es … Ihr seid so selbstgerecht, so erhaben über alle
anderen Völker … selbst gegenüber uns anderen Drachen. Ich
habe bereits erwartet, dass Ihr uns verdächtigen und so die
Schuld von Euch weisen werdet. Also, liebe Sharamai, erzählt 
Ihr mir nichts Neues. Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung 
vorzubringen und was berechtigt Euch, so offenkundig über
allen Dingen zu stehen? Sagt es mir! Sagt es uns!“ Er sah sich
in der Runde um. Sharamais Blick ruhte auf Lygorix. „Ihr“, sie
durchbohrte den roten Drachen mit ihren Blicken, „Ihr wisst 
ganz genau, dass wir von Anfang an im Besitz der Schuppen
waren und Euch nie in die Geheimnisse hätten einweihen
müssen. Dass wir uns mit Euch verbündet und gemeinsam
gegen das Böse, was uns alle bedrohte, gekämpft haben,
schließt unsere Schuld ja wohl aus! Wenn wir die

Drachenschuppen hätten behalten und vor Euch allen geheim
halten wollen, wie hättet Ihr davon erfahren sollen? Überlegt 
Euch das einmal, ehrenwerter Lygorix!“

Während die beiden Drachen schnaubten, keiften und sich
anbrüllten, verfolgte Anassin die Diskussion mit wachsender
Aufmerksamkeit. Er wusste nicht wem er glauben sollte. Ihm
war nur Eines bewusst, weder er, noch irgendjemand seines
Volkes hatte die Drachenschuppen in seinen Besitz gebracht.
Wenn jemand ein Interesse an den goldenen Schuppen hatte,
dann konnte es nur ein Drache oder ein Magier sein. Er
schloss auch Imanya oder Ynestraa nicht vollständig aus, doch
je mehr er über die Angelegenheit nachdachte, umso mehr
kamen ihm die Drachen und ihre Absichten in den Sinn. Von
vornherein hegten die schuppigen Schwärme nie ein
wirkliches Interesse an einem Bündnis. Zumindest nicht, wenn
es um die Ehrlichkeit und die wirklichen Absichten hinter der
Vereinigung ging. In diesem Punkt schenkte der Elf der Harpie
Imanya durchaus Glauben, auch wenn er Lygorix für loyal
und offen gehalten hatte. Immer mehr Dinge fielen ihm ein,
die auch in der Vergangenheit gegen eine Loyalität der
Drachen gegenüber seines Volkes und der anderen sterblichen
Völker sprachen. Lygorix Alleingänge, die Streitigkeiten in
seinem Schwarm, der nächtliche Aufbruch auf der Suche nach
den goldenen Schuppen und die Ahnung, dass diese mit der
richtigen Magie für eine Vernichtung der Dämonen sorgen
konnten. Anassin gewann immer mehr an Glauben, dass der
Drache bereits um die Wirkung dieser Elemente wusste und
nur aufgebrochen war, um das Bündnis zu schließen und so in
den Besitz der Schuppen zu gelangen.

Auch wenn einige Details dagegen sprachen und er nicht 
erkannte, warum er Ynestraa die goldenen Schuppen übergab,
sprachen doch mehr Indizien für einen Verrat, als gegen ein
Drachenbündnis gegen die Sterblichen. Lygorix hatte mit 
seiner Aussage Anassins Verdacht keinesfalls entkräftet,
sondern nur das bestätigt, was der Elf bereits glaubte und noch
vor dem letzten Sonnenaufgang nicht für möglich gehalten
hätte. Immer lauter hoben die beiden Drachen ihre Stimmen,
ohne dass Kelorax sich in die Diskussion einbrachte und etwas
zu seiner persönlichen Verteidigung hervorbrachte. Auch
wenn der Elfenanführer augenscheinlich in Gedanken
versunken war und dem Gespräch nicht folgte, hörte er jeder
Aussage genau zu und versuchte zu erkennen, welcher der
beiden Drachen die Wahrheit sprach und wer sich eines 
Verrats hätte schuldig machen können. Die Drachen und ihr
Streben nach Ruhm, nach der Herrschaft war dem Elfen längst 
über. Ging es hier wirklich nur um eine Macht, oder sollten sie
alle froh sein, den Dämon besiegt und vielleicht eine wieder
lebenswerte Welt geschaffen zu haben? Er trat vor und stellte
sich zwischen Sharamai und den Anführer der Roten.

„Auch wenn ich Euren persönlichen Kampf nur ungern störe,
bitte ich Euch um Euer Ohr!“ Er sprach nicht nur die Drachen,
sondern alle in der Höhle Versammelten an und holte tief Luft.
„Jeder ist genauso schuldig oder unschuldig, wie sein
Gegenüber. Solange es keinen klaren Hinweis gibt, sollten wir
hier nicht streiten und die Schuld von einem Anwesenden zum
Anderen schieben, sondern uns auf die Suche nach den
goldenen Schuppen begeben. Findet Ihr nicht, dass die Zeit die
Ihr hier verschwendet, viel besser für die Suche nach den
verschwundenen Elementen genutzt werden kann?“ Unter den
Anwesenden war zustimmendes Gemurmel zu hören. Kelorax
trat hinzu und erhob das Wort. „Der Elf hat recht!“ An Anassin
gewandt, fuhr er mit einem zustimmenden Blick fort. „Auch
wenn ich mich nicht von der Schuld, für die Herrschaft 
unserer Völker gekämpft zu haben, freisprechen kann, sprecht 
Ihr doch die Wahrheit und beweist mehr Schläue als die
meisten hier. Während wir uns in Schuldzuweisungen
vergehen und hier herumstehen, kann der wahre Verräter in
Ruhe schon längst über die Berge gelangt und den Abstand
zwischen uns und den Drachenschuppen erhöht haben. Ich
finde, wir sollten alle uns zur Verfügung stehende Magie allein
dazu einsetzen, die goldenen Schuppen aufzuspüren und sie
zurückzuholen! Wer ebenfalls dieser Ansicht ist, möge
hervortreten und sich uns auf der Suche anschließen!“ 

Ynestraa, Anassin und Shanra, sowie Lygorix traten an Kelorax
Seite. Gefolgt von Natzhog und seinem Stamm, sowie allen
anwesenden Elfen. Auch die Menschen die das Gespräch
gehört und dem Verlauf gefolgt sind, schlossen sich Kelorax
an. Untätig standen nur die Trolle, als auch die goldenen
Drachen in der Höhle. „Los, wir schließen uns ebenfalls an.
Oder traut Ihr denen da etwa?“ Ikolas sah zu Tarant und Brin,
die direkt an seine Seite traten. Nachdem der Anführer der
Trolle sich für die Suche nach dem wahren Täter entschied,
schlossen sich alle Trolle an und begaben sich ebenfalls auf die
Seite von Kelorax, Lygorix und dem Anführer der Elfen. Einzig
Sharamai und ihr Schwarm umringten das Auge des Zorns 
und zeigten keinerlei Interesse an einer gemeinsamen Suche.
Anassin hörte, wie Shadoweye Natzhog ins Ohr flüsterte, dass 
die Reaktion der Goldenen für sich spräche. In Gedanken
stimmte er ihr zu und wunderte sich ebenfalls, warum
ausgerechnet die goldenen Drachen gegen die Suche
stimmten. Dies konnte nur bedeuten, dass Sharamai genau
wusste, dass sich die gesuchten Schuppen bereits im Besitz
ihres Schwarms befanden und sein Verdacht verhärtete sich,
dass die Anführerin selbst sich die Schuppen geschnappt und
so als alleiniger Herrscher über das Dämonenauge verfügen
wollte. Selbst Imanya und ihre Harpien hatten sich auf die
Seite der Drachenschwärme und Sterblichen gestellt und das,
obwohl sie Lygorix und Kelorax keinerlei Vertrauen schenkte
und Anassin die Geschichte von deren Wunsch nach
Herrschaft erzählt hatte. Er schnaubte laut aus, ehe er aus den
Reihen trat und Sharamai direkt in die Augen sah. Sharamai
wirkte sichtlich unbeeindruckt und bedachte den Elfen fast 
schon mit einem herablassenden Blick.

„Was ist es, weswegen Ihr Euch gegen uns stellt? Wenn Ihr
nicht im Besitz der Schuppen seid, solltet Ihr Euch ebenso wie
wir für ihren Verbleib interessieren. Doch stattdessen zettelt 
Ihr Unfrieden an und labt Euch daran, das Bündnis zu
zerstreuen und den Verräter bei einem von uns zu sehen. Soll
ich Euch glauben? Wenn Ihr das vermutet, dann irrt Ihr Euch
und habt keine Vorstellung davon, worauf es wirklich
ankommt. Sicher, auch ich bin nicht mit allen Dingen
einverstanden und weiß nur zu gut, dass nicht jeder in
unserem Bündnis wirklich an das Wohl Aller denkt. Doch dies,
liebe Sharamai, stelle ich hinten an und möchte derzeit nur
herausfinden, wer unser aller Vertrauen missbraucht und sich
gegen alles, wofür das Bündnis steht, stellt. Seid Ihr es oder
wisst Ihr, wer den Verrat begangen hat? Wenn es an dem ist,
habt Ihr nun die Gelegenheit, Euren Fehler zu begleichen und
die Schuppen auf das Auge des Zorns zu legen. Seid Ihr es 
nicht, dann schließt Euch uns an und kommt mit uns auf die
Suche nach den Elementen.“ Die Drachenlady hörte, ohne ein
Wort einzuwenden oder in ihrer Mimik eine Reaktion
erkennen zu lassen zu. Erst als Anassin mit seinen Worten
endete und den Blick voller Erwartung auf ihr ruhen ließ,
kamen die Worte über ihre Lippen.

„Der kleine Elf spielt sich als Anführer eines Bündnisses auf?“ 
Die Worte spie sie nicht ohne Abneigung heraus, sodass der Elf
die Wut in sich aufsteigen und der Drachenlady am liebsten
sein Schwert durch ihr eiskaltes und finsteres Herz gejagt 
hätte. Doch beherrschte er sich und blieb ruhig, wartete ab
und wollte nichts überstürzen. In der vorhandenen
Konstellation und der beengten Position der goldenen Drachen
wäre ein Kampf nicht mit Verlusten auf der Seite der anderen
Schwärme und Anassin ausgegangen. Natzhog hielt seine
Hand bereits an seinem Beil und drängte darauf, die
Drachenlady zu vernichten und so an die goldenen Schuppen
zu gelangen. Doch Sharamai fuhrt fort. „Dass Ihr uns nicht 
traut, ist meinem Schwarm durchaus bewusst. Doch ist es mir,
und ich spreche für alle Mitglieder meines Schwarms,
durchaus egal und ändert nichts an den Dingen. Eines, mein
lieber Anassin kann ich Euch aber versichern. Wenn wir im
Besitz der Schuppen wären, glaubt Ihr, Ihr hättet uns im
Morgengrauen noch hier in der Höhle gefunden? Ihr müsst 
reichlich dumm sein, wenn Euch diese Annahme leitet.“ 

Anassin stieß die Faust auf den Fels vor ihm und rieb sich
seinen schmerzenden Knöchel. „Ihr bezeichnet mich als 
dumm? Euer Verhalten spricht nur dafür, dass Ihr etwas 
verbergt. Und was, wenn nicht die goldenen Schuppen, ist es
dann?“ Sharamai brach in schallendes Gelächter aus. Anassin
hielt sich die Ohren zu, so laut und ohrenbetäubend war der
Klang ihrer Stimme. „Ihr Sterblichen wisst nichts. Gar nichts 
wisst Ihr! Wir Drachen leben seit Jahrtausenden in diesen
Welten und können Euch sagen, es gibt viele Dinge von denen
Ihr keine Ahnung habt, die Ihr nicht wisst. Doch sind das 
Dinge, die Ihr nie verstehen werdet und die Ihr aus diesem
Grund auch nicht erfahrt. Nicht nur wir, sondern alle
Drachenschwärme kennen die Welten seit Anbeginn. Euer
kleines und so kurzes Leben spielt in den Welten überhaupt 
keine Rolle!“

Natzhog sprang vor und richtete seinen Dolch auf die Brust 
der Drachenlady. „Ihr nennt uns nicht dumm. Nur weil ihr
älter seid als wir und wie Ihr glaubt, über das unendliche
Leben verfügt, müsst Ihr Euch nicht in Arroganz sonnen und
denken, dass wir Eure Pläne nicht durchschauen!“

Nur ein kleiner Windhauch strömte durch die Höhle und riss 
nicht nur das Beil aus den Händen des Orcs. Der Windstoß
warf ihn um und ließ ihn in die Reihen hinter ihm fallen.
„Wenn Ihr nicht darauf verzichten wollt, schließen wir Euch
an. Das heißt aber nicht, dass wir uns Euren Befehlen
unterordnen oder eine Suche nach Euren Strategien
vornehmen. Doch seid gewiss, wenn sich der Verräter findet 
… und er wird sich finden, dann werde ich ihn mit meinen
eigenen Krallen zerfetzen und seine Eingeweide aus dem
Bauch reißen. Ganz langsam und qualvoll wird er sterben. Seid
Ihr bereit?“

Natzhog hatte sich von seinem Sturz erholt und wollte erneut 
auf die Drachenlady zustürmen. Anassin hielt ihn zurück und
gebot ihm mit seinem Blick, das Angebot der Drachen
anzunehmen und sich jetzt nicht gegen sie zu stellen. Dazu, so
glaubte er, würde sich noch genug Zeit und ein besserer
Augenblick finden.

„So soll es sein! Lasst uns überlegen, wie wir am besten
vorgehen. Zuerst sollten wir ausschließen, dass sich die
Schuppen bei einem von uns befinden. Wer nichts zu
verbergen hat, trete vor und beweise seine Unschuld!“ Anassin
öffnete seine Taschen und machte den Anfang.


Auf den Spuren des Verräters

Seinem Beispiel folgte jeder, der die Nacht in der Höhle
verbracht hatte und sich auch jetzt dort befand. Doch allein
auf diesem Weg würden sie die Schuppen nicht finden. Jeder
der auf dem Schlachtfeld gekämpft und überlebt hatte, würde
sich der Kontrolle unterziehen und seine Unschuld unter
Beweis stellen müssen. Doch was wäre, wenn der Verräter
wirklich entkommen war oder die Schuppen bereits in
Sicherheit gebracht und unbemerkt wieder in Dorona
angekommen war? Anassins Gedanken überschlugen sich. Er
fühlte verschiedene Emotionen in sich aufwallen und nährte
sich an der Befürchtung, dass dieses Misstrauen dem Bündnis
schaden und zu einem endlosen Krieg zwischen den Völkern
führen könnte. Anhand seiner Gedanken schüttelte er den
Kopf und trat erneut in den Kreis, der sich im Mittelpunkt der
Höhle gebildet hatte. „Haltet ein! So kommen wir nicht weiter.
Wollen wir uns gegenseitig misstrauen oder wollen wir uns 
auf die Suche nach dem wahren Verräter begeben? Ihr könnt 
sicher sein, wenn jemand die Drachenschuppen an sich
genommen hat, sind sie längst in Sicherheit gebracht worden.
Wer wäre so dumm, sie hier bei sich zu behalten?“ Sein Blick
ging erneut zu Sharamai, die ihn ebenfalls taxierte und ihre
Blicke wie spitze Dolche auf ihn richtete. „Was wollt Ihr jetzt 
schon wieder? Könnt Ihr Euch nicht entscheiden?!“ Ihre Worte
waren ebenso spitzt und schneidend wie die Blicke der
Drachenlady.

Anassin ging nicht auf die spürbare Wut Sharamais ein,
sondern wandte sich an Natzhog, an seine Gemahlin und an
die Anführer der anderen Drachenschwärme. „Was auch
vorgefallen ist und wie instabil das Vertrauen auch sein mag,
wir sollten uns nicht länger sinnlos unsere Zeit verschwenden
und dem Verräter die Möglichkeit geben, die goldenen
Schuppen für immer verschwinden zu lassen. Wir sollten uns 
lieber überlegen, wo wir mit der Suche beginnen und wie wir
die Schuppen aufspüren können. Hat jemand eine Idee? Kann
jemand die Magie der Drachenschuppen fühlen und so den
Weg erkennen?“ Anassins Blick ruhte auf Imanya, sowie auf
Yenestraa. „Was ist mit Euch? Ihr habt die Schuppen in Euren
Händen gehalten und verfügt über eine hohe Magie. Könnt Ihr
sie spüren und uns zeigen, wo wir sie finden und wieder in
unseren Besitz bringen können?“ Imanya schüttelte den Kopf.
„So weit reicht meine Magie leider nicht. Ich kann Euch nur
sagen, dass sich die Drachenschuppen nicht mehr hier in der
Höhle befinden. Wären sie hier, würde ich sie spüren und
würde eine Verbindung zwischen dem Verräter und dem Auge
des Zorns erkennen.“ 

Während Anassin weiter überlegte, hatte sich die

Menschenmagierin näher zum Dämonenauge begeben und
erhob ihre Hände. „Was wollt Ihr damit erreichen?“ Sharamais
Stimme durchschnitt die Stille, die sich im Raum ausgebreitet 
hatte. Ynestraa ließ die Hände sinken und warf der
Drachenlady einen tiefen und forschenden Blick zu. „Warum
unterbrecht Ihr mich? Ich glaube fast, Ihr wollt nicht, dass die
Schuppen gefunden werden. Seid Ihr die Verbindung zwischen
den Schuppen und diesem … diesem Ding da?“ Sie wirkte
aufgebracht und konnte ihre Wut kaum im Zaum halten. Mit 
einem lauten Schnauben ging die Drachenlady zur Seite.
„Probiert es nur. So werdet Ihr, wenn Ihr überhaupt über diese
Art der Magie verfügt, feststellen, dass Ihr die Falsche
verdächtigt!“ 

„Das werden wir sehen, Anführerin der Goldenen! Und seid
unbesorgt, diese Magie ist mir gegeben! Ihr unterschätzt mich,
sowie Ihr jeden hier unterschätzt und Euch dabei selbst in den
Verdacht stellt!“ 

Ehe die Drachenlady auf Ynestraas Aussage reagieren konnte,
schloss diese erneut die Augen und legte die Hand wieder in
einigem Abstand über die alles dominierende Kugel. Sie
verharrte mit ihren Händen über der Stelle, an welcher bis vor
Kurzem die goldenen Schuppen gelegen und ihre Magie
entfaltet hatten. In einer unbekannten Sprache flüsterte sie
leise Formen der Beschwörung und nahm die Kraft der Kugel
in sich auf. Energieströme flossen in ihren Körper und ließen
sie in einer goldenen Aura erstrahlen. Selbst Sharamai
verharrte in Stille und wagte es nicht, den Zauber der
Magierin zu unterbrechen. Ein spitzer Schrei entfuhr Ynestraa,
während sie vollständig von der goldenen Aura umgeben
wurde. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen und ließ
die Hände über dem Dämonenauge wandern. Alle Blicke
waren gespannt auf sie gerichtet. Anassin spürte das Beben
förmlich in seinem Körper, während er die Magierin
beobachtete und die elektrisierende Stille ebenfalls aufnahm.
Unbewusst schloss der Elf seine Augen und spürte die Aura,
die sich in der Höhle ausbreitete und alles zu dominieren
schien. Ein erneuter Schrei riss ihn aus seinen Gedanken.

„Sie sind … sind nicht mehr hier. Ich spüre sie … sie
entfernen sich von … von uns, aus Dorona … weit weit weg 
… starke Magie … böse Magie … nichts von dieser Welt ….“ 
Ynestraa brach zusammen und blieb erschöpft am Fuße des 
Dämonenauges liegen. Shanra eilte auf die Magierin zu. „Sie
atmet ganz flach!“ Die Elfe beugte sich über Ynestraa und ließ
ihre heilenden Hände über den Körper der Magierin gleiten.
Sie schloss die Augen und rief die Elemente um Hilfe. Ein
leichter grüner Schein umgab die Hände der Druidin und legte
sich über Ynestraas Körper. Auch Shadoweye eilte zu Hilfe und
gab der Magierin ein Energie. Mit vereinten Kräften konnten
sie die Atmung Ynestraas beschleunigen und einen Hauch des 
Lebens in ihren Körper bringen. Als Ynestraa die Augen
aufschlug und sich irritiert umblickte, eilte Anassin zu ihr und
legte seine Hand behutsam auf die Stirn der Magierin. „Bleibt 
liegen und versucht Euch zu erinnern. Was ist passiert? Habt 
Ihr die Drachenschuppen gespürt?“ Shadoweye schob den
Elfen zur Seite. „Lasst sie erst einmal zu sich kommen! Sie war
näher an der Zwischenwelt, als Ihr es Euch vorstellen könnt.
Was Ynestraa jetzt braucht, ist Ruhe!“ Unruhig trat der Elf von
einem Bein auf das andere. Er sprach die Worte der Magierin
noch einmal aus, sodass sie jeder der Anwesenden verstehen
konnte. „Was meint ihr, wer könnte die Drachenschuppen an
sich gerissen haben? Etwas Böses … nicht von dieser Welt …
was soll das bedeuten? Die Dämonen haben wir besiegt … was
gibt es noch … was nicht von dieser Welt und böse ist? Wie
konnte es hier eindringen?“ Anassins Stimme schwoll an und
versetzte die Anwesenden in helle Aufregung. Während einige
Krieger die Schwerter im Schlachtruf in die Höhe hielten, kam
dem Drachen Lygorix eine ganz andere Idee. „Die Untoten! 
Seid Ihr sicher, dass wirklich alle Untoten vom Schicksal ereilt 
und für immer in den Tod geschickt wurden?!“ Lygorix trat 
zum Höhleneingang hinaus. Der Drache Aranoxor, vielmehr
seine sterblichen Überreste, befanden sich noch immer dort. Er
konnte es also nicht sein. Doch was war mit … Eylenya? Der
Dämon persönlich hatte ihr das Leben ausgesaugt. Doch
konnten sie sich wirklich sicher sein, dass die Hexe tot war?
Lygorix ging wieder in die Höhle, in der sich Ynestraa
aufgesetzt und langsam die Orientierung zurückerlangt hatte.
„Es … es war nicht von dieser Welt. Diese Kälte … mit der
goldenen Aura kam eine Kälte, die mir das Herz im Leib
stehenbleiben ließ und mich auf ihre Seite ziehen wollte. Wer
immer die Schuppen hat, er ist ein Gegner, der nicht mit 
Waffen zu bekämpfen ist. … und, und er ist schnell. Die
Elemente haben sich in einer Geschwindigkeit von hier
fortbewegt … nicht auf der Erde … sondern am Himmel. Der
Verräter ist nicht nur abgrundtief böse und direkt aus der
Unterwelt entstiegen … er fliegt! Welche Chancen haben wir
und was ist … wenn wir die Schuppen nicht zurückholen
können? Wäre es nicht besser, das Auge des Zorns zu
zerstören und es so für den Besitzer der Schuppen

unbrauchbar zu machen?“ Schon in dem Moment, in dem
Ynestraa die Worte aussprach, fiel ihr auf, was sie da
eigentlich gesagt hatte. Niemand konnte das Auge des Zorns 
zerstören, wenn er sich nicht im Besitz der Schuppen befand.
Das starke Schutzschild würde es vor allen Versuchen einer
Vernichtung schützen und jede Magie, die mit zerstörerischen
Absichten angewandt wurde, direkt in den Körper des Magiers
leiten und diesen zerstören. „Ihr habt etwas Wichtiges 
vergessen, Menschenfrau! Das Schutzschild könnt Ihr nicht 
zerstören … niemand kann es vernichten! Nur der, der die
Schuppen nutzt und den schützenden Zauber umkehren oder
auflösen kann.“ Sharamai wirkte auf einmal nicht mehr
herrisch und selbstsicher. Ihre Stimme klang leise, fast schon
freundlich und mit einem gewissen Maß an Entsetzen.
„Warum hat niemand von uns bemerkt, wie sich etwas 
Fremdes … Böses dem Auge näherte und die Schuppen von der
Oberfläche entfernte? Warum habe ich es nicht bemerkt?“ Die
Fragen richtete sie nicht an die Anwesenden, sondern allein
gegen sich selbst. Auch wenn Anassin sie bisher verdächtigt 
und keinen guten Gedanken an sie verschwendet hatte, war er
plötzlich von ihrer Unschuld überzeugt. Ebenso schloss er
Lygorix, Kelorax und Imanya, sowie alle hier befindlichen
Sterblichen und Unsterblichen aus. Es war eine fremde Macht,
eine böse Macht die ihnen gegenüberstand und sich in
rasanter Geschwindigkeit immer weiter entfernte. Doch
musste es einen Grund geben, wie jemand unbemerkt durch
die Höhle schleichen, die Schuppen an sich reißen und sich
ebenso unerkannt wieder aus der Höhle entfernen konnte.
Als ob Ynestraa seine Gedanken las, sah sie ihn an und sprach
ihre Überlegung laut aus. „Es muss jemand … etwas sein, was 
mit einem von uns in Verbindung steht. Und was … mächtige
Macht besitzt. Macht, die jeden von uns betäubte und so eine
Entdeckung verhindern konnte. Die Macht des Schlafes … der
Träume … die große Macht des Willens und des Vergessens.
Nur ein mächtiger Zauberer … oder ein schwarzer Fürst aus 
der Unterwelt verfügt über diese Macht. Das Vergessen wurde
über jeden von uns gesät … egal ob sterblich, oder unsterblich.
Kein Mensch oder Elf, kein Orc und auch kein Troll, ja ich
glaube sogar, auch kein Drache verfügt über diese Fähigkeit.
Und wenn es an dem ist, dann war der Kampf gegen Paradul
im Vergleich zu dem, was uns nun erwartet, keine wirkliche
Herausforderung. Ich frage noch einmal … was wollen wir
tun, wenn wir die Schuppen nicht finden und das Auge des 
Zorns nicht zerstören können? Welche Möglichkeit bleibt uns,
wollen wir die Welten nicht verlieren und uns einer
unbekannten Gefahr ausliefern? Wir haben ihr ein Portal
geschaffen … einen Übergang zu allen Welten der Universen
und somit einen Weg, alles Leben nicht nur hier, sondern auch
in anderen Welten zu vernichten!“ Die Verzweiflung ließ ihre
Stimme schrill und düster klingen. Ihre Worte sorgten bei
Anassin und den meisten anderen Anwesenden für einen
kalten Schauer.

„Wieso können wir das Dämonenauge nicht zerstören? Mit 
diesem Beil und der Hilfe aller Kämpfer kann das Ding da“,
Natzhog wies auf das Auge des Zorns, „in tausend kleine
Splitter zerspringen und für immer unbrauchbar sein. Er trat 
hervor und holte bereits aus, ließ sein Beil mit einem
surrenden Geräusch durch die Luft sausen, als Anassin seinen
Arm festhielt und den Schlag vereitelte. „Nein! Ehe wir die
Kugel zerschlagen, sollten wir nach einer anderen Möglichkeit
suchen! Ihr habt selbst gesehen, wie trostlos diese Welten
geworden sind! Keiner von uns kann hier mehr leben … kann
Nahrung finden oder jagen, fischen … wie stellt Ihr Euch das 
vor? Dieses Ding da“, auch er wies auf den magischen
Gegenstand, „ist vielleicht unsere einzige Chance zum
Überleben. Der einzige Weg hier heraus … und Ihr wollt ihn
zerschlagen! Natzhog, Anführer der Orcs … so überlegt doch,
wollen wir uns die letzte Möglichkeit auf ein Leben ohne
Hunger und ohne fruchtbaren Boden nehmen und alle Mühen
der Magie und Umkehrung des Bösen mit einem Schlag
vernichten?“ Natzhog stemmte sich gegen die Bewegung des 
Elfen und versuchte, das Beil zu senken und seine Mission
auszuführen. „Eure Gedanken in Ehren, Ihr habt nicht ganz
unrecht. Doch wollt Ihr, Anführer der Elfen, wirklich einem
unerreichbaren Gegner nachjagen und in der Hoffnung leben,
dass dieser uns nicht vernichtet, ehe wir ihn überhaupt 
aufspüren können? Ich hielt Euch für schlauer … doch zeigt 
Ihr in diesem Moment eher Resignation und Unverständnis.
Nehmt Eure Hand weg und lasst es mich wenigstens 
versuchen. Was haben wir schon zu verlieren?“ Die Orcs 
jubelten und rissen ihre Waffen ebenfalls in die Höhe. Auch
die Trolle stimmten ein und schlossen sich den Orcs an.
Anassin hielt den Arm des Anführers immer noch fest
umschlossen. Lange würde er der orcschen Kraft nicht mehr
standhalten und Schlimmeres verhindern können. Als das 
Kräftemessen sich nicht zu Anassins Gunsten gestaltete, trat
Saresa in die Runde. Sie hatte sich in ihre elfische Gestalt 
gewandelt und konnte so ohne Probleme in der Höhle stehen,
sich in den Mittelpunkt der Ansammlung begeben und ihre
Stimme erklingen lassen. „Anassin, Natzhog … hört auf! Ihr
habt beide auf Eure Art recht und es steht außer Frage, dass das
Portal … das Auge des Zorns eine große Gefahr für uns 
darstellen, unser aller Leben auslöschen kann. Aber … hier …
in diesen Welten können wir nicht mehr leben. Was glaubt ihr
wie lange es dauert, bis sich die gepeinigte Erde erholt hat und
wieder ein Leben ermöglicht? Euren Weg, Natzhog … sollten
wir uns als letzte Möglichkeit aufsparen. Solange es eine
Chance zur Auffindung der Elemente gibt … solange die
Magierin sie spürt und orten kann, solange sollten wir keinen
voreiligen Entschluss treffen und alle anderen Möglichkeiten
bevorzugen. Ungern erwähne ich die Erfahrung der Drachen
… die Dinge, die wir in Jahrtausenden gesehen, gegen die wir
gekämpft und die wir beeinflusst haben. Doch wenn Ihr
meinen Worten lauscht, werdet Ihr den Sinn verstehen und
Euch sicher sein, dass die Zerstörung des Portals auch eine
Zerstörung unserer Welten sein … und unser Leben
vernichten kann.“ Saresa sah zu Anassin, zu Natzhog und ließ
ihren Blick über die Anwesenden schweifen. „Eure
Schweigsamkeit werte ich als Antwort, dass Ihr meinen
Worten lauscht und Euch meine Gedanken anhören werdet.“ 
Ein zustimmendes Murmeln unterbrach die Stille und Saresa
fuhr fort. „Auch ich weiß nicht, wer in der Lage war uns mit 
dem Zauber des Vergessens oder des traumlosen Schlafes zu
betäuben …. Ich kenne nur einen Schwarm, der die Kontrolle
über den Traum übernehmen kann. Doch soll sich der
Verdacht nicht auf Miramoxa und die Grünen lenken. Sie
beherrschen zwar die Kunst der Träume und verfügen über
eine ganz eigene Magie, doch sind sie … wie Ihr wisst, weder
böse noch von einer anderen Welt. In unseren eigenen Reihen
brauchen wir nicht mit Missgunst zu reagieren und nach
einem Verräter zu suchen, der mit dem Bösen im Bunde ist. Ich
vertraue der Magierin und spüre selbst, dass hier etwas 
unvorstellbar Grausames passiert ist und keinesfalls von einem
von uns verübt wurde. Ich spüre aber auch, dass dieses …
Wesen … von einer Zerstörung der Kugel ausgeht und
insgeheim hofft, dass die Emotionen über uns hereinbrechen
und wir uns selbst in diesen Welten gefangen halten. Ich weiß
nicht warum, doch ist diese Intuition in mir präsent und sagt 
mir, dass eine Vernichtung des Auges keinesfalls die Lösung 
für ein besseres Leben ist. Doch fehlt mir die Idee, an welchem
Ort wir mit der Suche beginnen und gegen welche Macht wir
uns stellen müssen. Wenn ich dieses Puzzlestück erkennen
könnte ….“ 

Natzhog hatte sich von seinem Anfall der Wut erholt und
verspürte nicht länger den Drang, das Dämonenauge zu
zerstören und so für sich und sein Volk die Chance auf ein
besseres Leben … vielleicht in anderen Welten … zu
vernichten. „Euer Wort in meinem Ohr, Anführerin der
weißen Drachen. Doch je länger wir uns hier in Überlegungen
vertiefen, umso weiter entfernen sich die Schuppen von uns.“ 
Es war Ynestraa die zuerst ihre Sprache wiedergefunden und
das Wort erhoben hatte. Wenn wir uns auf die Suche begeben
und uns das, was uns gehört zurückholen möchten, dann
sollten wir jetzt aufbrechen. Noch kann ich die Präsenz der
Elemente spüren … doch nicht mehr lange und meine
Fähigkeiten enden. Sie bewegen sich in Richtung Norden und
sind schon so weit entfernt, dass ich sie nur noch schwach
spüren kann. Wer auch immer hier eingedrungen ist und uns 
außer Gefecht gesetzt hat, bewegt sich schneller als jeder
Drache und verfügt über Kräfte … zu deren Ausmaß ich
nichts sagen kann. Ein paar von uns sollten hier bleiben und
das Auge des Zorns bewachen, während sich Drachen und
Drachenreiter in die Lüfte erheben und gen Norden
aufbrechen sollten. Ich selbst … würde ein Portal erschaffen
und so viele Kämpfer wie möglich gen Norden teleportieren.
Eine andere Möglichkeit sehe ich … wenn ich ehrlich sein soll,
nicht. Ihr könnt entscheiden, ob Ihr aufgeben oder ob Ihr
einem erneuten Gefecht zustimmen und den Weg in die
ehemals eisigen Weiten des Nordens antreten wollt.“

In Anbetracht der Aussicht auf ein Gefecht war Natzhog der
Erste, der den Kampfschrei erklingen ließ und mit seiner
kraftvollen Stimme die Höhle ausfüllte. Die anderen Orcs, ein
Großteil der Menschen und Trolle, als auch die Harpien
stimmten in seine Rufe ein. Auch die Elfen entschieden sich für
Ynestraas Vorschlag, doch verhielten sich ruhig und nickten
der Menschenmagierin nur zustimmend entgegen. Anassin
ergriff das Wort. „Ich finde den Vorschlag Ynestraas als eine
Lösung, die wir in Betracht ziehen sollten. Nur brauchen wir
nicht mehr darüber zu diskutieren, sondern sollten eine
schnelle Entscheidung treffen und uns auf den Weg gen
Norden machen. Einige Drachen, sowie Magier sollten in der
Höhle verbleiben und den Schutz für das Dämonenauge als 
ihre Aufgabe betrachten. Wer erklärt sich bereit, diese
wichtige Aufgabe zu erfüllen?“ 

Sharamai nickte dem Elfen zu. „Wenn es Euch nichts 
ausmacht … und Ihr uns vertrauen könnt, würden wir hier
verbleiben und diese Aufgabe übernehmen.“ Auch Imanya
erklärte sich mit ihren Harpien bereit und zog den Verbleib in
Dorona einem Flug in den Norden vor. „Ich finde“, setzte der
Anführer der Elfen an, „dass zwei Vertreter aller Völker hier
bleiben und alle anderen in den Norden aufbrechen sollten. Je
mehr Kämpfer uns folgen, umso größer sind unsere Chancen
die Schuppen zu finden und gegen den Verräter zu siegen. Es 
hilft niemandem, wenn ganze Völker hier in der Höhle warten
und auf das Eindringen eines Feindes warten, dem wir uns im
Norden stellen und den wir mit aller Macht besiegen müssen.
Auch ein paar von Euch“, er wies auf Sharamai und ihren
Schwarm, „sollten die Reise antreten. Und was Euch anbelangt,
Imanya, so wäre Eure Anwesenheit im Kampf von großer
Bedeutung. Nicht nur, dass Ihr fliegen und so ohne ein Reittier
in den Norden aufbrechen könnt. Ihr verfügt über die
Fähigkeiten, die uns im Kampf große Dienste erweisen und den
Sieg auf unsere Seite ziehen können. Zwei Harpien bleiben
hier, der Rest fliegt mit uns. Ich glaube, dass es sich um eine
gerechte Entscheidung handelt, die kein Misstrauen erzeugen
und keine Nachteile mit sich bringen kann. Und nun lasst uns 
aufbrechen.“ Sein Blick ging noch einmal zu Ynestraa, die
bereits zum Eingang der Höhle schritt und Shanra, Shadoweye
und einige Krieger im Gefolge hatte. „Ynestraa! Spürt Ihr die
goldenen Schuppen noch?“ Sie nickte. „Ich wirke das Portal
und werde versuchen, so nah wie möglich in den magischen
Kreis der Drachenschuppen zu gelangen. Ihr solltet Euch
beeilen! Ohne Euch alle können wir den Kampf gegen dieses 
… dieses Wesen nicht aufnehmen!“ Anassin nickte und ging 
ebenfalls, gefolgt von allen Anderen aus der Höhle. Zurück 
blieben Imanya und Galeona, Sharamai und Inisha, die
Vertraute der Anführerin, sowie Orianos und Kirian als 
Vertreter der Menschen. Jeder Drachenschwarm ließ zwei
starke und mächtige Mitglieder zurück, die Trolle wählten
Brin und Brokos und von den Elfen entschloss sich Aleko
ebenfalls zum Bleiben. Mit ihm zurück blieb Denoros, dessen
druidische Fähigkeiten auch hier von Nutzen sein und ihm
eine Drachen- oder Portalreise ersparen konnten. Anassin
schwang sich auf den Rücken von Lygorix und führte die
Truppe an. Nur die Richtung war bekannt, sodass die Kämpfer
darauf hoffen mussten, im Norden schnell auf Ynestraa und
die Anderen zu treffen und sie nicht nur tot vorzufinden. Mit 
kräftigen Flügelschlägen erhoben sich die Drachen vom
Boden, während das Portal vor der Drachenhöhle flackerte
und die anderen Kämpfer in seinem Sog zum gewünschten Ort
teleportierte. Aleko betrachtete das Portal mit Misstrauen und
war froh, sich als Wächter des Dämonenauges gemeldet zu
haben und dieser erneuten Reise entgehen zu können. Wie
wichtig seine Anwesenheit in Dorona sein würde, war dem
jungen attraktiven Elf bisher noch nicht bekannt. Doch schon
bald würde sich zeigen, dass seine Intuition und die Furcht vor
der Teleportation nicht ohne Grund bleiben würden.

Auf Kirians Lippen zeichnete sich die Spur eines Lächelns ab.
Nur so leicht, dass niemand es sehen und ihn deswegen in
Verdacht bringen konnte.

Wie nichtsahnend sie doch sind! Niemand, wirklich niemand
hatte ihn bemerkt und auch nur daran gedacht, dass er, ein
einfacher Mensch aus Fleisch und Blut hinter dem Verrat 
stecken konnte. Fast hätte Kirian bis über beide Ohren gegrinst
oder sich zu einem lauten Lachen hinreißen lassen. Das musste
er vermeiden, sonst würde er die Aufmerksamkeit auf sich
lenken und seinen eigenen, genialen und hinterhältigen Plan
vereiteln. Sollten sie doch glauben, die goldenen Schuppen
wären im hohen Norden zu finden. Er lächelte erneut, als er an
das nahe Versteck tief unter dem Fels dachte. Eine einzige
kleine Schuppe war im Norden zu finden. Doch den Feind, den
bösen und unbezwingbaren Magier würden die Krieger dort 
vergeblich suchen. Nicht einmal die daumengroße Schuppe
werden sie finden, da sie leicht wie ein Blatt im Herbstwind
über den Wolken getragen und im Nirgendwo verschwinden
würde. Sein genialer Einfall kam über Nacht. Er hörte die
Stimme, die glockenhelle und ihm bekannte Stimme … sah die
ehemalige Anführerin der goldenen Drachen vor sich und
spürte ihre Hand, die sich sanft in seine schob. „Du, mein
geliebter Kirian … Du kannst der Herrscher über die Welten
sein. Wenn Du nur zu den Schuppen greifst, wirst Du
mächtiger als jeder Drache, als jeder der Sterblichen und wirst 
verehrt und vergöttert. Willst Du das nicht? Willst Du nicht 
das fortführen, was mir misslang? Ich wusste schon immer,
geliebter Kirian, dass Du etwas Besonderes bist und dass sich
unsere Wege noch einmal kreuzen werden ….“ Eylenya war
dem Menschen im Traum erschienen und hatte seinen Geist
auf die goldenen Schuppen gelenkt. Ohne darüber

nachzudenken oder ihren Wunsch zu hinterfragen, hatte er
sich in seinem Geiste in die Höhle bewegt. Niemand konnte
ihn bemerken. Sein Körper, die sichtbare Hülle lag vor der
Höhle und ließ jeden Betrachter glauben, der Mensch schliefe
tief und fest. Auch er sah ihn. Sah seinen Körper, der unter ihm
auf der Erde lag. Sah sich über den Schlafenden schweben und
lautlos in die Höhle eindringen. Wie von Zauberhand flogen
die goldenen Schuppen über die Schlafenden hinweg,
verließen die Höhle und erreichten das Gebirge der Grenze zu
Avenkalen. Dort, tief in einer von Wasser überfluteten Höhle
hatten sie ihren Platz gefunden und warteten nur darauf, dass 
sie befreit und benutzt wurden. Kirian würde nur warten, bis 
alle schliefen und dann ….

Wie von einem starken Orkan umhergewirbelt, fielen die
Menschen, Elfen, Trolle und Orcs aus dem Portal. Shanra
schlug mit der Schulter auf dem steinigen Boden auf und sah
sich um. Auch hier gab es nichts außer Wüste, Felsen und
tiefen Rissen im Boden. Ein Troll rollte sich zur Seite und wäre
fast in einen bodenlosen Abgrund gestürzt, hätte Shanra ihn
nicht in Windeseile am Arm gepackt und gehalten. Zwei Orcs 
eilten ihr zu Hilfe und zogen den schreienden, vor Schreck 
und von der Reise bleichen Troll aus der Erdspalte. „Ich habe
die Schnauze voll! Entweder schlägt man sich den Schädel ein,
stürzt in einen Abgrund oder muss von der Reise kotzen! 
Wenn wir Trolle für solche Abenteuer gemacht wären, hätten
wir Flügel!“ Nicht nur Ynestraa, sondern auch die anderen
Trolle lachten über den Ausbruch und hielten sich die Bäuche.
„Seid froh, dass Ihr nicht über den Wolken reisen musstet! 
Noch ein paar Teleportationen und Euch wird nicht mehr übel
werden. Nur Euren Körper, den solltet Ihr besser unter
Kontrolle haben.“ Der Troll brummelte ein paar

unverständliche Worte und zog sich zurück. Ynestraa hatte die
Hände auf den Boden gelegt und ihre Augen geschlossen. „Ich
spüre sie. Sie müssen hier ganz in der Nähe sein. Näher, als ich
es eigentlich vermutet habe. Aber …“, sie öffnete ihre Augen,
„ich spüre sie nur sehr schwach und deutlich über uns. Wenn
ich an die mächtige Magie denke … kommt es mir sehr wenig 
vor. Ich hoffe, meine Sinne haben mich nicht betrogen … und
es sind gar nicht alle Drachenschuppen. Andererseits, keiner
würde nur eine der goldenen Schuppen entwenden ….“ Sie
sprach leise und doch hörte jeder der Anwesenden ihre Worte.
„Ihr glaubt, es sind nicht alle Schuppen auf dem Weg hierher?
Aber wo sollen die Anderen sein?“ Shanra sah die Magierin mit
großen Augen an. „Ich habe ein eigenartiges Gefühl und … 
mein Gefühl täuscht mich selten. Irgendwer wollte uns auf
eine Fährte locken, um uns von der richtigen Spur abzulenken.
Jemand, der über den Einfluss auf die Elemente der Natur
verfügt … der den Wind beschwören kann und seine Magie
vor uns verborgen hält!“ Ihre Stimme schwoll zu einem
wütenden Schrei an. Die Drachen, die noch in einiger
Entfernung auf die Gruppe zuflog, hörten die Stimme der
Magierin. Anassin beugte sich zu Lygorix hinab. „Fliegt 
schneller, dieser Schrei … Ynestraa, meine Gemahlin, sie sind
in Gefahr!“ Der Drache setzte zum Sinkflug an und ließ seinen
Blick über die Ebene schweifen. In weiter Ferne sah er die
Menschenmagierin, die auf dem Boden kniete und die Hände
in den Himmel streckte. Ihr markerschütternder Schrei ließ
seine Schuppen enger zusammenziehen und seinen Körper
von einer Wolke der Enge einhüllen. „Ich sehe keine Gefahr,
Anführer der Elfen. Aber irgendetwas …. irgendetwas ist 
passiert! Haltet Euch fest, es könnte holprig werden!“ Lygorix
schoss wie ein Pfeil gen Boden und bremste direkt neben der
Magierin ab. Die aufgewirbelte Staubwolke ließ die Gruppe
husten und verdeckte den Blick auf die anderen Drachen, die
ebenfalls landeten. Die Gruppe versammelte sich um Ynestraa,
die in ihrer Verzweiflung verstummt war und mit zum
Himmel erhobenen Händen in die dahinziehenden Wolken
starrte. Natzhog hielt bereits sein Beil in den Händen und sah
sich auf der Ebene um. Mit seinem Blick folgte er dem Verlauf
der Vertiefung, in die kurz zuvor fast ein Troll gestürzt wäre.
„Hier ist nichts, warum schreit Ihr so?“ Er baute sich vor
Ynestraa auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. Das
zweischneidige Beil funkelte in den letzten Sonnenstrahlen, die
durch die dichte Wolkendecke drangen und sich in der
Schneide spiegelten. „Jemand … ich glaube …,“ sie stammelte
ein paar unverständliche und zusammenhanglose Worte, ehe
Natzhog mit seinem Beil in den Boden hieb und die harte
Erdkruste spaltete. „Was jemand, Ihr glaubt? Wollt Ihr etwa
sagen, wir haben die Spur verloren? Spürt Ihr die

Drachenschuppen oder sind wir umsonst hier, an einem
falschen Ort?“ Der Orc war außer sich vor Wut. Er zog das 
Beil aus der Erde, nur, um es erneut in den Boden zu schlagen.
„Wenn Eure Intuition uns getäuscht hat, dann sind die
Schuppen wahrscheinlich noch in Dorona und wir sind hier?
Nun kann der Verräter entkommen und wir werden ihn nicht 
kriegen! Ihr mit Eurer Magie! Das hier zählt, allein das hier!“ 
Er holte aus und hieb wie ein Wahnsinniger auf den Boden
unter ihm ein. Die Erde brach mit einem lauten Krachen auf,
sodass einige der Anwesenden sich nur durch einen schnellen
Sprung zur Seite retten und vor einem Sturz in die finstere
Tiefe schützen konnten. „Hört auf, verdammt, wollt Ihr uns 
umbringen?“ Endlich war die Magierin aus ihrer Lethargie
erwacht. „Die Erde … sie hat so viel gelitten, Ihr müsst ihr
nicht noch mehr Wunden zufügen. Spürt Ihr die Macht, mit 
der sie uns jederzeit verschlingen kann?“ Auch wenn die Wut
des Orcs keinesfalls abebbte, so hing er sein Beil doch über den
Rücken und schlug nicht länger auf die harte Kruste der Erde
ein. „Nachdem Ihr anscheinend die Sprache wiedergefunden
habt, könnt Ihr uns vielleicht endlich mal sagen, wo das 
Problem liegt? Sind wir hier auf einer Spur oder sind wir
einem Wahn gefolgt, der uns weg von Dorona gelockt und
irgendwo in die Wüste geschickt hat?“ Kelorax ergriff das 
Wort. „Das, was Ihr als Wüste bezeichnet, war noch eisiger
und unwirtlicher als Avenkalen! Hier am nördlichsten Punkt 
der Welten gab es keinerlei Leben … unsere Welt endet dort!“ 
Mit seinem Blick wies er zum Horizont, wo sich die Wolken
mit der Schwärze einer schier endlosen Tiefe vermischten und
einen Übergang schaffen, an dem der Himmel die Erde zu
berühren schien. Kelorax Ausbruch ließ den Orc ein wenig 
ruhiger werden. „Ich meinte ja nur …, das war doch kein
Angriff gegen Euch! Dass es hier mal anders aussah, ist auch
nicht meine Schuld! Also lasst uns über die Dinge sprechen,
wegen denen wir hier sind!“ 

Ynestraa kam endlich zu Wort und hatte sich so weit 
gesammelt, dass sie ihre Gedanken in einen Zusammenhang 
bringen und in ganzen Sätzen vermitteln konnte. „Ich glaube,
wir wurden getäuscht. Ehe Ihr mich in Stücke zerreißt,“ mit 
diesen Worten wandte sie sich an Natzhog, „möchte ich Euch
darüber informieren, dass die goldenen Schuppen durchaus 
hier spürbar sind. Allerdings,“ sie legte eine kurze Pause ein,
die der Orc mit einem ungeduldigen Klopfen auf sein Bein
quittierte, „sind nicht alle Schuppen hier. Ich spüre nur eine
sehr schwache Magie, die aber eindeutig auf die goldenen
Schuppen verweist und zeigt, dass wir nicht gänzlich umsonst 
hierher gekommen sind. Allerdings …,“ eine erneute Pause
folgte. „Nun kommt endlich auf den Punkt!“, brüllte der Orc
und lief vor Wut dunkelgrün an. „Wenn wir umsonst hier
sind, dann können wir gleich nach Dorona zurück und dem
wirklichen Verräter den Schädel spalten und die Gedärme
herausreißen!“ Seine Aufforderung fand reichlich

Zustimmung, vor allem unter den Mitgliedern seines Volkes.
Auch von den Orcs der ehemaligen Küste wurde seine
Kampflust mit Wohlgefallen aufgenommen und mit einem
lauten Schlachtruf quittiert. „Nun verhaltet Euch ruhig! 
Natürlich, wir sind wahrscheinlich einem Verrat aufgesessen
und finden hier nicht das, was wir eigentlich suchen! Doch
kann uns ein kühler Kopf und eine überlegte Handlung mehr
helfen, als mitten im Nirgendwo einen Wutausbruch zu
bekommen und jegliche Möglichkeit auf den Besitz der
Schuppen zu verspielen. Ehe wir nach Dorona zurückkehren,
sollten wir uns auf die hier befindlichen Schuppen

konzentrieren und herausfinden, wo wir sie finden können. Da
ich ihre Magie weit über uns spüre, kann nur ein Drache … 
oder eine Harpie danach sehen. Wer meldet sich freiwillig?“ 
Ynestraa sah zu Kelorax und Lygorix, die augenblicklich die
Flügel ausbreiteten und in den Himmel aufsteigen wollen.
„Halt! Ihr solltet mich schon mitnehmen!“ Lygorix beugte sich
so weit herunter, dass die Magierin ohne Schwierigkeit auf
seinen Rücken steigen konnte. „Ich komme auch mit! Wer
weiß, was dort oben auf Euch lauert.“ Anassin schwang sich
auf Kelorax Rücken und die beiden Drachen stiegen hoch in
die Lüfte empor. Ynestraa wies zum Horizont. „Hier entlang,
ich spüre den Einfluss der Drachenschuppen in greifbarer
Nähe!“ Der Drache folgte dem Wink der Magierin und flog 
direkt auf den Abgrund zu. Ein eisiger Windstoß, gefolgt von
einem Strudel der seinen Körper herumriss, begleiteten ihn
und versuchten ihn in die Tiefe zu ziehen. Knapp entrann er
dem Sog und kehrte schnaufend über die Ebene zurück.
Kelorax, der ein Stück hinter Lygorix flog, erkannte die Gefahr
gerade noch rechtzeitig. Ynestraa klammerte sich fest in die
Schuppen des Drachen. Doch der Schreck des trudelnden
Fluges und des Sogs hatten jegliche Farbe aus ihrem Gesicht 
weichen lassen. Ihr sonst porzellanfarbener Teint wirkte sehr
blass, fast grau und hatte die Magierin in einem Bruchteil von
Sekunden altern lassen. „Was war das? Ist hier wirklich das 
Ende der Welten?“ Sie sprach leise und ihre zittrige Stimme
konnte die Furcht in ihrem Körper nicht verbergen. „Es ist kein
Mythos. Hier führt ein Strudel ins Nirgendwo. Nur war ich in
dem Glauben, dieser ist noch weiter entfernt. Also haben die
Anomalien auch hier ihre Wirkung versprüht und die
Universen verändert. Spürt Ihr … spürt Ihr die Schuppen
noch?“ Ynestraa hörte kurz auf ihre innere Stimme und
schloss die Augen. Sie schüttelte den Kopf. „Wer auch immer
mit den Schuppen vor uns flog, er konnte dem Sog wohl nicht 
entkommen und ist direkt in den Strudel geflogen. So wie es 
aussieht … sind die Drachenschuppen für uns verloren.“ 
Anassin sah die Enttäuschung, die Wut und die

Niedergeschlagenheit in Ynestraas Gesicht. „Sie sind nicht 
verloren … sie sind nur … in einer anderen Dimension.
Vielleicht spürt Ihr ihre Nähe auch nicht, weil wir uns direkt 
an einem Abgrund befinden und der Übergang in eine andere
Dimension die Magie der Drachenschuppen dämpft.“ Anassin
wusste, dass es noch einen anderen Grund gab. Doch dieser
entzog sich nicht nur seinen Gedanken, sondern war auch für
die Magierin unerreichbar. „Und was jetzt?“ Es war Kelorax,
der den Kopf zu Anassin drehte und ihn mit fragendem Blick 
ansah. „Dort entlang können wir nicht. Das beste ist wohl, wir
holen die Anderen und fliegen auf schnellstem Weg nach
Dorona. Allerdings, wenn Ynestraa dort keinerlei Magie der
goldenen Schuppen gespürt hat … wo soll sich der Verräter
dort aufhalten?“ Darüber hatte der Elf ebenfalls bereits 
nachgedacht und fand trotz Überlegungen in verschiedene
Richtungen, durch diverse Perspektiven und Gedanken keinen
Ort. „Ich werde mir auf dem Rückflug noch ein paar
Gedanken machen. Am besten sollten wir nicht den direkten
Weg, sondern einen kleinen Umweg entlang der Gebirge um
Dorona fliegen. Wenn die Schuppen dort irgendwo sind, dann
sicher nicht auf der Ebene des Schlachtfeldes. Und auch nicht 
direkt in der Höhle. Doch ich glaube, Ynestraa könnte recht 
haben. Wir sollten uns überlegen, wer von den in der Höhle
verbliebenen sich um den Posten des Wächters gerissen hat 
und keinen Widerspruch leistete.“ Automatisch kam ihm der
junge Elf Aleko in den Sinn. Doch wie und aus welchem Grund
sollte Aleko Interesse an den Drachenschuppen haben und wie
hätte er sie in seinen Besitz bringen sollen? Aleko schied aus,
beschloss Anassin und würde ihn in keinem Wort erwähnen.
Wenn überhaupt, würde er sich mit Shanra beraten und ihr
von seinen Gedanken erzählen. Zwischenzeitlich hatten die
Drachen den Rückweg eingeschlagen und landeten neben der
wartenden Gruppe. Die Unruhe hatte längst von Natzhog und
den Anderen Besitz ergriffen. Als Anassin und Ynestraa so
schnell wieder zurückkamen, war sich Natzhog der
misslungenen Mission sicher. „Wie Ihr ausseht, hattet Ihr
keinen Erfolg! Und wie geht es nun weiter?“ Die Magierin,
immer noch blass von ihrer Nähe zum Tod stieg vom Rücken
des Drachen. „Jetzt, liebe Verbündete, sollten wir uns auf den
Heimweg begeben und dort nach dem wirklichen Verräter
suchen. Egal wo die goldenen Schuppen hier im Norden waren
… sie sind nicht mehr da. Dort vorne … am Horizont wo der
Himmel die Erde berührt, endet diese Dimension. Fast wäre …
wären wir vom Strudel aufgesogen und aus den Welten
gerissen worden. Wenn der Verräter den gleichen Weg nahm
… dann sind er und die goldenen Schuppen sowieso nicht 
mehr erreichbar. Lasst uns umkehren!“


Die Totenstimme

Nichts würde sich Kirian in den Weg stellen, nichts konnte
sein Bestreben nach Macht noch aufhalten. Dafür hatte sie
gesorgt. Eylenya, die ehemalige Geliebte des Menschen. Er warf
seine langen blonden Haare zurück und spürte das 
verräterische Funkeln in seinen hellgrünen Augen. Imanya
beobachtete ihn schon die ganze Zeit. Er warf der hübschen
Anführerin der Harpien ein charmantes Lächeln zu und
spürte, wie sie unter seinem magischen Blick errötete. Ihre
Verlegenheit berührte den Menschen, auch wenn er für die
anderen Völker nichts als Verachtung empfand. Schon lange
lebte er unter seinem Volk, ohne dass seine wirkliche Neigung,
die Liebe zum Bösen und zu der Anführerin der goldenen
Drachen erkannt wurde. Nicht die Dämonen, mit denen sich
Eylenya verbündet hatte, sondern das Böse der Gier und der
Macht betörten den Menschen und ließen ihn für alle anderen
Emotionen blind und taub werden. Wie lächerlich und klein
die Leben der sterblichen Völker doch waren. Er, nur er würde
unsterblich werden und als Weltenreisender ein ganz neues
Leben beginnen. „Was bedrückt Euch, Kirian?“ Galeona war
an ihn herangetreten und riss ihn aus seinen Träumen. Der
Mensch schrak auf und reagierte mit wirscher Entrüstung.
„Warum schleicht Ihr Euch an mich heran? Ich hätte Euch
beinahe getötet! Ihr wisst schon, dass wir das Dämonenauge
bewachen und unsere Sinne allein auf dieses magische
Element richten sollen? Das nächste Mal, werte Galeona,
schleicht Euch nicht so an mich heran! Habt Ihr verstanden?“ 
Die Harpie nickte, erschrocken über den Wutausbruch des 
Menschen. Er sah so freundlich aus, so emotional und
wunderschön. Doch dieser Ausbruch ließ sein Gesicht zu einer
hässlichen Fratze verzerren und Galeona einen tiefen Blick in
seine böse, vergiftete Seele werfen. Ohne ein weiteres Wort zog
sie sich zurück und blieb zwischen Imanya und Sharamai
stehen. Jeder der Wächter hatte mitbekommen, dass die Harpie
diesen Menschen aus einem unbekannten Gedanken riss.
Während das große Schweigen sich weiter ausbreitete, fand
nur Sharamai die Worte und wandte sich an Kirian. „Eure
Sorge um das Auge des Zorns in Ehren, aber warum reagiert 
Ihr so barsch auf eine freundliche Frage? Wer seid Ihr
überhaupt, dass Ihr Euch hier aufspielt als hättet Ihr
irgendetwas zu sagen?“ Kiran schnaubte vor Wut, antwortete
aber mit ruhiger Stimme und hatte seinen Fehler in seinem
erfolgten Wutausbruch bereits erkannt. „Ich, werte Anführerin
der goldenen Drachen, habe mich nur erschreckt. In meinen
Gedanken bin ich die vergangene Nacht noch einmal
durchgegangen. Ihr müsst wissen, ich lag direkt vor der Höhle
und bin einige Male erwacht. Doch nie habe ich ein
ungewohntes Geräusch gehört oder gar jemanden gesehen,
der sich in die Höhle bewegte oder aus ihr herauskam. Meine
Gedanken drehen sich im Kreis und finden keinen Punkt, an
dem der Verrat erfolgt sein könnte. Zumindest nicht, wenn es 
einen Einfluss von außen betrifft. Was in der Höhle passiert ist 
und ob jemand von Euch erwacht ist … das kann ich nicht 
wissen. Sicherlich könnt Ihr verstehen, wenn ich meine
Position als Wächter des Dämonenauges ernst nehme und
erschreckt reagiere, wenn aus dem Nichts heraus eine Stimme
zu mir spricht.“ Als er verstummte, hatte sich auch Galeona
wieder beruhigt und gab sich mit seinen Worten zufrieden.
Doch nicht, weil sie dem Menschen Glauben schenkte.
Vielmehr würde sie ihn ab jetzt in Sicherheit wiegen und dabei
herausfinden, was er zu verbergen hatte. Dass er etwas 
verbarg und nicht ehrlich war, dessen war sich die Druidin
mit den weißen Haaren längst bewusst. In seinen grünen
Augen blitzte ein Funke, der nicht natürlichen Ursprungs war
und so gar nicht zu einem Menschen passte. Seine Augen
waren so tief wie ein See und erinnerten eher an die Augen
einer Raubkatze … mit der Weisheit eines Jahrtausende alten
Drachen. Dieser Mensch, das wusste Galeona, war nicht das 
was er vorgab zu sein. Sie würde es herausfinden und würde
erkennen, wenn er etwas mit dem Verschwinden der goldenen
Schuppen zu tun hatte. Und dessen war sie sich unterdes mehr
als sicher. Doch brauchte sie es nicht zum Gespräch bringen
und sich in Ungnade stürzen. Vielleicht lösten sich ihre
Gedanken auch in Wohlgefallen auf und die Krieger kehrten
mit den Drachenschuppen zurück. Das würde zwar nichts an
ihrer Meinung gegenüber dem Menschen ändern, doch konnte
einen Verrat in diesem Punkt ausschließen.

Auch Aleko war der Wutausbruch Kirians nicht entgangen. Er
mochte den Menschen nicht. Irgendetwas in seinen Augen war
ihm unheimlich und sprühte die gleichen Funken, die er
bereits bei Sharamai und einigen anderen goldenen Drachen
gesehen hatte Fast war Aleko der Annahme, dass Kirian ein
goldener Drache in Menschengestalt sein konnte. Doch den
Gedanken verwarf er, da nichts für eine Gestaltenwandlung
sprach. Sein Blick fiel auf Denoros, der missmutig und
gelangweilt auf dem Boden saß. Aleko ließ sich ebenfalls auf
den Stein fallen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.
Außer Sharamai schien sich niemand daran zu stören. Auch
wenn kein Kommentar über ihre Lippen kam, warf sie dem
Elfen doch einen missbilligenden Blick zu. Dieser flüsterte
Donoros einen Gedanken ins Ohr, welcher den alten Druiden
aufblicken und das Entsetzen in seinen Augen erkennen ließ.
Der Mensch beobachtete die beiden längst aus den

Augenwinkeln und versuchte zu hören, was sie über ihn zu
sagen hatten. Dass es um ihn ging, musste niemand gesondert 
erwähnen. Kirian lachte innerlich und wünschte sich einmal
mehr, die Gedanken der anderen Anwesenden zu lesen und
nicht länger nur Vermutungen anstellen zu müssen. Egal was 
sie auch anstellten, sein wahres Ich würden sie nie erkennen
und schon gar nicht den Weg zu den Drachenschuppen
finden. Mit diesem ihn beruhigenden Gedanken wandte er sich
von den Elfen ab und stierte auf das Auge des Zorns, ganz als 
würde er auf irgendetwas warten. In seinem Inneren hörte er
wieder die ihm so vertraute Stimme. Leise flüsterte sie ihm
Worte zu und informierte ihn, dass die Krieger bereits auf dem
Rückweg wären. Sobald sie in Dorona eintrafen, sollte sich
Kirian davonschleichen und zu der Unterwasserhöhle
kommen. Dort würde sie ihm weitere Instruktionen geben und
ihm eine ganz besondere Überraschung zeigen. Der Mensch
konnte die Ankunft der Anderen kaum noch erwarten und
wäre am liebsten sofort zur Höhle gelaufen. Doch hatte er
klare Anweisungen und würde nur den Verdacht noch mehr
auf sich lenken, wenn er jetzt aus der Höhle verschwand und
über die gut einsehbare Ebene hinüber zum Gebirge schritt. In
seinen Gedanken antwortete er Eylenya … oder dem, was von
ihr noch übriggeblieben war. Der Dämon hatte zwar ihren
Körper, nicht aber den vorher entwichenen Geist der
Drachenlady zerstört. Niemand außer ihm konnte die
Totenstimme hören und niemand würde somit erfahren, dass 
Eylenya nicht wirklich tot war. So wie sie Kirian erzählte,
brauchte sie nur einen Körper und könnte wieder außerhalb
seines Geistes mit ihm zusammen sein. Vor Aufregung stieg 
seine Ungeduld und er blickte häufig zum Höhleneingang.
Dass diese Hektik in seinen Augen und die Erwartungshaltung 
seines Körpers nicht unbemerkt blieb, fiel dem Menschen
selbst überhaupt nicht auf. Doch auch wenn er es bemerkt 
hätte, nichts hielt ihn mehr und es gab keinen Grund, noch
länger freundlich zu tun. Wenn Eylenya eine Überraschung 
für ihn hatte, so war sie in seiner Nähe und würde ihn
beschützen. Dies glaubte Kirian, der keinen anderen Gedanken
mehr in sich hegte und sich schon als mächtiger Herrscher an
der Seite der goldenen Drachenlady sah.

Lautes Flügelschlagen unterbrach die Stille. Lygorix, auf dessen
Rücken Anassin ritt, erreichte die Höhle als erster. In kurzer
Folge flogen alle Drachen ein. Ein irrisierendes Flimmern war
im Mittelpunkt der Höhle zu sehen. Ynestraa, Shanra und die
Anderen hatten sich direkt in die Höhle teleportiert und fielen
hart auf den Steinboden. Außer dem Stöhnen einiger Orcs und
Trolle, ging dieser Aufprall ohne Geräusche vonstatten. Längst 
hatte sich die Truppe an ihre turbulente Reise und den harten
Aufprall bei ihrer Ankunft gewöhnt. Sharamai schaute
Ynestraa erwartungsvoll an und gab ihr kaum die Zeit, sich
nach ihrem Sturz aus dem Portal zu erheben. „Habt ihr sie?“
Ynestraa schüttelte den Kopf. „Aber auch niemand anders wird
sie bekommen.“ Sie erzählte mit Anassins Unterstützung von
ihrer Reise, dem Strudel und dem erbarmungslosen Sog, dem
Sie auf Lygorix Rücken fast zum Opfer gefallen wäre. Der
Drache nickte bei ihren Worten. Kelorax Schwarm hörte
besonders aufmerksam zu und murmelte leise über den
Übergang der Dimensionen, der viel zu weit in ihr Land
vorgerückt war. „Ihr habt uns also hier zurückgelassen, ohne
dass Ihr wirklich etwas Nützliches erreicht habt. Die goldenen
Schuppen sind weg und wir … sitzen hier fest und wissen
nicht, ob eine Gefahr droht oder der Verräter samt der
Schuppen im Strudel der Dimensionen zerrissen wurde.
Verstehe ich das richtig, Magierin?“ Die kurze

Zusammenfassung der Drachenlady ließ den Hohn in ihrer
Stimme nicht verbergen. Ynestraa wäre vor Wut am liebsten
explodiert, doch schalt sich zur Ruhe und antwortete im
gelassenen Ton. „Ihr hättet nicht mehr erreicht als das, was 
wir versucht haben. Dieser Strudel … Ihr könnt Euch nicht 
vorstellen welche Kraft er hatte … und niemand von uns weiß,
wohin er führt und ob man von dort wieder hierher gelangt.
Niemand weiß, was uns in einer anderen Dimension erwartet.
Ob wir mit einem Portal meiner Magie je wieder

zurückgekommen wären. Wenn wir … wenn wir überhaupt 
den Übergang überlebt hätten.“ 

Aleko beobachtete die Menschenmagierin mit seinem
wachsamen Blick. Ihm entging nicht, dass sie ans Sharamai
vorbei und hinüber zu Kirian sah. Verband die beiden etwas 
und wenn ja, was war es? Ynestraas Blick wurde von Kirian
wie magisch angezogen. Die Magierin wusste selbst nicht,
warum sie wie gebannt auf den jungen Mann aus Orkanwall
schaute. Doch konnte sie seinen Augen nicht entfliehen und
fühlte sich in gleichem Maße angezogen und abgestoßen. In
seinen Augen lag so viel Tiefe, dass ein endlos tiefer See ihr
nicht weniger Blick in seine Seele hätte gewähren können.
Doch da war noch etwas anderes. Ein Funkeln, ein bösartiges
Blitzen in seinen grünen Augen erregte ihre Aufmerksamkeit
und ließ sie ein starkes Frösteln verspüren. Sie versuchte den
Blick abzuwenden, so so sehr sich Ynestraa auch anstrengte, es
gelang ihr nicht. Selbst wenn sie den Kopf bewegte, ruhten
ihre Augen weiter auf diesem Menschen. Ein spöttisches 
Lächeln umspielte seine Lippen, als er sie aus seinem Bann
entließ und ihren Blick freigab. Im gleichen Augenblick hörte
das Frösteln auf und ihr Körper erwärmte sich langsam. All
dies sah Aleko und spürte selbst ein Schaudern, als der Bann
des Menschen brach und die Magierin ihren Blick abwenden
konnte. Mit diesem Menschen stimmte etwas nicht und Aleko
würde es herausfinden. Aber zuerst, so überlegte er, würde er
mit Anassin und mit Shanra sprechen und ihnen seine
Beobachtung mitteilen. Da sie mehr Erfahrung mit den
anderen Völkern sammeln konnten, wüssten sie bestimmt was 
es mit Kirian auf sich hatte und welche Bedeutung sein
mysteriöses Verhalten haben sollte.

„Wir sind sicher, dass die Intuition nur eine Irreführung war.
Die Drachenschuppen sind hier in Dorona. Sie sind nicht weit 
von hier!“ Sharamai schnaubte verächtlich. „Also sind wir
genau wieder dort, wo wir vor Eurer Abreise waren. Nun frage
ich Euch noch einmal: Spürt Ihr die Magie oder vermutet Ihr
nur? Ich für meinen Teil möchte mich nicht länger mit 
Mutmaßungen befassen und bin es leid, nicht wirklich
sicheren Spuren zu folgen. Seid Euch sicher, der Verräter ist 
mit den Schuppen längst über alle Berge und kehrt erst 
zurück, wenn wir in unsere Areale zurückgekehrt sind und
unser Leben wie es einmal war, wieder aufgenommen haben.
Oder meint Ihr, wir verweilen ewig an diesem düsteren Ort 
und halten an einem Bündnis fest, in dem keiner dem Anderen
vertraut und welches außer im Kampf für niemanden von
Nutzen ist?“ 

„Ich bin mir sicher, dass die Schuppen hier ganz in der Nähe
sind. Doch muss ich Euch sagen, spüren tue ich sie nicht. Das 
ist auch nicht möglich, wenn man sie beispielsweise unter Eis 
oder unter Wasser verbirgt. Die Magie kann zwar die Erde,
den Fels und den Himmel, nicht aber Wasser oder eine dicke
Eisschicht durchdringen.“ Ynestraa versuchte Sharamai ihre
Möglichkeiten der Magie zu erläutern. Doch Sharamai lachte
nur. „Das würde ich auch sagen, wenn ich so gar keine
Ahnung hätte und es nicht zugeben wollte. Wo soll es denn
hier irgendwo noch Eis geben? Das Eis, falls es Euch entgangen
sein sollte, ist mit der Ankunft der Dämonen geschmolzen.“ 
Ynestraa spürte eine unbändige Wut, fast schon eine Raserei in
sich aufsteigen und hätte gerne einen Blitz in das sarkastisch
lächelnde Gesicht der Drachenlady geschossen. Stattdessen
atmete sie durch und setzte erneut an. „Dass das Eis 
geschmolzen ist, liebe Sharamai, ist mir nicht entgangen. Ich
habe Augen im Kopf. Aber falls Ihr es bereits vergessen habt,
dort wo bisher eine riesige Eiswüste war … gibt es nun
Unmengen Wasser. Wenn die goldenen Schuppen sich
darunter befinden … dann kann ich sie nicht spüren. Das 
heißt aber nicht, dass sie nicht da sind. Anstatt an meinen
Fähigkeiten zu zweifeln, könntet Ihr Eure Fähigkeiten
einsetzen und Euch selbst auf die Suche begeben. Wie wäre es 
damit?“ Anassin schob sich durch die angesammelte und still
lauschende Menge. „Es reicht! Wir waren umsonst im Norden,
ja. Wir sind einer Intuition gefolgt, das ist auch wahr. Doch
Ihr, Anführerin der Goldenen, was habt Ihr getan? Natürlich,
Ihr habt hier gewartet und das Dämonenauge bewacht. Aber
habt Ihr vielleicht in der Zwischenzeit überlegt, wie es 
überhaupt zum Verlust der Drachenschuppen kommen
konnte? Ihr kritisiert, aber dass Ihr selbst handelt und Eure
Gedanken von der Rachsucht und Habgier befreit, dass kommt 
Euch nicht in den Sinn. Wenn Ihr das Bündnis verlassen und
zurück in Eure Heimat kehren wollt, so tut Euch keinen Zwang
an. Weder ich, noch sonst jemand hier wird Euch aufhalten.
Oder irre ich mich?“ Anassins Blick glitt über die Runde.
Niemand sprach ein Wort. Doch fast alle der Anwesenden
schüttelten ihren Kopf und stimmten damit den Worten des 
Elfen zu. Dieser war mit seinen Worten noch nicht am Ende.
„Wir werden jedenfalls weiter suchen und erst aufhören,
wenn wir eine Spur oder die goldenen Schuppen selbst 
gefunden haben. Wenn Ihr Euch lieber zurückzieht, dann tut 
dies. Aber tut es gleich. Entweder bleiben wir zusammen, oder
Ihr geht und lasst uns fortan in Ruhe. Sollten wir die Schuppen
bei Euch finden … wobei ich Euch nicht verdächtigen möchte,
… dann wisst Ihr, womit Ihr rechnen könnt. Einen Verrat in
den eigenen Reihen werden wir nicht dulden. Wir werden
diese Sache ein für alle Mal beenden … oder uns für die
Vernichtung des Dämonenauges entscheiden. Es liegt in
unserer Hand und die Armee, nicht Ihr trefft die

Entscheidungen! Ihr könnt dabei sein, oder Ihr könnt es lassen
und Eurer eigenen Wege gehen! Noch einmal wiederhole ich
mich nicht. Also entscheidet Euch und verhaltet Euch
entsprechend Eurer Entscheidung!“ Längst hatte sich Sharamai
zu ihrem Schwarm umgedreht und beriet sich mit den
goldenen Drachen. Noch ehe Anassin mit seiner Ansage am
Ende war, blickte sie ihm direkt ins Gesicht. „Wir bleiben.
Würden wir jetzt gehen und unserer Intuition folgen, wären
wir für immer verdächtig und Ihr würdet stetig auf der Suche
sein und unseren Schwarm bis ans Ende aller Welten
verfolgen. Also sehen wir nur eine Möglichkeit und die heißt,
wir helfen Euch bei der Suche und dann … dann gehen wir
unserer Wege und hoffen, dass der Verdacht und der Groll den
Ihr in Euch tragt und der sich gegen unseren Schwarm richtet,
aus Euren Köpfen verschwindet. Was Eylenya getan hat, sollte
nicht länger zwischen uns und Euch stehen. Eylenya ist tot und
trotzdem noch mit einer Präsenz vertreten, die an uns haftet 
und Eure Meinung über uns beeinflusst. Ich wünschte, wir
finden die Drachenschuppen und Ihr erkennt, dass wir nicht 
Euer Feind und schon gar keine Verräter sind.“ 

Als Kirian den Namen Eylenyas aus dem Mund der selbst 
ernannten Anführerin der goldenen Drachen hörte, hätte er
ihr am liebsten ins Gesicht geschrien. Was sie sich wagte,
diesen Namen auszusprechen, von einer Präsenz zu sprechen,
die niemand außer ihm spürte. Glaubte diese Sharamai
wirklich, sie würde auch nur ein Stück der goldenen Schuppen
sehen und so den Ruf der goldenen Drachen aufbessern? Und
wenn es das letzte wäre, was Kirian tun würde … diesen
Triumph würde Sharamai nie erleben. In seinem Kopf erklang 
die Totenstimme und hüllte ihn mit ihrem hellen und alles
übertönenden Lachen ein. Er genoss die Stimme in seinem Kopf
und fragte sich nicht, warum Eylenya nach ihrem Tod zu ihm
zurückgekehrt war. Er nahm es als große Ehre an und stellte
nie in Frage, dass er gegen das Bündnis verstoßen und die
Schuppen für sie, für die ehemalige Anführerin und
Verbündete der Dämonen stehlen sollte. Er schob es auf seinen
Charme und freute sich auf den Moment, in dem Eylenya ihm
ihre Überraschung zeigen und hoffentlich in einer greifbaren
Gestalt vor ihm stehen würde. Nun wurde es langsam Zeit. Er
sah sich um und befand den Moment als günstig. Wenn er sich
jetzt nicht entfernte, würde er vielleicht so schnell keine
Gelegenheit mehr bekommen und hier in der Höhle festsitzen.
Dabei wartete dort draußen ein neues Leben auf ihn. Ein Leben
in Reichtum, in Ruhm und Ehre und mit einer Macht, die er
sich in seinem kleinen und unbedeutenden Dasein als Mensch
nie hätte ausmalen können. Die Totenstimme in seinem Kopf
wurde immer lauter und forderte ihn auf, sich umzudrehen
und so leise und unauffällig wie möglich aus der Höhle zu
schleichen. Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er ein
paar Schritte rückwärts und verfiel in einen schnellen Lauf, als
er die Anwesenden hinter sich gelassen und dem

Höhleneingang entkommen war. Niemand bemerkte seinen
Aufbruch und würdigte ihn auch nur eines Blickes.

Außer Aleko. Er sah wie der Mensch sich immer weiter nach
hinten begab und tippte Anassin in dem Moment an, in dem
Kirian sich umdrehte und im Laufschritt die Höhle verließ. Der
Elf sah seinen jüngeren Mitstreiter mit einem fragenden Blick 
an. „Ich kann es Dir nicht auf die Schnelle erklären, aber ich
glaube, Kirian hat etwas mit dem Verschwinden der
Drachenschuppen zu tun. Psst!“, er legte die Finger auf seine
Lippen. „Lasst es Euch nicht anmerken. Ich beobachte ihn
schon, seit Ihr in den Norden aufgebrochen seid. Mit dem
stimmt etwas nicht, so viel ist sicher. Doch wenn Ihr jetzt 
hinterher lauft oder die Anderen warnt, dann führt er uns nie
zu den Schuppen. Wir sollten ihm einen kleinen Vorsprung 
gewähren und erst folgen, wenn er das Schlachtfeld
vollständig überquert hat. Ich spüre es. Er ist der Verräter!“ 
Anassin blickte zum Eingang der Höhle und sah, wie der
Mensch das halbe Schlachtfeld bereits hinter sich gelassen
hatte und seine Schritte immer mehr beschleunigte. Der
schnelle Lauf und generell die Flucht aus der Höhle waren
mehr als verdächtig und ließen nicht nur eine Vermutung zu,
dass Kirian durchaus etwas zu verbergen hatte. Womit, wenn
nicht mit den goldenen Schuppen, sollte sein Geheimnis 
zusammenhängen? Allerdings, Kirian war alles andere als 
etwas Böses nicht von dieser Welt. Er war weder mächtig, noch
etwas anderes als ein Mensch. Ein Mensch aus Fleisch und
Blut, nichts und niemand, der unbemerkt in der Nacht hätte in
die Höhle schleichen und sich der Schuppen bemächtigen
können. Andererseits … was wäre, wenn dieser Mensch unter
einem Einfluss stand und dadurch mehr Macht hatte, als ihm
selbst jemals gegeben war? Aleko hatte recht. Sie mussten der
Sache auf die Spur gehen und sollten, damit der Plan nicht 
scheiterte, ebenfalls lautlos und ohne Aufmerksamkeit zu
erregen aus der Höhle fliehen. Nur Shanra, die bereits in seine
Richtung sah und ihm einen fragenden Blick zuwarf, würde
ihr Verschwinden bemerken. Er gab seiner Gemahlin mit 
einem Blick zu verstehen, dass sie ihnen unauffällig folgen und
sich leise verhalten solle. Sie nickte nur kurz und wartete einen
Moment, ehe sie die Verfolgung Anassins und Alekos aufnahm.
Die anderen schauten immer noch wie gebannt zwischen
Ynestraa und Sharamai hin und her, sodass sie sich nicht für
die Elfen interessierten und ihre Flucht aus der Höhle gar nicht
bemerkten. Wenn es ihnen auffiel, würden die drei bereits weit
genug entfernt sein und die Verfolgung Kirians aufgenommen
haben. Nun mussten sie sich aber beeilen, wollten sie seine
Spur nicht verlieren und ihn einholen, ohne dass er sie zu früh
entdeckte und von seinem Plan abwich. Kirian hatte bereits das
angrenzende Gebirge erreicht und machte sich an den
Aufstieg. „Warum folgen wir ihm?“ Mit gehetzter und vom
Laufen überanstrengter Stimme wollte Shanra nur eines 
wissen. Warum Kirian, was war mit ihm?“ Ohne stehen zu
bleiben oder sich umzudrehen, antwortete Anassin. „Er, er ist 
der Verräter. Aleko hat ihn den ganzen Tag beobachtet und
schnell gemerkt, dass mit dem Menschen etwas nicht stimmt.
Und vorhin, er hat Ynestraas Blick gebannt und ihn erst 
freigegeben, als er es wollte. Er wird von einer Macht gelenkt,
die stärker ist als es dieser Mensch ohne einen magischen
Einfluss je sein könnte.“ Shanra nickte und folgte den beiden.


Der Hinterhalt

Als Kirian einen Blick zurückwarf, sah er drei kleine
Gestalten, vermutlich Elfen, die ihm in schnellem Tempo
folgten. „Lass sie, laufe einfach weiter. Die werden sich
wundern … was, oder vielmehr wer sie erwartet. Ich freue
mich schon auf diese Überraschung und auf die Gesichter der
Elfen. Ganz besonders Anassin, mit dem habe ich noch eine
alte Rechnung offen. Er wird sich wundern und in Reue
zerfließen, meinem Willen nicht gehorcht zu haben!“ Die
lachende Stimme in Kirians Kopf schwoll zu einer Lautstärke
an, dass der Mensch vor Schmerzen schrie und sich wie wild
auf dem Boden wälzte. „Hört auf, hört endlich auf zu lachen! 
Mir platzt der Schädel, bitte seid still!“ Die Stimme in seinem
Kopf verstummte augenblicklich. Er wusste, dass Eylenya nicht
wegen ihm verstummte, sondern weil sie bereits an der
Ausführung ihres Planes arbeitete und ihn noch brauchte.
Wenn er jetzt und hier vom Fels stürzte, könnte sie ihn weder
überraschen, noch ihren Plan zu Ende führen. Die Neugier des
Menschen siegte und er lief weiter, lief ohne sich noch einmal
umzudrehen und so ohne zu bemerken, dass sich die Elfen in
rasantem Tempo näherten. Vom Gebirgskamm aus sah er den
Ort, an dem seine Beute auf ihn wartete und nur an die
Wasseroberfläche befördert werden wollte. Er sah noch etwas 
Anderes und hörte das laute Lachen, welches nach sich erneut 
in seinem Kopf ausbreitete. Eine graugrüne Gestalt stand direkt
vor dem Ort, an dem er die goldenen Schuppen versteckt hatte.
Kirian zückte seine Waffe und rannte in hohem Tempo den
Berg hinunter. Dieser Orc würde seinen Plan ganz sicher nicht
vereiteln! Wie kam er eigentlich hierher? Beim Näherkommen
erkannte er in dem Orc eine Frau, die ihn aus vertrauten
Augen anblickte und ihn anherrschte. „Steck die Waffe weg! 
Du wirst sie gegen mich sowieso nicht einsetzen!“ Auch die
Stimme war ihm sehr vertraut und unterschied sich in keiner
Weise von der Totenstimme, die ihm die ganze Zeit 
Anweisungen gegeben und ihn zum Diebstahl der

Drachenschuppen hatte werden lassen. „Eylenya, seid Ihr das?
Warum ein … Orc?“ Die Orcfrau lachte und sah den
Menschen mit dem für Eylenya typischen herausfordernden
Blick an. „Warum ein Orc? Ihr könnt Fragen stellen! Falls es 
Euch entgangen sein sollte, benötigte ich einen neuen Körper.
Dieser hier war der einzige, der nicht verstümmelt auf dem
Schlachtfeld lag. Außerdem ist es doch egal, in welchem
Körper ich Dir erscheine und mit Dir gemeinsam die Macht 
übernehme. Oder“, ihre Hand griff nach dem Menschen und
strich sanft über seine Wange, „oder habt Ihr ein Problem mit 
meinem Körper?“  Kirian hatte sich vom ersten Schreck erholt.
„Nein, ein Problem habe ich nicht. Es ist nur … etwas …
ungewöhnlich. Ich hätte nur … jemand anderen erwartet. Also
… einen Menschen, einen Elf … aber keinen … Orc.“ Das
letzte Wort kam ihm nur schwer über die Lippen. Die
Drachenlady grinste ihn von oben herab an. „Was Du erwartet
hast, ist für mich nicht von Bedeutung. Entweder Du gibst 
Dich mit dem zufrieden, was ich Dir zugestehe … oder Du
kehrst um und ich ziehe die Mission ohne Dich durch.
Außerdem“, erneut streichelte sie seine Wange mit ihrer
warmen Hand, „bin ich immer noch die Eylenya, die Du so
geliebt hast, der Du verfallen warst. Sieh über den Körper
hinweg und denke an die schöne Zeit mit mir. Ich kann Dir
versprechen, dass Dich dann diese lederne Haut und die
Stoßzähne nicht länger stören und verunsichern werden.“ Der
Mensch nickte, auch wenn er ihren Worten nur bedingt 
Glauben schenken und sich nicht vollständig mit der vor ihm
stehenden Frau identifizieren konnte. „Ich wünschte mir … 
hatte gedacht und … und gehofft, es würde wieder wie früher
werden. Doch so wie Ihr ausseht … also in diesem Körper?!“ 
„Sei still oder ich beende die Sache hier und auf der Stelle! Seht
nur, sie sind schon auf dem Bergkamm! Wir sollten uns 
beeilen!“ Kirian blickte hoch ins Gebirge und sah die Elfen, die
in diesem Moment zu ihm und der Orcfrau blickten. „Werden
sie denn nicht erkennen, dass Du es bist?“ Seine Zweifel konnte
er nicht verbergen. „Vertraue mir, so wie Du es früher getan
hast. Warum sollten sie mich erkennen? Ich bin ein Orc, schon
vergessen?“ Sie lächelte und nahm den Kirians Hand. „Spring! 
Sieh Dich nicht noch einmal um!“ Er konnte sich nicht wehren
und stürzte an Eylenyas Hand in die Tiefe, versank unter
Wasser und erreichte alsbald die Höhle. Ein goldenes Glitzern
empfing ihn und entschädigte ihn für die in seinen Augen so
misslungene Überraschung der Drachenlady. Ohne seine
Hand loszulassen, stampfte die Orcfrau auf die

Drachenschuppen zu und nahm sie in ihre freie Hand. „Wir
haben es geschafft! Keine kann uns aufhalten und die Welt … 
die Herrschaft liegt in unserer Hand! Mit Deiner Hilfe … und
meinem Hinterhalt haben wir die da oben getäuscht und
können eine ganz neue Welt schaffen! Jetzt folge mir … wir
müssen die Höhle zu einem anderen Ausgang verlassen … 
oder willst Du den Elfen direkt in die Hände spielen?“ Kirian
schüttelte den Kopf und folgte der Orcfrau. Sein Blick glitt 
über die kräftigen Arme und Beine, über den doch sehr
weiblichen Oberkörper und er fand, dass sie für einen Orc
ziemlich gut aussah. Im gleichen Moment schüttelte er sich bei
diesem Gedanken und vermutete eine Beeinflussung seiner
geistigen Fähigkeiten durch die Drachenlady. Diese ließ sich
von Kirians Unsicherheit nicht irritieren und folgte zielstrebig 
einem Weg, der immer tiefer in die Erde hineinzuführen
schien. „Ihr kennt den Weg?“ Eylenya in ihrer Orcgestalt 
drehte sich zu ihm um. „Natürlich kenne ich den Weg! Glaubt 
Ihr, ich würde unsere Macht in Gefahr bringen? Nur weil ich
den Körper eines Orcs gewählt habe, bin ich nicht mit der
Intelligenz der Lederhäute behaftet. Also spare Dir die Zweifel
und bewege Dich endlich vorwärts!“ Sie griff erneut zu Kirians
Hand und wenn er ehrlich zu sich war, empfand er die
Berührung nicht mehr so unangenehm wie beim ersten Mal.
Er umschloss ihre Finger und ließ sich von ihr den Weg in die
Freiheit ziehen.

„Wo sind sie hin? Und wer war diese Orcfrau?“ Aleko blickte
zwischen Anassin und Shanra hin und her. Doch auch die
beiden hatten keine Erklärung für das Verschwinden des 
Menschen oder die Orcfrau, die vor ihren Augen aus dem
Nichts erschienen war und ihn anscheinend erwartete. „Ich
glaube, sie kämpfte an der Seite von Tinkock. Doch, berichtigt 
mich, wenn ich irre, sie war tot!“ Shanra zog die Augenbraue
nach oben und sah ihren Gemahl irritiert an. „Dafür wirkte sie
aber gerade sehr lebendig. Nicht wie die Untoten, die mit den
Dämonen im Bunde waren und unter deren Einfluss gegen uns
kämpften.“ Anassin nickte. Untot wirkte diese Orcfrau
wahrhaftig nicht und gerade das ließ ihn überlegen und an
seiner Erinnerung an ihren Tod zweifeln. „Welche Mächte
sind hier am Werk?“ Alekos Stimme zerriss die Überlegungen
des Elfen. „Lasst uns nachsehen. Wer weiß, ob hier überhaupt 
Mächte am Werke sind oder ob der Mensch einfach nicht 
länger kämpfen wollte und sich aus diesem Grund von der
Truppe entfernt hat.“ Anassin wollte keine Macht dahinter
vermuten, zu normal erschien ihm die Situation und die
Gestalt dieser Orcfrau. Doch Alekos Worte schlichen sich
erneut in seine Gedanken und er erinnerte sich an Ynestraa,
die vom Blick des Menschen gebannt war und ihre Augen
nicht von ihm abwenden konnte. Doch dieses geheime Treffen
war mysteriös. Aus welchem Grund sollte sich der Mensch mit 
einem Orc treffen … an einem so abgelegenen Ort, heimlich
und noch dazu mit der Orcfrau, die laut Anassins Wissen
eigentlich tot sein sollte. Hier stimmte etwas nicht und er
musste der Sache auf den Grund gehen und herausfinden,
wohin die beiden verschwunden waren. Vielleicht handelte es 
sich um ein harmloses Treffen und diente nur dem Zweck,
dass der Mensch und die Orcfrau sich näher gekommen
waren und niemand von dieser Liaison erfahren sollte. Er
schüttelte den Kopf, das konnte sich der Elf beim besten Willen
nicht vorstellen. Sicher, es wäre nicht die erste Liaison
zwischen zwei Wesen unterschiedlicher Völker. Doch ein Orc
und ein Mensch, hier? Und ausgerechnet Kirian, der laut 
Alekos Aussagen über magische Fähigkeiten verfügte und diese
bisher vor dem Bündnis verborgen hatte? Je näher der Elf über
diese Möglichkeit nachdachte, umso unwahrscheinlicher
erschienen ihm seine eigenen Gedanken. „Wir sollten
nachsehen oder wollt Ihr hier oben festwurzeln?“ Aleko
übernahm die Führung und stieg den steilen Abhang hinab.
Gefolgt von Shanra und dem Anführer der Elfen ging er zu
dem Ort, an dem Kirian und die Orcfrau praktisch ins Nichts 
verschwunden waren. Die spiegelglatte Wasseroberfläche ließ
nicht vermuten, dass hier jemand ins Wasser getaucht und auf
diesem Weg entkommen war. Anassins scharfe Augen bohrten
sich in ein Loch, welches wohl vor den Anomalien der Eingang
zu einer unterirdischen Höhle gewesen sein musste. „Ich
glaube, die beiden sind wirklich hier ins Wasser gesprungen
und haben sich nicht in Luft aufgelöst. Und nun, wollen wir
hinterher?“ Aleko blickte ebenfalls in den Schacht, der weiter
unten in eine Höhle zu münden schien. „Meint ihr, die Höhle
steht nicht unter Wasser?“ Shanras Stimme unterbrach das 
leise Plätschern des Wassers und die Gedanken der beiden
Elfen. „Ich vermute, dass das Wasser nicht in die Höhle
eindringen konnte. Wie sonst sollen die beiden entkommen
sein? Vielleicht sind sie immer noch dort unten und wir
erwischen sie, wie sie die goldenen Schuppen von hier
fortschaffen wollen. Zu diesem Zweck kann ich mir ein
Bündnis zwischen Kirian und einer Orcfrau vorstellen.
Noch immer hielt die Orcfrau seine Hand und zog ihn immer
tiefer in den Berg hinein. Hier roch die Luft nach Schwefel
und ließ das Herz des Menschen vor Furcht schneller schlagen.
Doch er wollte nicht noch einmal fragen und so vielleicht den
Unmut Eylenyas auf sich ziehen. Vielmehr genoss er die Nähe,
ihre warme Hand und den Gedanken an die Macht der
Drachenschuppen. Doch eine Frage bohrte sich immer tiefer
in sein Hirn und suchte nach einer Antwort. „Wartet!“ Seine
Stimme klang ein wenig erschöpft. Der Mensch hatte nicht die
Kondition Eylenyas, die im Körper der Orcfrau enorme Kräfte
entfaltete und immer begeisterter von ihrer Entscheidung war.
„Warum? Was ist jetzt schon wieder?“ Trotz des

unüberhörbaren Unwillens blieb sie stehen. „Warum … was 
hat Euch zurück zu mir bewegt? Warum habt Ihr mich
gewählt und Euch nicht für … für irgendeinen anderen
Sterblichen entschieden?“ Sie sah ihn aus ihren blitzenden
Augen an und lächelte. „Weil …“, erneut fuhr sie mit der Hand
über seine Wange, „Du schon immer etwas Besonderes warst 
und ich wusste, dass Du der Macht der goldenen Schuppen,
des ewigen Lebens und der Herrschaft über die Welten nicht 
widerstehen kannst. Wen, wenn nicht Dich hätte ich für
meinen Plan wählen sollen?“ Sie beugte sich über den
Menschen und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn.
Kirian zuckte zurück. Früher, als Eylenya noch in ihrem
wirklichen Körper steckte und sich für ihn vom Drachen in
einen menschenähnlichen Körper verwandelte, hatte er die
Zärtlichkeiten, ihre Küsse und Berührungen genossen. Doch
die Orcfrau die ihn jetzt küsste, ließ das Entsetzen in ihm
aufwallen. Ihr lautes Lachen unterbrach die Stille und zerriss
diesen Moment der Erinnerungen. „Du bist so … so verändert.
Gewöhne Dich an mich, dieser Körper hier ist das einzige, was 
Du von mir bekommen kannst. Wenn Du ihn so abstoßend
findest, wie Du es mir eben gezeigt hast, dann war meine
Entscheidung für Dich wohl ein großer Fehler, den ich
rückgängig machen muss.“ Sie hob ihre Hand und wirkte
einen energetischen Ball in ihrer Handfläche. Der Mensch
begriff, was sie mit ihm plante und spürte zum ersten Mal
seine Unwichtigkeit im Plan der Drachenlady. Wenn er sich
jetzt nicht beherrschte …. „Wartet! Es ist nur so … so anders.
So ungewohnt …. Ich folge Euch und versichere Euch, egal in
welchem Körper Ihr steckt … ich spüre die Eylenya die ich
kenne und die ich … verehre.“ 

Mit einem Nicken ließ die Orcfrau die magische Kugel aus 
ihrer Hand verschwinden. Ein leiser Hauch Energie entlud sich
und knisterte in der unterirdischen Höhle. „Dann hört auf,
mich andauernd anzustarren oder Euch einer Berührung von
mir zu entziehen. Wenn es sich ergibt, werde ich den Körper
hier verlassen und mit eine schönere Gestalt suchen. Doch wie
die Dinge derzeit stehen, müssen wir das nehmen was wir
haben. Bin ich erst die Herrscherin, kann ich mir jeden Körper
nehmen … oder wenn die Elfen uns einholen, wäre diese
Druidin nicht eine wunderschöne Hülle für mich?“ Ihr
Lächeln beim Gedanken an Shanra ließ Kirians Gedanken
zurück zu der zauberhaften Elfe, der Gemahlin des Anführers 
schweifen. In seinen Gedanken befürwortete er diese
Entscheidung, doch schwieg er und vermied eine erneute
Konfrontation mit Eylenya. Sie erreichten den Ausgang der
Höhle und standen vor einer Ebene, die von durchbrochener
und staubtrockener Erde gezeichnet war. „Wir sollten sie
abgehängt haben. Ein Blick in die Höhle hinter sich bestätigte
Eylenya in ihrer Behauptung. Keine Schritte, keine Stimmen
und kein fremdes Geräusch drangen an ihr wachsames Ohr.
„Wohin gehen wir?“ Kirian war ein wenig außer Atem und
hätte am liebsten an Ort und Stelle verweilt. Doch spürte er die
Eile der Orcfrau und fragte daher gar nicht nach einer Rast.
„Nicht weit von hier ist eine Höhle, in der wir uns verstecken
und die Aufregung in Dorona an uns vorbeiziehen lassen
können. Um uns die Zeit zu vertreiben, wüsste ich schon die
ein oder andere Beschäftigung.“ Ihre Augen ruhten auf Kirian,
der ihre Hand hielt und die Nähe der Orcfrau als beruhigend
empfand. Für ihn spielte es keine Rolle, welche Ideen sie hatte
und wie sie sich mit ihm beschäftigen wollte. Wichtig war nur,
dass sie die Höhle unentdeckt erreichten und im Besitz der
goldenen Schuppen waren. Die Sonne stand hoch am Himmel
und ließ ihre goldenen Strahlen auf die Drachenschuppen
fallen. Die warmen Strahlen berührten Kirians Herz und
zauberten ein Lächeln auf seine Lippen.

„So gefällst Du mir. Ich erinnere mich an die Zeit, als Du
ständig gelächelt und zu mir aufgesehen hast. Du warst so
unerfahren, so jung … willst Du es wieder? Willst Du für
immer jung sein und die Unsterblichkeit erlangen? An meiner
Seite wird Dir dieser Wunsch erfüllt und Du bist nicht länger
ein Mensch, auch wenn Deine Hülle natürlich in menschlicher
Gestalt bleiben wird.“ Ihre Worte klangen mehr als verlockend
und sprachen Kirian an. Er nickte und drückte ihre Hand
fester. „Jetzt aber los, ich glaube ich höre ihre Schritte. Nicht,
dass wir uns vor einem Kampf verstecken und ihn meiden
müssen. Doch sollten wir die Schuppen in Sicherheit bringen
und unseren Plan nicht gefährden.“ Kirian folgte ihr und sie
rannten über die weite und bis zum Horizont reichende Ebene.

Die drei Elfen hinter sich sahen sie nicht. Da sie keine Kenntnis
von Anassin, Aleko und Shanra nahmen, bemerkten sie die
Verfolgung erst, als die Elfen im Eingang ihrer sicheren Höhle
standen. Zu sehr waren sie in ihre eigenen Gedanken vertieft 
und auf die goldenen Schuppen fokussiert, als dass sie die
leisen Schritte hinter sich vernehmen konnten.

„Hier unten ist wirklich eine Höhle und warum auch immer,
sie steht nicht unter Wasser! Hierhin hat sich das ungleiche
Paar wohl abgesetzt!“ Anassin sah sich in der geräumigen
Höhle um, doch hier war niemand. Er erblickte einen
Durchgang und steuerte die Richtung an. „Folgt mir, hier sind
sie lang!“ Der Elf lief direkt auf den Durchgang zu und
beschleunigte sein Tempo. Hinter sich hörte er Shanra und
Aleko keuchen, als sie versuchten, mit seinen schnellen Füßen
Schritt zu halten und den Anschluss nicht zu verlieren. Schon
nach kurzer Zeit erblickte er am Ende des Ganges ein Licht,
welches ihn auf die Strahlen der Sonne schließen ließen. „Seht 
nur, die Höhle führt direkt durch den Berg und lässt uns auf
einer ganz anderen Ebene herauskommen!“ Anassin hatte den
Durchgang bereits passiert und stand auf der Fläche, die sich
als unwirtliche und ausgedörrte Wüste bis an den Horizont 
erstreckte. Nur minimal nahm er die Bewegung wahr, ehe die
Orcfrau und Kirian mit dem Horizont verschmolzen und nicht
mehr zu sehen waren. „Wo sind sie? Sie müssen doch hier
irgendwo sein!“ Aleko atmete schwer und stützte seine Hände
auf die Knie, als er neben Anassin zum stehen kam und diese
kurze Rast sichtlich genoss. „Sie hatten es eilig. Eben waren sie
noch am Horizont, doch jetzt sind sie weg. Wenn wir sie
erwischen wollen, müssen wir uns beeilen.“ Schon lief er los,
ehe Aleko wieder zu Atem kam oder Shanra bis zu ihnen
aufgeschlossen hatte. Schwer atmend liefen die beiden hinter
dem Anführer her und hofften, dass sie sich keinem Kampf
stellen und ihre Kondition unter Beweis stellen mussten. Aleko
war keinesfalls ein schwacher Kämpfer, doch hatte ihn der
Lauf und der Tauchgang bis zur Höhle so angestrengt, dass er
durchaus ein wenig Ruhe gebrauchen konnte. Doch hierfür
war keine Zeit, wollten sie die Spur der Orcfrau und des 
mysteriösen Menschen nicht verlieren. Anassin sah einen Fels 
vor sich aufragen und blickte dessen Fuß entlang. Hier
irgendwo mussten sie sein, nachdem er sie bei einem Blick in
die Höhe des Berges nicht entdecken konnte. Er fragte sich, wo
diese beiden die Kondition herhatten und beneidete den
Menschen fast um seine Ausdauer. Kurz vor sich entdeckte er
eine dunkle Öffnung, die direkt in den Fels hineinzuführen
schien. „Hier müssen sie sein!“ Niemand hörte ihn, denn
sowohl Aleko, als auch seine Gemahlin lagen noch weit 
zurück. Er blickte in ihre Richtung und winkte sie mit seiner
Hand zu sich. Aleko beschleunigte noch einmal sein Tempo,
ehe er verschwitzt und keuchend vor seinem Anführer stand
und kein Wort über die Lippen brachte. Auch Shanra beeilte
sich und traf kurz hinter Aleko ein. „Erholen könnt ihr Euch
später, jetzt müssen wir sehen, dass sie uns nicht wirklich
entkommen! So eilig wie es der Mensch hat, sind die beiden
wahrlich nicht nur zu einem heimlichen Treffen verabredet.
Schaut, die Höhle! Hier werden sie sein und ich gehe davon
aus, hier können wir sie stellen.“ Aleko nickte, immer noch
unfähig seine Gedanken in Worte zu fassen. Obwohl Anassin
am liebsten sofort aufgebrochen und mit erhobener Waffe in
die Höhle gestürmt wäre, spürte er die Erschöpfung seiner
Begleiter und blieb stehen. Einen Angriff hätten sie nicht 
abwehren können, wodurch er bei einem sofortigen Aufbruch
ein viel zu hohes Risiko eingehen und seine Gemahlin, als 
auch das Ziel seiner Verfolgung gefährden würde. Er spürte
die Nähe der goldenen Schuppen und würde an seiner
elfischen Herkunft zweifeln, wenn er sie nicht bei diesem
Menschen und der Orcfrau fände. „Seid Ihr soweit?“ Ein Blick 
auf die beiden war zwar Antwort genug, doch setzte sich
Anassin in Bewegung und spürte, wie sie ihm folgten. Die
Kühle der Höhle war angenehm auf seiner Haut und ließ ihn
beinahe frösteln. Im Vergleich zu der sengenden Hitze auf der
sonnigen Ebene genoss er dieses Frösteln und die Feuchtigkeit,
die sich in der Höhle gesammelt hatte. Unweit seiner Position
sah er ein Glitzern und hörte ein Lachen, welches weiblichen
Ursprungs war und ihm bekannt vorkam. Das musste die
Orcfrau sein. Doch ihr Lachen klang nicht wie das eines Orcs,
sondern viel heller und klarer. Er versuchte sich zu erinnern,
an welchem Ort er dieses Lachen schon einmal gehört haben
konnte. So sehr sich Anassin auch anstrengte, ihm wollte
weder der Ort, noch die zum Lachen passende Person
einfallen. Auf einmal verstummte das Lachen und er hörte, wie
der Mensch eine Frage stellte. Die Antwort der Orcfrau klang 
weniger freundlich, dafür sehr bestimmt und fast schon
befehlend. Abrupt blieb er stehen, sodass Aleko in ihn
hineinlief und der Länge nach auf den Steinboden fiel. Sein
lautes Fluchen unterbrach das Gespräch am anderen Ende der
Höhle und ließ die Blicke des Menschen und der Orcfrau auf
Anassin und dem am Boden liegenden Aleko ruhen.

„Ihr seid uns also gefolgt und siehe da, iIr habt uns sogar
gefunden! Ich hätte nicht daran geglaubt, aber so kann man
sich irren.“ Wieder überlegte der Elf, woher er diese Stimme
kannte und wer sich wirklich hinter der Orcfrau verbarg. Er
war sicher, dass er diese Frau, sie musste zum Stamm an der
Küste gehören, im Kampf gefallen auf dem Schlachtfeld
gesehen hatte. Auf den ersten Blick erkannte er keine
Verletzung an ihrem Körper und wunderte sich, wie sie,
obwohl sie augenscheinlich in der Schlacht gestorben war, so
quicklebendig und munter vor ihm stehen konnte. „Was führt 
Ihr im Schilde, dass Ihr Euch von der Truppe entfernen und
Euch heimlich hier in der Höhle verstecken müsst? Kirian,
könnt Ihr mir das vielleicht erklären?“ Der Mensch blieb
stumm, doch an seiner Stelle antwortete die Orcfrau. „Was soll
er Euch erklären? Wie Ihr seht, wollen wir hier ein wenig Zeit 
miteinander verbringen. Ist das vielleicht verboten, nur weil er
… weil er ein Mensch ist?“ Aus dieser Stimme entnahm der Elf
eine Mischung aus gespielter Entrüstung, sowie einen
belustigen und sarkastisch klingenden Unterton. Irgendetwas 
stimmte hier ganz und gar nicht, auch wenn der Mensch
immer noch die Hand der Orcfrau hielt und so ihre Worte mit 
einer Geste unterstrich. Ein ruhiges Treffen hätten sie
ungestört auch in Dorona haben können. Es gab genügend
Winkel, in die sich keiner der Truppe verirrte und wo sie sich
hätten vergnügen können. Warum also tauchten sie in eine
Höhle, kamen am anderen Ende wieder heraus, durchquerten
die Wüste um sich ausgerechnet hier zu treffen? Der Elf
glaubte die Worte nicht und zog seine Augenbraue als Geste
des Zweifels nach oben. „Wenn es so ist, wie Ihr sagt, woher
wusste Ihr von der Höhle unter Wasser und wie habt Ihr diese
Höhle hier entdeckt? Eure Worte passen nicht ganz zu der
Tatsache, dass wir Euch durch Dorona, durch Avenkalen und
einen Teil der Wüste gefolgt sind. Ihr führt Anderes im Schilde
und ich bin mir sicher, dass ich den Grund Eurer Flucht und
Eurer Vereinigung kenne! Ihr“, er zeigte mit dem Finger auf
Kirian, „Ihr habt die goldenen Schuppen entwendet und sie
sicher vor uns allen versteckt. Ihr habt sie in der

Unterwasserhöhle verstaut und seid zurückgekehrt, als Ihr
Euch unbeobachtet gefühlt habt. Nur so lässt sich erklären,
warum Ynestraa die Magie der Schuppen nicht spüren konnte.
Sie waren unter der Wasseroberfläche eingeschlossen und
somit für die von ihr genutzte Magie nicht nutzbar. Was mir
allerdings nicht einleuchtet, ist die da!“ Sein Finger fuhr in
Richtung der Orcfrau und bohrte sich schmerzhaft in ihren
Brustbereich. Diese schlug seine Hand zur Seite und grunzte:
„Fasst mich noch einmal an, Elf, und ich werde Euch hier und
auf der Stelle vernichten. Ihr wisst nicht, mit was Ihr es hier zu
tun habt und es wäre besser für Euch, hättet Ihr Eure Neugier
im Zaum und wärt uns nicht gefolgt. Nun habt Ihr Euer
Todesurteil unterschrieben und solltet wissen, dass Ihr diese
Höhle nicht mehr lebend verlassen werdet!“ Einige
Schweißperlen bildeten sich auf Anassins Stirn. Aleko stürmte
nach vorne und wollte ihr sein Schwert in die Brust bohren.
Anassin hielt ihn auf und ließ seinen entsetzten Blick auf der
Orcfrau ruhen. „Wie … wie ist das möglich? Eylenya … wie
kommt Ihr in diesen Körper? Ich hätte wissen müssen, dass Ihr
Euch die Schuppen holt und dass selbst der Dämon Eure
Boshaftigkeit nicht bannen konnte.“ Eylenya im Körper der
Orcfrau lächelte den Elfen an. „Ihr habt es schnell erkannt.
Nun gut, für Eure Schläue seid Ihr ja bekannt. Doch woran
habt Ihr gemerkt, dass ich es bin, die sich diesen Körper
genommen hat? Meine Abneigung zu den Orcs solltet Ihr
eigentlich kennen. Somit glaubte ich, die Wahl des Körpers 
wäre sicher und würde nie einen Verdacht erregen.“ Anassin
sah herablassend auf Eylenya, die es wieder zurück in diese
Welten geschafft hatte. „Nicht Euer Körper, Hexe, hat Euch
verraten. Doch Euer kaltes und verachtendes Lachen kam mir
gleich bekannt vor. Ich wusste nur für einen kurzen Moment 
nicht …. woher ich es kenne. Und dieser Ton … als Ihr mir
drohen wolltet, Ihr habt nicht nur den Ton, sondern auch die
gleiche Wortwahl wie damals in Arela genutzt. Ich musste
Euch erkennen.“ Eylenya, sowie der Mensch hörten interessiert
zu. „Und nun gebt die Schuppen her, oder wir werden sie uns 
holen und dann wird auch dieser Körper von Euch zerstört 
werden! Aber zuerst“, sein Blick ging auf Kilian, „zuerst wird
der Verräter hier sterben!“ In dem Moment und noch ehe die
Orcfrau alias Eylenya reagieren konnte, stach Aleko zu und
bohrte sein Schwert tief in die Brust des Menschen. Kirian
röchelte und aus seinem Mundwinkel lief ein dünner Faden
roten Blutes. Sein letzter vorwurfsvoller Blick galt nicht den
Elfen, sondern der Orcfrau, die keine Anstalten unternommen
hatte um ihn zu beschützen. Er hatte für sie nicht nur sein
Leben riskiert, sondern es letztendlich an diesem Ort gelassen.
Eylenya schüttelte sich und wischte sich die Hand an ihrem
Bein ab. „Eigentlich sollte ich Euch danken, ich war diesen
Schwächling sowieso leid. Doch hat er mir, dass muss ich ihm
lassen, einen nützlichen Dienst erwiesen. Er war es, der mir zu
Diensten war und allein durch meine Stimme gelenkt und zu
den Drachenschuppen geführt wurde. Vielleicht“, überlegte sie
und rieb sich die Schläfe, „vielleicht sollte ich ihn erwecken
und als ersten General in meiner Armee der Untoten
aufnehmen. Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass Ihr meine
Macht eindämmen und die Schuppen in Euren Besitz bringen
könnt?! Sie gehören mir! Mir und keinem anderen! Am Hals 
meines Sohnes sind sie gewachsen, meines Sohnes, der von
seinem Schwarm verstoßen und seiner liebenden Mutter direkt
in die Arme getrieben wurde. Sie sind sein Erbe und Ihr könnt 
Euch darauf verlassen, dass ich nicht nur seinen Tod, sondern
auch unsere Vertreibung durch die anderen Schwärme rächen
werde! Wenn Ihr glaubt, dieser lächerliche Paradul wäre
mächtig gewesen … dann kennt Ihr die Macht Eylenyas 
nicht!“ Shanra, die sich die ganze Zeit im Hintergrund
aufgehalten hatte, gab Anassin ein Zeichen. Während sich
Eylenya in ihrer plumpen Orcgestalt der

Selbstbeweihräucherung hingab, hatte die Duidin die Elemente
beschworen und eine Feuersbrunst im inneren der Höhle
entflammen lassen. Sie signalisierte ihren Begleitern,
schnellstmöglich zum Ausgang zu laufen und die Höhle zu
verlassen. Eylenya spürte die Hitze und als sie sich umdrehte,
fraß die Feuerwand sie auf. Ein lautes Heulen hallte im Fels,
welches den Elfen in den Ohren wehtat und sie zu einem noch
schnelleren Schritt antrieb. Als Anassin sich umdrehte, sah er
den graugrünen Körper in lichterlohen Flammen stehen. Doch
er sah auch die Schuppen, die hoch über seinem Kopf durch
die Luft flogen und sich in Windeseile aus seinem Sichtbereich
entfernten. „Verdammt! Sie entkommt uns!“ Shanra zeigte auf
den Körper, der von den Flammen fast vollständig aufgefressen
war. Anassin schüttelte den Kopf. „Das war nur ihre sterbliche
Hülle … die Hexe selbst, sie ist körperlos mit den Schuppen
über unsere Köpfe geflogen und entkommen. Wir müssen
schnell zurück und die anderen warnen, uns einen guten Plan
überlegen und die Schuppen unbedingt finden. Ich mag mir
nicht ausmalen, was diese Hexe mit ihnen vorhat und welches 
Unheil unseren Welten noch bevorsteht.“ 

Anassin fluchte, hatte er sich von Eylenya ein weiteres Mal in
eine Falle locken lassen. Auch Kirian, der den eigentlichen
Diebstahl der Schuppen zu verantworten hatte, konnte er nicht
mehr zur Verantwortung ziehen und für seine Taten büßen
lassen. Der von Aleko gerichtete Mensch war ebenfalls ein
Opfer der Flammen, sodass außer seiner Waffe nichts mehr
auf dem Boden lag und auf seinen Körper hinwies. Er dachte
an Ynestraa und die Anderen und überlegte, ob jemand seiner
Geschichte Glauben schenken würde. Ihr Verschwinden hatte
man zwischenzeitlich sicher bemerkt und würde sich fragen,
wohin die drei Elfen ohne ein Wort verschwunden waren.
Wenn ihr Verschwinden den Verdacht nun auf Anassin und
sein Volk gelenkt hatte? Das Kirian der Schuldige war, würde
man ihnen noch glauben. Doch von einer Orcfrau, in deren
Körper der Geist der goldenen Drachenlady steckte, würde er
ebenfalls erzählen und auf den Glauben seiner Gefährten
hoffen müssen. Die Geschichte klang so skurril, dass es ihm
selbst schwerfiel daran zu glauben. Hätte er die Hexe nicht 
erkannt und sie mitsamt den Schuppen mit eigenen Augen
körperlos entschwinden sehen, hätte er dieser Erzählung auch
keinen Glauben geschenkt. Weniger enthusiastisch und im
langsamen Schritt gingen die Elfen zurück durch die Wüste,
schritten in die unterirdische Höhle und tauchten aus dem
Wasser auf. Sie durchquerten Avenkalen auf Umwegen,
umrundeten die zahlreichen Seen und näherten sich Dorona.
Schon von weitem hörten sie aufgebrachte Stimmen und
sahen, sobald sie sich dem Schlachtfeld nähern, Angehörige
aller Völker aufgeregt auf und ab laufen. Lygorix entdeckte die
drei zuerst. „Ich habe sie gefunden, sie kommen zurück!“ 
Augenblicklich lag eine Totenstille über dem Schlachtfeld und
niemand bewegte sich mehr von der Stelle.


Der falsche Verdacht

„Ihr solltet vorsichtig sein! Egal wo Ihr wart und was Ihr
getan habt, Ihr werdet der Entwendung der Drachenschuppen
verdächtigt und solltet eine gute Erklärung für Euer
Verschwinden haben.“ Lygorix sprach leise, sodass ihn
niemand außer den Elfen hören konnte. Laute Stimmen des 
Unmuts erhoben sich über dem Schlachtfeld und die Krieger,
angeführt von Natzhog und seinem erhobenen Beil, stürmten
auf die Elfen zu. Er schnappte sich Anassin, riss seine Arme auf
den Rücken und warf den Elfen auf den Boden. „Ihr habt uns 
verraten und dafür … werdet Ihr Euch jetzt verantworten. Am
liebsten würde ich Dir hier und jetzt den Schädel spalten und
Dir die stinkenden Gedärme aus dem Körper reißen. Doch
folge ich der Anordnung, Euch lebend zu Sharamai und den
Anderen zu bringen. Auch wenn es mir widerstrebt“, fügte er
leise hinzu und schubste den Elfen vorwärts. Auch Aleko und
Shanra wurden grob gepackt und entgegen ihrer Proteste in
die Höhle geschleppt. „Wen haben wir denn da? Ich hoffe
doch, Ihr habt die goldenen Schuppen mitgebracht und gebt 
Sie uns freiwillig. Wenn nicht, dann töten wir Euch und holen
sie uns dann. Ihr habt die Wahl … und eine letzte Möglichkeit,
uns die Wahrheit zu sagen!“ 

„Lass mich los“, herrschte Anassin den Anführer der Orcs an
und entriss sich seinem starken Griff. Natzhog wollte ihn
sofort wieder packen, doch Sharamai hob die Hand. „Lasst ihn,
ich werde schon allein mit ihm fertig.“ Natzhog schnaubte und
grunzte, doch leistete der Anweisung Folge und ließ den Elfen
in Ruhe. „Tretet näher und ich würde Euch raten, legt die
Schuppen dorthin, wo Ihr sie entnommen habt. Dies ist Eure
einzige Chance, lebend herauszukommen und uns zu erklären,
warum Ihr Euch des Verrats schuldig gemacht und die
Schuppen an Euch genommen habt. Und warum … ihr wieder
hier aufgetaucht seid und wohl in dem Glauben kamt, wir
hätten Euren Verrat nicht bemerkt.“ 

Anassin trat für Sharamai und grub seinen Blick tief in ihre
Augen. „Wenn Ihr das glaubt, dann könnt Ihr mich töten.
Denn weder ich, noch einer meiner Gefährten hat die
Schuppen in seinem Besitz. Vielmehr waren wir dem Verräter
auf der Spur und wissen, wo sich die Schuppen befinden.
Zumindest, in wessen Besitz sie sich befinden. Wir waren
ihnen so nah … doch gegen Eure angeblich tote Anführerin,
haben wir keine Chance.“ Sharamai sah den Elfen an und
schüttelte den Kopf. „Ich selbst habe gesehen, wie der Dämon
Eylenya getötet hat und Ihr wollt mir erzählen, sie lebt und
hätte die Schuppen entwendet? Wenn Ihr mich für so dumm
haltet, sollte ich Euch gleich den Schädel von den Schultern
schlagen. Doch möchte ich zuvor die ganze Geschichte hören,
auch wenn ich sie nicht glauben werde. Da fällt mir noch ein,
wo habt Ihr den anderen Verräter gelassen? Diesen
Menschen? Er hat mit Euch die Höhle verlassen und Ihr seid
ohne ihn zurückgekehrt. Wacht er über die goldenen
Schuppen und Ihr bringt ihm das Vertrauen entgegen, was wir
bis zu Eurem Verschwinden in Euch gesetzt haben? Dann seid
Ihr wirklich dümmer, als ich Euch eingeschätzt habe.“ 
Anassin schnaubte vor Wut und wusste nicht, wie er der
Drachenlady die Wahrheit beweisen und ihr die Existenz
Eylenyas und das Bündnis mit Kirian glaubhaft erklären
konnte. So skurril die Geschichte auch klang, wer würde sie
erzählen und so seine Ehrbarkeit beweisen müssen. Aleko und
Shanra, ebenfalls von ihren Wächtern entlassen, traten an
seine Seite. „Wenn Ihr uns nur einen Moment zuhört, können
wir die Angelegenheit aufklären. Ich versicherte Euch“, sprach
Shanra und legte dabei die Hand auf ihr Herz, „dass wir die
Wahrheit erzählen und dass sich alles genauso zugetragen hat,
wie wir es berichten. Wir haben keinen Grund, Euch zu
belügen oder etwas zu verbergen. Denn unsere Herzen sind
rein und unsere Absichten ehrlich. Sicher, dies mag anders auf
Euch wirken. Doch gibt es für unseren eiligen Aufbruch einen
triftigen Grund. Ich denke, Ynestraa kann einen Teil der
Geschichte bestätigen und wird die Wahrheit über Kirian
nicht von der Hand weisen können.“ Als die Elfe den Namen
des Menschen aussprach, überlief Ynestraa ein erneuter
Schauer und sie dachte an diesen Blick, der sich tief in ihre
Seele bohrte und ihre Gedanken zu lesen schien. Der Blick,
dem sie sich nicht entziehen konnte und aus dem es keine
Flucht gab. Sie glaubte daran, dass dieser Kirian etwas mit dem
Verschwinden der Drachenschuppen zu tun hatte und spürte,
dass die Elfe die Wahrheit sprach. Doch wollte sie die ganze
Geschichte hören und würde erst etwas sagen, wenn Anassin
und seine Gefährten gesprochen hatten.

„So soll es sein“, sprach Sharamai und erteilte dem Anführer
der Elfen das Wort. „Aber fasst Euch kurz und denkt daran, Ihr
könnt Euer Schicksal nicht ändern. Ihr könnt nur darüber
entscheiden, ob Euer Tod kurz und schmerzlos, oder qualvoll
und mit langem Leiden verbunden sein soll. Diesen Betrug an
uns allen werde ich nicht dulden und auf jeden Fall dafür
sorgen, dass Ihr niemanden mehr hintergehen und verraten
könnt. Und nun sprecht, ehe ich es mir anders überlege und
Euch gleich töte!“ 

Anassin stieg auf ihre Drohung nicht ein und begann, von
Alekos Warnung, dem fliehenden Kirian und der Verfolgung 
des Menschen zu berichten. Auch wenn Anassin die
ausbleibende Unterbrechung seiner Erklärung schätzte, spürte
er das Misstrauen der Anderen sehr deutlich. Am liebsten hätte
er geschrien oder seine Entscheidung zur Verfolgung einfach
rückgängig gemacht. Er fragte sich, warum er auf einmal im
Verdacht stand und wie es dazu kam, dass sich das Bündnis 
allein wegen der goldenen Schuppen so gegeneinander
wenden und sich als ein Haufen misstrauischer und keinem
vertrauender Wesen entwickeln konnte.

„Aleko, was hast Du beobachtet und warum hast Du mich
darüber in Kenntnis gesetzt?“ Anassin blickte den jüngeren Elf
an und hoffte, dass dessen Aussagen die Wahrheit in seinen
Worten unterstützen und die misstrauischen Blicke endlich
von seiner Präsenz lenken würden. Der Elf trat hervor und
berichtete von seiner Beobachtung, den Blicken und dem
merkwürdigen Verhalten des Menschen. Er ließ nichts aus und
wies darauf hin, dass der Mensch sich bewusst für seine
Aufgabe als Wächter gemeldet hatte und es als Erleichterung 
empfand, nicht in den Kampf ziehen und stattdessen hier beim
Auge des Zorns bleiben zu können. „Dies verwundert nicht,
betrachtet man sein Wissen über den Verbleib der Schuppen
und hält sich vor Augen, dass Euer Aufbruch in den Norden
nur ein gut geplanter Hinterhalt war. Oder was glaubt Ihr,
warum die goldene Schuppe zwar spürbar, doch nicht 
erreichbar war? Lady Ynestraa, Ihr wisst so gut wie ich, dass
dieser Kirian ein falsches Spiel spielte. Wart Ihr nicht von ihm
gebannt und habt die Kälte gespürt, diesen Einfluss des Bösen
der sich über Euren Körper legte und sich tief in Eure
Gedanken grub? Wenn Ihr nicht auf der Seite dieses
Menschen steht, solltet Ihr nicht länger schweigen und
unterstützen, dass wir als Unschuldige angeklagt werden und
den Tod finden sollen. Erzählt von Eurem Erlebnis und sorgt 
dafür, dass sich die Situation aufklärt und nicht länger als Keil
zwischen dem Bündnis steht!“ Nachdem Aleko die Magierin
direkt ansprach und ihr die Empfindungen durch diesen
Menschen deutlich vor Augen hielt, brach diese ihr Schweigen
und bestätigte die Worte des Elfen.

„Es stimmt, was er sagt. Der Enthusiasmus Kirians erschien mir
von Anfang an wenig angebracht. Doch das war es nicht, was 
meine Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Dieser Blick … er
bohrte sich nicht nur tief in meine Gedanken, sondern ließ
mich verstummen und band meinen Blick an seine Augen. So
sehr ich es wollte, ich konnte seinem stechenden Blick nicht 
ausweichen und den Kopf von ihm wegdrehen. Dafür, dass der
Mensch über keinerlei magische Fähigkeiten verfügte,
beherrschte er die Kontrolle der Gedanken und der Seele sehr
gut. Auch wenn Ihr es nicht hören wollt, ich glaube, die Elfen
sind unschuldig und Ihr wendet Euch an die Falschen!“ 
Sharamai nickte, als die Magierin schwieg und anscheinend
alles gesagt hatte. „Dass Ihr die Elfen, besonders ihren
Anführer, in Schutz nehmt, war mir bereits im Vorfeld klar.
Euch verbindet mehr mit ihm, als es gut für Euch ist. Doch
Eure Worte … auch wenn ich es ungern zugebe, klingen
logisch. Wenn Ihr es wirklich gefühlt habt, möchte ich Euch
glauben. Wobei ich nicht weiß, ob Ihr nicht selbst mit den
Elfen … und dem Menschen gemeinsame Sache macht!“ 
Ynestraas Empörung ließ ihre Wangen erröten und ihren Blick
zu brennenden Pfeilen werden. Gleichzeitig fühlte sie sich in
ihren Gefühlen zu Anassin ertappt und blickte beschämt zu
Boden. Shanra, die diesen Ausführungen ebenfalls gelauscht 
hatte, spürte einen Anflug von Eifersucht in sich aufsteigen.
Doch sie blieb ruhig, wollte den Anwesenden und vor allem
Sharamai nicht die Chance geben, durch ihren Ausbruch der
Emotionen noch mehr in Verdacht zu geraten. Um die
Magierin würde sie sich später kümmern und in Erfahrung 
bringen, was zwischen ihrem Gemahl und der Menschenfrau
vorgefallen war. Wenn selbst die Drachenlady von den
Gefühlen ihres Gemahls sprach, dann würden auch die
anderen Anwesenden etwas bemerkt haben. Nur sie, Shanra,
hatte außer ein paar tiefen Blicken, die die Magierin ihrem
Gemahl zuwarf, nichts gespürt.

Die Drachenlady blickte zu Anassin, Aleko und Shanra. Noch
immer zeichnete das Misstrauen ihren Blick und ließ dem
Elfen einen eiskalten Schauer über den Rücken gleiten.
„Wenn ich Euch Glauben schenken und die Wiederkehr
Eylenyas für wahr halten würde, wie könntet Ihr mir dies
beweisen? Der einzige, der es mir hätte bestätigen können, ist 
tot. Nachdem Ihr die den Körper der Orcfrau und des
Menschen den Flammen ausgesetzt habt, könnt Ihr Eure
Aussagen nicht mehr beweisen und müsst Euch darauf
verlassen, wie wir … wie ich entscheide. Und ich halte, wenn
ich ehrlich bin, die Geschichte wahrlich sehr weit hergeholt.
Wie soll Eylenya den Angriff des Dämons überlebt haben? Ich
habe sie selbst sterben sehen und kann mir nicht vorstellen,
dass ihre Seele … oder was auch immer es ist, aus dem Körper
fliehen konnte.“

Anassin schüttelte den Kopf. Diese Verdächtigungen und die
herablassende Art der Drachenlady, sowie die Enthaltung der
anderen Anwesenden störten ihn und stellten seinen Glauben
an das Bündnis in Frage. Anstatt sich weiter um die goldene
Drachenlady zu kümmern, drehte sich der Elf zu den anderen
Versammelten um. „Glaubt Ihr wirklich, für mich und meine
Gefährten gäbe es einen Grund, Euch zu hintergehen? Ich
hege keinerlei Interesse an den Drachenschuppen und kann
sehr gut ohne sie leben. Das einzige, was ich mir wirklich
wünsche, ist die Rückkehr in meine Heimat und ein Leben mit 
meinem Volk, welches nicht vor stetiger Angst und von
Intrigen geprägt ist. Von mir aus könnt Ihr die Schuppen für
sonst etwas einsetzen, doch weder ich noch mein Volk wollen
die Welten verlassen und an fremde Orte reisen. Wir möchten
keine Macht und über niemanden herrschen. Könnt Ihr das 
nicht verstehen oder seid Ihr schon so verblendet, dass Ihr
selbst nicht mehr wisst, warum wir dieses Bündnis geschlossen
haben? Warum wir hier sind, wie wir den Dämon und sein
Gefolge besiegen konnten? Wenn dies Eure Gedanken sind,
dann tötet mich und lebt mit der Schuld! Sie wird Euch
begleiten, egal in welche Universen Ihr flieht und auf welchen
Welten Ihr Eure neue Heimat findet. Sie wird Euch ebenso
verfolgen, wie es Eylenya tun wird!“  Einige der Anwesenden
hatten seinen Worten mit großer Aufmerksamkeit gelauscht.
Eine Orcfrau trat aus den Reihen und ergriff das Wort. „Ich
glaube ihm. Was er sagt, klingt durchaus plausibel. Auch kann
ich bestätigen, dass Leniva wirklich tot war. Sie fiel in der
Schlacht und ich weiß es, weil ich direkt an ihrer Seite
kämpfte! Ich kann Euch versichern, dass Leniva keine geheime
Beziehung zu einem Menschen hegte und nie auf den
Gedanken gekommen wäre, sich mit Kirian oder einem
anderen Menschen einzulassen. Sie war … Leniva war die
Gefährtin von Tinkock.. Auch wenn einige von Euch uns für
Tiere halten, für gefühllose Kreaturen, so kann ich Euch
versichern, dass Leniva unser Volk und ihren Gefährten nie
verraten hätte! Ich glaube durchaus, dass das Böse hier seine
Finger im Spiel gehabt haben musste. Sie war tot und wenn sie
… wenn sie mit dem Menschen gemeinsame Sache machte,
dann hat das Böse von ihrem Körper Besitz ergriffen und sich
ihrer bemächtigt. Wo ist sie jetzt?!“

„Sie, also ihre sterbliche Hülle, ist in der Höhle verbrannt. In
dem Moment als sie starb … also als ihr Körper in den
Flammen verging, stieg ein helles Licht aus ihr auf. In diesem
Licht schwebten die goldenen Schuppen, die sich hoch über
unseren Köpfen im schnellen Tempo aus der Höhle entfernten
und am Horizont verblassten. Ich weiß, dass dieser Körper
nicht mehr die Orcfrau war, die Ihr kanntet. Wie ich schon
erklärt habe, hat Eylenya einen Körper gebraucht und hat 
diesen genutzt, da er trotz des Todes Lenivas fast unversehrt 
wirkte. Auch ich habe mich täuschen lassen und geglaubt, der
Mensch und die Orcfrau hätten eine Verbindung und wählten
daher ein geheimes Treffen an einem fernen Ort. Doch so war
es nicht … wir haben den Menschen verfolgt und erst als wir
an der Unterwasserhöhle ankamen, stand die Orcfrau die Ihr
Leniva nennt und hat den Menschen erwartet. Plötzlich
verschwanden die beiden direkt vor unseren Augen und als 
wir näher kamen, sind wir auf diese Höhle gestoßen. Auch
wenn ich Euch außer den bis zur Unkenntlichkeit verbrannten
Körpern keinen Beweis über die Liaison der beiden erbringen
kann, so kann ich Euch die Höhle zeigen und Euch an den Ort 
führen, an dem sich die beiden verstecken und abwarten
wollten. Ihr könnt mir glauben, oder Ihr könnt Euch weiter in
dem Verdacht ergehen und Eylenya derweil mit den Schuppen
entkommen lassen.“ Unter den Anwesenden schwoll ein lauter
werdendes Gemurmel an. Sharamai beobachtete jeden
Moment mit Argusaugen und würde sofort einschreiten, wenn
sie sich ihres Verdachts sicher wäre. Doch langsam kamen
auch der Drachenlady Zweifel. Sie verspürte das Bedürfnis,
den Ort aufzusuchen und die Worte der Elfen auf ihre
Wahrheit zu überprüfen. Selbst wenn kein Körper mehr
erkennbar wäre, würden die Flammen , sofern sich die
Geschichte so zugetragen hatte, Anassins Worte bestätigen
oder sie Lügen strafen. „Ynestraa, hättet Ihr eine Möglichkeit,
von der Höhle aus eine Fühlung zu den Drachenschuppen
aufzunehmen? Da es der letzte Ort ist, an dem ihre Präsenz
spürbar wäre … könnten wir von dort die Verfolgung
aufnehmen. Sofern Eure Magie sie orten und diesmal den
richtigen Weg weisen kann.“

Ynestraa wusste nicht, ob sie die Schuppen spüren und ihren
Verbleib enträtseln konnte. Doch wollte sie Anassin und seine
Gefährten nicht dem sicheren Tod ausliefern und stimmte zu.
„Ich kann es versuchen und wenn die Schuppen in der Höhle
waren, werde ich ihre Präsenz spüren. Ob ich ihnen allerdings
eine neue Richtung zuordnen und einen Plan für die
Verfolgung schaffen kann, das kann ich Euch nicht 
versprechen. Ein paar von uns sollten allerdings hierbleiben
und verhindern, dass sich die Schuppen mit ihm vereinigen
und ein neues Unheil heraufbeschwören.“

Während Dorona von Uneinigkeit geprägt und zum
Schauplatz von Verdächtigungen wurde, hatte sich Eylenya in
körperloser Gestalt und mit den Schuppen zur Insel der
Harpien entfernt. Hier würde sie vorübergehend sicher sein
und konnte sich überlegen, wie sie mit den Schuppen fortfuhr
und vor allem, woher sie endlich einen neuen Körper bekam.
Auch wenn diese Orcfrau für Eylenya nur eine Lösung in
größter Not war, war es doch ein Körper in dem ihr Geist 
einen Platz finden und in dem sie sich unbemerkt hätte unter
die Völker mischen können. Der Transport der

Drachenschuppen allein über ihre magischen Energien
erforderte viel Kraft und war nicht auf Dauer möglich.
Außerdem war sie sicher, dass das Auge des Zorns gut bewacht
war und sie ohne einen Körper keine Möglichkeit finden
würde, sich ihm zu nähern und es zu ihrem Vorteil zu nutzen.
Ein starker Körper, am besten mit Flügeln wäre ideal und
natürlich viel besser, als der Körper eines Orcs, eines 
Menschen oder Elfen. Am besten wäre ein Drache, oder eine
Harpie. Diese kurze Erfahrung im sterblichen Körper, sowie
die angewiderten Blicke Kirians blieben vor ihrem inneren
Auge erhalten und suchten sie schon die ganze Zeit heim. Dass
Menschen und Orcs nicht die besten Freunde waren und sich
ausschließlich zu einem Zweckbündnis vereint hatten, hatte
ihr die Reaktion des Menschen unmissverständlich gezeigt.
Hingegen genoss diese Sharamai, in ihren Augen eine
Verräterin, großes Ansehen im Bündnis und wäre der ideale
Körper für Eylenya. So könnte sie nicht nur die Führung ihres 
Schwarms wieder übernehmen und hätte ihre gewohnte
Gestalt, sondern sie könnte sich dem Dämonenauge unbemerkt
nähern und großen Einfluss auf die Drachen und Sterblichen
nehmen. In ihren Gedanken reifte ein Plan, dessen Umsetzung 
keine Wartezeit duldete und sie ungeduldig werden ließ. Doch
zuerst würde sie sich auf der Insel der Harpien umsehen und
herausfinden, ob es hier ein vorübergehend geeignetes 
Versteck für die Drachenschuppen gab und ob sich vielleicht 
ein paar Harpien hier versteckt hielten und ihr einen
vorübergehenden Körper ermöglichten.

Das Versteck für die Schuppen konnte warten, der Körper war
wichtiger. Eylenyas Energie schwebte über die Insel und stellte
mit Erschrecken fest, dass diese wie ausgestorben wirkte. Das 
ehemals grüne Birania war zu einem zerklüfteten und
verdorrten Plateau geworden, einem Berg, auf dem es kein
Leben gab. Doch wie würde es im Berg aussehen? Sie flog um
die Spitze des Felsens herum und sah eine Öffnung, in die sie
ohne weitere Überlegung flog. Sie verharrte in der Luft und
spürte eine Energie, die durchaus auf Leben hinweisen konnte.
Je mehr sich sich der pulsierenden Wärme näherte, umso
mehr spürte sie die Präsenz von Leben. Nach kurzer Zeit 
drangen Stimmen an ihr Ohr, die ihr Herz, hätte sie eines 
besessen, vor Freude hüpfen ließ. In einen toten Körper zu
schlüpfen und die Hülle mit ihrem bösartigen Leben zu füllen
war eine Sache. Doch trotz ihrer Macht hatte sie es noch nie
versucht, in einen lebenden Körper einzudringen und die
darin wohnende Seele aus der Hülle zu vertreiben. Sie konnte
in ihrem momentanen Zustand nicht töten und würde es 
versuchen müssen.

„Ob unsere Gefährten je zurückkehren? Wir sind hier dem
Tode geweiht … die Quellen sind versiegt, die Nahrung
vertrocknet … wenn nicht bald etwas geschieht, warten wir
hier in diesem Versteck auf unser Ende.“ Eylenya hörte die
Worte der Harpien und spürte, dass es nicht nur ein Körper
war, der sich hier befand und ihr als Hülle dienen konnte. Ihr
Gespür lenkte sie in eine Richtung, in der der Verzweiflung
besonders groß zu sein schien. Sie konnte die Angst der Harpie
förmlich riechen und entschied sich in diesem Moment für
den Körper. Sie konzentrierte ihre ganze Energie auf die
Harpie und versuchte, Kontakt zu deren Geist aufzunehmen.
Doch war die Hülle für ihre Energien verschlossen. Weiter
musste Eylenya, immer noch im Besitz der goldenen Schuppen,
aufpassen, dass niemand das Glitzern der Drachenschuppen
bemerkte und einen Verdacht hegen konnte. Sie hielt sich über
den Köpfen der Harpien auf und hoffte, niemand würde den
Blick nach oben wenden. Nach einer gefühlten Unendlichkeit 
gelang es ihr, die Fühler in den Geist der Harpie zu bohren
und deren Gedanken in sich aufzusaugen. Die Todessehnsucht 
war so groß, dass sich die Schwierigkeiten der Besitzergreifung
plötzlich als gar nicht vorhanden präsentierten. Nur ein
kurzer drückender Schmerz und Eylenya sah durch die Augen
des Körpers, dessen sie sich bemächtigt hatte. Vor ihr befanden
sich vor allem ältere Harpien. Ein Blick an ihren Händen hinab
ließ sie aufatmen. Sie hatte sich für einen jungen und straffen
Körper entschieden und immerhin war es diesmal nicht die
graugrüne ledrige Haut eines Orcs. „Weshalb seid Ihr so
verzweifelt? Auch wenn sie nicht zurückkommen, die
Anderen, können wir leben und neue Welten erkunden!“ Mit 
fremder Stimme sprach Jesima und richtete ihre Augen auf die
anderen Anwesenden. „Was ist mit Euch passiert, ihr wirkt so
… fremd?“ Eine ältere Anwesende sprang auf und trat vor den
Körper, in dem sich Eylenya eingenistet hatte. „Von welchen
neuen Welten sprecht Ihr? Hat Euch der Durst die Sinne
vernebelt?“ Die Alte war kaum noch zu halten und
durchbohrte die Jüngere mit auffordernden und

misstrauischen Blicken. Jesima alias Eylenya spürte, dass sie
einlenken und sich in der Gruppe einfügen musste. „Beruhigt 
Euch, ich meinte nur … ich dachte … eine Vision. Ich habe sie
gesehen, grüne Welten mit reichlich Nahrung und Wasser, mit
Bäumen, Blumen die ich noch nie sah und mit Tieren, mit 
buntem Treiben und vielen Völkern. Ich bin klarer Sinne, sorgt
Euch nicht um mich“, fügte sie noch an und hoffte, ihren
Ausbruch kompensieren zu können. Auch wenn die Ältere
nicht überzeugt war, wandte sie sich doch von Jesima ab und
sprach in die Runde. „Wie ihr seht, hat das Mädchen doch
magische Fähigkeiten. Ich habe es doch immer gewusst. Sie ist 
die Tochter ihrer Mutter und es hätte mich verwundert, wenn
sie nicht die gleichen Fähigkeiten wie Imanya hat. Doch
bisher“, und damit blickte sie wieder auf den Körper, durch
den Eylenya die Außenwelt betrachtete, „hielt sie es ja nicht für
nötig. Vielleicht glaubte sie, sich ihrer Verpflichtung entziehen
zu können und ein Leben ohne Verantwortung und die Hilfe
für unser Volk zu führen. Wie seht Ihr das, Jesima?“ Als
Eylenya den Namen der Anführerin der Harpien hörte, hätte
sie vor Freude jubeln können. Sie hatte sich diesmal den
richtigen Körper gesucht und würde nicht wieder in der Statur
eines dummen, hässlichen und nur am Kampf interessierten
Orcs auftauchen. Wenn sie den Worten der Älteren Glauben
schenkte, würde sich Imanya sicherlich über einen Besuch
freuen und es schätzen, dass Jesima sich endlich zu ihren
Fähigkeiten bekannte und ein wertvolles Mitglied der Harpien
wurde.

„Es gut mir leid … ich hatte Angst vor der Magie, den
Fähigkeiten … wusste nicht, was sie mit mir machen. Habt 
doch Verständnis, ich bin noch so jung. Ehe ich mich mit den
Fähigkeiten abfinden konnte, musste ich sie erkunden und
musste für mich erkennen, was sie mit mir … mit meinem
Körper und meinem Wesen machen. Doch ich spüre die mich
durchströmende Kraft und bin mehr als bereit, meiner Mutter
in den Kampf zu folgen und den Sieg für unser Volk zu
erringen!“ 

Auch wenn die Ältere sich über diese Aussage sichtlich freute,
hob sie die Hand und gebot Jesima, ruhig zu bleiben. „Ehe Ihr
mit Euren Kräften arbeitet und sie einsetzt, müsst Ihr Euch
über die Wirkung und Eure Gabe im Klaren sein. Ich kann
Euch unterrichten und werde Euch in die hohe Kunst der
Magie einweisen. Endlich seid Ihr bereit und versteckt Euch
nicht länger hinter Eurem Aussehen und der Wirkung auf die
Männer.“ Die Ältere lächelte und legte Jesima die Hand auf die
Schulter. Diese, mit dem Antrieb Eylenyas verspürte wenig Lust
auf eine Lehre bei der Älteren und überlegte, wie sie dem
Aufenthalt entkommen und so schnell wie möglich gen
Dorona fliegen konnte. Um keinen erneuten Unmut auf sich
zu ziehen oder sogar noch Missgunst zu ernten, willigte sie mit
einem Nicken ein und begann in dem Augenblick, sich einen
guten Plan zurechtzulegen. „Was versteckt Ihr hinter Eurem
Rücken?“ Erst jetzt fiel Eylenya auf, dass die die Hände fest 
hinter dem Rücken verschränkt hielt. In ihren Händen
befanden sich die Drachenschuppen, die sich warm und
golden anfühlten und die sie keinesfalls aus der Hand legen
durfte. In der Hoffnung, es merke niemand, schob sie die
Schuppen unter ihren Po und nahm die Hände nach vorne.
„Was soll ich in meinen Händen halten? Hier ist nichts, wie
Ihr seht.“ Auch wenn die Ältere immer noch neugierig über sie
blickte und versuchte, etwas hinter ihrem Rücken zu
erkennen, fand sie sich mit der Antwort ab und wandte sich
wieder dem Rest der Anwesenden zu. „Lasst uns nach Draußen
gehen und herausfinden, welche Macht in der Nachfahrin
Imanyas wohnt und wie lange wir brauchen werden, um ihr
den Umgang mit ihrer Magie beizubringen. Geht schon einmal
vor, Jesima, wir folgen.“ Nun stand Eylenya vor einem Problem.
Stünde sie auf, würden die Schuppen am Boden liegen und den
Harpien ins Augenmerk geraten. Stand sie nicht auf, würde sie
das Misstrauen schüren und ebenfalls alle Blicke auf sich
lenken. Ihre Gedanken kreisten um die goldenen Schuppen
und sie beschwor einen Zauber, der diese direkt an ihren
Körper presste und ihr so das Aufstehen und aus der Höhle
gehen ohne eine Entdeckung ermöglichte. Ein letzter Blick auf
den Boden unter ihr zeigte, dass der Zauber gewirkt und die
Schuppen sicher an ihrem Körper verstaut waren. „Lasst mich
nicht zu lange warten. Wir haben genug Zeit verschenkt und
jetzt will ich lernen und so schnell wie möglich meiner Mutter
folgen und sie im Kampf unterstützen.“ Sie sprang auf und
verließ die Höhle. Die Dunkelheit hatte sich vom Himmel
gesenkt und hüllte Birania ein. Noch in dieser Nacht, so
schwor sich Eylenya, würde sie die Insel verlassen und in ihrer
neuen Gestalt zurück nach Dorona kehren. Doch erst musste
sie ihre Lernfreude zeigen und sich unauffällig verhalten, dass 
die Harpien ihre letzten Zweifel verloren und ihr auf dem Weg
nicht folgen würden.

Kurz nachdem sie die Höhle verlassen hatte, folgte die Ältere
und ließ sich neben Jesima auf den Stein fallen. „Ruht Euch aus
und genießt den letzten Tag ohne Verantwortung für uns, für
Euer Volk. Sobald die Sonne über den Horizont scheint, weise
ich Euch in die Kunst der Magie ein und ich kann Euch
versprechen, es wird nicht leicht und wird Euch alle Kräfte
abfordern. Eylenya, Jesima, nickte und erhob sich.

Sie spürte die Blicke in ihrem Rücken und wusste, dass die
anderen Harpien sie beobachteten. Sie wollte noch heute Nacht
aufbrechen und keinen Moment länger auf der Insel
verweilen. Doch würde ihr Aufbruch das Misstrauen schüren,
sodass sie sich für einen Spaziergang entschied und hoffte,
dass die Anderen sich alsbald zur Ruhe begeben und sie nicht 
länger beobachten würden. Die Zeit kam ihr unendlich vor
und sie wurde so ungeduldig, dass die die Finger zu den
goldenen Schuppen an ihrem Rücken gleiten ließ und die
Berührung genoss. Die Wärme breitete sich in ihrer Hand aus 
und ließ sie eine Ungeduld verspüren, die sie schon seit vielen
Jahrtausenden nicht mehr verspürt hatte. „Heute ist es so weit.
Ich kehre zurück und niemand, niemand wird einen Verdacht 
schöpfen!“ Eylenya lachte leise, riss den Kopf in den Nacken
und blickte auf den mit Sternen übersäten Himmel.

Sie bemerkte die Blicke der Alten nicht, die immer noch auf ihr
ruhten. Von hoch oben beobachtete die Harpie dieses Wesen,
was in ihrer Art keine Ähnlichkeit mit der Tochter Imanyas
hatte. Sie spürte, dass sich in der Höhle etwas verändert und
vom Körper Jesimas Besitz ergriffen hatte. Sie zwar zu lange
Druidin, als dass diese Veränderung von ihr unbemerkt vor
sich gehen konnte. Doch sah sie keinen Grund, sie zu halten
und das zu tun, was eigentlich ihre Bestimmung gewesen
wäre. Jesima zeigte keinerlei Ambition, den Harpien einen
Schaden zuzufügen. Sollte sie tun, was sie für richtig erachtete
und sich am besten so schnell wie möglich von Birania
entfernen.

Eylenya hob ihre Arme und spürte, wie sich diese in Flügel
verwandelten. Augenblicklich erhob sie sich in die Lüfte und
ohne einen Blick zurückzuwerfen, trat sie den weiten Flug 
über das Meer an. Noch ehe der Morgen graute, würde sie
Dorona erreichen und sich in die Arme ihrer Mutter fallen
lassen. Allein dieser Gedanke ließ ein schallendes Gelächter
über dem Meer vernehmen, welches der Druidin auf der Insel
eine eiskalte Gänsehaut über den Rücken jagte. Es war das 
Böse. Das unverkennbar Böse hatte sich des Körpers 
bemächtigt und war auf dem Weg dorthin, wo die Harpien
und Drachen, sowie die Elfen schon vor langer Zeit hin
entschwunden waren. Sie würde, so glaubte sie, weder die
Tochter der Anführerin, noch die Anführerin selbst oder
Galeona und die Anderen je wiedersehen. Sie wandte den Blick
ab und schwor sich, mit niemandem über ihre Beobachtung zu
sprechen und das Verschwinden Jesimas mit Aufregung und
Unverständnis zu bedenken.

Als die Sonne hinter Jesima vom Horizont emporstieg, sah sie
die Küste vor sich und lächelte beim Anblick der glitzernden
Seen, die ehemals eine undurchdringliche Eiswüste waren. Sie
spürte die Schuppen auf ihrem Rücken und näherte sich
Dorona. Hier kannte sie sich bestens aus und sah schon von
Weitem, dass vor der Höhle zum Aufbruch geblasen wurde. Sie
war gerade noch rechtzeitig gekommen und zu erfahren, was 
hier vor sich ging und welchen Plänen die Drachen und
Sterblichen folgen würden. Wenn sich der richtige Zeitpunkt 
ergab, würde sie diesen Körper verlassen und zu Sharamai, der
Anführerin der goldenen Drachen werden. Ihre Bestimmung 
gab ihr die Kraft und die Gedanken, die sie nun brauchen
würde. Unter sich entdeckte sie ein paar Menschen und Orcs,
einige Elfen und Harpien. Doch sah sie weder Imanya, noch
Anassin, Ynestraa oder Sharamai. Sie mussten also in der
Höhle sein. „Noch besser“, dachte sich Eylenya und steuerte
zielstrebig den Eingang an. Unter ihr hoben sich die Köpfe und
verfolgten ihren Flug. Niemand hier hatte die Harpie zuvor
gesehen. Plötzlich hörte sie eine Stimme, die Jesima rief. Zuerst 
fühlte sie sich nicht angesprochen, ehe es ihr wie Schuppen
von den Augen fiel. Sie war Jesima! Sie suchte nach der
Stimme und entdeckte Galeona, die lächelnd zu ihr blickte und
sie willkommen hieß. Wenn das so weiterging, dann würde
sich ihr Plan schneller als gedacht umsetzen lassen. Jesima
nickte und ließ sich nicht vom Kurs abbringen. Während sie
zum Eingang der Höhle flog, rannte ihr Galeona auf dem
Schlachtfeld hinterher und wollte die Tochter der Anführerin
begrüßen. Immer wieder rief sie ihren Namen, bis sich Jesima
zu Boden senkte und stehenblieb. Galeona kam mit 
ausgebreiteten Armen auf sie zu. Jesima hatte die Arme
gesenkt, sodass die Flügel verschwanden. Die Druidin fiel ihr
um den Hals und hielt ihre Freude nicht zurück. Kurz zuckte
sie, als ihre Hände über die goldenen Schuppen an ihrem
Rücken fuhren und Eylenya hoffen ließen, dass die Druidin
diese nicht spüren und einen Verdacht hegen konnte. Sofort 
schalt sich Jesima und umarmte Galeona ebenso herzlich, wie
diese sie in die Arme schloss. „Jesima, was macht Ihr hier?
Eure Mutter … wartet, wir überraschen sie. Sie wird sich
freuen! Wisst Ihr, wie lange Imanya gehofft hat, Ihr würdet 
endlich erwachsen und Eure Fähigkeiten nicht länger als 
Belastung ansehen? Ich heiße Euch willkommen, Tochter der
Anführerin!“ Eylenya sonnte sich in dieser wohlwollenden
Begrüßung und hoffte, die Druidin würde sie endlich loslassen
und sie nicht wie ein kleines Mädchen hinter sich herziehen.

„Imanya, seht nur wen ich Euch mitgebracht habe!“ Die Blicke
der beiden trafen sich. Die Freude in Imanyas Augen war
kaum zu übersehen. Sie rannte auf ihre vermeintliche Tochter
zu und umarmte sie überschwänglich. Langsam wurde
Eylenya die Freude über ihre Ankunft unangenehm und sie
würde sich lieber unentdeckt unter den Völkern bewegen.
Doch im Körper Jesimas würde ihr ein unbemerktes Bewegen
kaum gelingen. Umso wichtiger war es, sich der Anführerin
der Golddrachen zu bemächtigen. Diese stand direkt vor dem
Dämonenauge und fing den Blick der Harpie auf. Länger als es
Eylenya angenehm war, ruhten die Augen Sharamais auf ihr.
Sie blickte weg und lächelte Imanya an. „Mit mir hättet Ihr
nicht gerechnet? Wenn ich ehrlich bin, wollten mich die
Anderen auch nicht gehen lassen. Doch ich habe es gespürt.
Die Kräfte, sie sind in mir erwacht und haben mir den Weg zu
Euch gewiesen. Ich will Euch helfen, will hier an Eurer Seite
kämpfen und nicht länger im behüteten Birania leben und die
Höhle nur für einen Spaziergang verlassen!“ Ihre Stimme ließ
jugendlichen Übermut erklingen. Doch Imanya wich von
Jesima zurück und starrte sie mit entsetzten Augen an. „Deine
Stimme, was ist mit Deiner Stimme passiert?“ Sie hielt die
Hände der Tochter, ohne einen Schritt näher an sie
heranzutreten. Eylenya verspürte die Furcht vor der
Entdeckung. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass eine
Mutter die Stimme ihrer Tochter erkennt und merkt, wenn
diese sich verändert hat. „Es ist nichts, Mutter. Ich bin nur so
aufgeregt, so voller Freude, dass ich sie nicht im Zaum halten
kann!“ Sie sprach leiser und hoffte, dass Imanya nicht weiter
nachfragen oder gar Zweifel an ihrer Tochter bekommen
könnte. Im Gesicht der Harpien Anführerin breitete sich ein
Lächeln aus und sie trat näher, umarmte Jesima erneut. „Es tut 
mir leid. Ich hatte nur das Gefühl … ich dachte, ich hätte die
Stimme schon einmal gehört.“ „Natürlich habt Ihr das, Mutter!
Ihr habt die Stimme schon oft gehört!“ Nun versuchte Eylenya
es mit einem bezaubernden Lächeln, in das Imanya
einstimmte.

Anassin spürte einen eiskalten Hauch in seinem Nacken. In
dem Moment, in dem die Harpie durch den Eingang schritt 
und von Galeona an ihm vorbeigezogen wurde, kam ein
eiskalter Wind auf. Niemand außer ihm schien ihn zu spüren.
Doch richteten sich alle Blicke auf den Neuankömmling. Sein
ungutes Gefühl verstärkte sich, als die Harpie sprach. Sie
sprach mit einer Stimme, die dem Elfen wie klare Glocken im
Ohr klangen und die er schon oft gehört hatte. Doch er kannte
Jesima nicht. Nie hatte er ihre Stimme gehört. Doch war sie
ihm so vertraut, als wäre die letzte Begegnung mit diesem
Wesen noch nicht lange her. Shanra trat zu ihrem Gemahl und
sah ihm besorgt in die Augen. „Was bedrückt Dich? Du siehst 
aus, als hättest Du einen Geist gesehen. Kennst Du diese … die
Harpie?“ Anassin sah seine Gemahlin an und spürte den
liebevollen Blick in ihren Augen, die Zuneigung die sie ihm
allein mit diesem Blick entgegenbrachte und die Besorgnis, die
aus ihrem Inneren kam und die sein Herz berührte. „Ich weiß
nicht was es ist, aber mit dieser Jesima stimmt etwas nicht. Als
sie sprach und auch als sie an mir vorbeilief, spürte ich einen
kalten Luftzug. Ihre Stimme … sie ist mir so bekannt und doch
so fremd. Ich habe sie schon oft gehört. Hier, in Arela, in
meinen Träumen … doch ich kann sie nicht zuordnen und
eines weiß ich, Imanyas Tochter habe ich noch nie gesehen.“ 
Shanra zog ihre linke Augenbraue nach oben und bekundete
damit, dass sie ihrem Gemahl glaubte und doch meinte, er
würde sich etwas einbilden. „Nach den Erfahrungen in der
letzten Zeit, den ganzen Kämpfen, den neuen Situationen …
dem ganzen hier, Du musst Dich nicht wundern, wenn Du
nicht mehr unterscheiden kannst. Ich kenne Jesima nicht und
bin mir sicher, auch ihre Stimme noch nie gehört zu haben.
Das beste ist, Du gehst kurz nach Draußen und genießt die
Sonne. Hier in der dunklen Höhle muss man auf Dauer
Wahnvorstellungen bekommen.“ Sanft berührte sie seinen Arm
und küsste ihn zärtlich auf die Stirn. Anassin war sich sicher,
er hatte keine Wahnvorstellungen und was er empfand, war
echt und in hohem Maße besorgniserregend. Doch da er noch
immer unter Verdacht stand und ihm selbst Natzhog, der
Anführer der Orcs nicht mehr vertraute, würde ein falsches 
Wort von ihm schnell zu einem Kampf führen und mit dem
Tod des Elfen enden. „Du hast recht. Ich sollte hier raus und
einen klaren Kopf bekommen.“ An die anderen gewandt sagte
er: „Wenn mich jemand begleiten möchte, ich verlasse die
Höhle. Ehe man mir mein Verschwinden anlastet, wollte ich
Euch nur Bescheid geben und vermeiden, dass Ihr einen
harmlosen Spaziergang mit einem Verrat in Bezug stellt.“ Alle
sahen ihn an, doch niemand folgte ihm. Die Anwesenheit der
Tochter Imanyas hatte eine gewisse Neugier geschürt und
niemand wollte etwas verpassen. Anassin hingegen zog es vor,
über die Stimme nachzudenken und der bedrückenden
Atmosphäre in der Höhle zu entkommen. Jesima hörte die
Ansprache des Elfen, sah ihn ebenfalls an und wandte den
Blick viel zu schnell ab, als dieser von Anassin erwidert wurde.
An ihren Augen, beim Blick in ihre Seele würde er sie
erkennen und die Bestätigung zu seiner Vermutung erhalten.
Dies musste Eylenya auf jeden Fall vermeiden und durfte kein
Risiko eingehen. Auch wenn ihr Körper stärker als der einer
Orcfrau war, so hätte sie dem Bündnis keinen Widerstand zu
bieten und würde erneut über einem toten Körper schweben.
Sie sah erneut zu Sharamai, die den Blick die ganze Zeit auf
der Neuen ruhen ließ und zu überlegen schien.

Die Kunde um Imanyas Tochter hatte sich schnell verbreitet 
und sorgte auch unter den auf dem Schlachtfeld verweilenden
Kriegern für Aufregung. Anassin wollte gerade um den Berg 
herum abbiegen und einen ruhigen Ort aufsuchen, als sich
Lygorix und Maralyxa näherten.“Wartet, Elf! Wohin wollt 
Ihr?“ Lygorix sah ihn mit fragendem Blick an und kam auf
Anassin zu. „Wieso fragt Ihr, misstraut Ihr mir immer noch?
Ich möchte mich nur den Feierlichkeiten entziehen und habe
keine Lust, länger die Anwesenheit von Imanyas Tochter zu
spüren. Mit ihr ist etwas … ach, vergesst es.“ Maralyxa, die
weitaus sensibler als Lygorix war, spürte die Unsicherheit in
Anassins Geist. „Ihr könnt mit mir sprechen. Ich habe Euch
von Anfang an nicht misstraut und wenn Ihr sagt, irgendetwas
erscheint Euch komisch, sollten wir es vielleicht wissen. Wenn
sich Eylenya wirklich aus ihrem Körper befreien und
entkommen konnte, dann ist jeder kleine Hinweis über ihren
Verbleib wichtig und kann unser aller Leben retten.“ 

Als Maralyxa diesen Namen erwähnte, spürte der Elf den
eisigen Schauer erneut auf seinem Rücken und wusste mit 
einem Mal, warum er die Stimme kannte und welche
Erinnerungen er mit dem Auftauchen Jesimas verband. Er
keuchte gequält und sah die Drachen an. „Sie ist es. Sie muss 
es einfach sein! Diese Jesima … es ist Eylenya! Die Stimme, ich
würde sie überall wiedererkennen! Haltet mich für verrückt 
oder einen Verräter, aber ich schwöre Euch bei meinem Volk 
und allem was mir heilig ist, Jesima und Eylenya sind eine
Person. Auch wenn ich nicht weiß, wie das gehen soll … aber
als Orc ist Eylenya ebenfalls aufgetaucht, warum sollte sie also
nicht als Harpie hier ankommen und sich das Vertrauen aller
erschleichen, in dem sie den Körper von Imanyas Tochter
gewählt hat? Ich sage Euch, sie ist es!“ Schon wollte der Elf
zurück in die Höhle stürmen und sich auf Jesima stürzen.
Lygorix hielt ihn zurück und betrachtete ihn mit seinem
durchdringenden Blick. „Bleibt hier oder meint ihr, jemand
würde Euch Glauben schenken? Ich … und meine Gemahlin,
wird glauben Euch. Maralyxa hat die Kälte ebenfalls gespürt 
und meinte, sie wäre ihr vertraut. Als Jesima nah an ihr
vorbeiflog, kam mit ihr ein eiskalter Luftzug.“ Zur Bestätigung 
nickte Maralyxa. „Worauf warten wir dann noch? Wollen wir
sie noch einmal entkommen lassen? Jetzt ist die Chance allen
zu zeigen, dass ich mir ihre Anwesenheit in der Höhle nicht 
nur eingebildet habe und dass nicht ich der Verräter bin! 
Wenn sie entkommt, dann ist alles vorbei! Wir müssen ihr die
goldenen Schuppen abnehmen und können Sharamai und
dem Rest beweisen, mit welche Macht sie es wirklich zu tun
haben!“ Anassin schrie, bis Lygorix ihm mit einem Wink zu
verstehen gab, leise zu sprechen und die anderen nicht auf
sich aufmerksam zu machen.

„Ihr habt recht, wir müssen sie entlarven und ihr das 
Handwerk legen. Aber jetzt, lieber Anassin, ist dafür nicht der
richtige Zeitpunkt. Glaubt Ihr, wir können einfach
hineinplatzen und uns Jesima schnappen und ihr den Kopf
abhacken? Glaubt Ihr, Imanya würde es zulassen und würde
auch nur ansatzweise daran glauben? Immerhin, dass dürft ihr
nicht vergessen, ist sie ihre Tochter! Zumindest der Körper … 
gehört Jesima. Nein! Wenn wir Eylenya überführen und
wirklich vernichten wollen, müssen wir es schlauer anfangen.
Wir müssen die Ruhe bewahren und sie beobachten. Maralyxa
und ich helfen Euch und ich glaube, dass einige andere
ebenfalls an unserer Seite stehen und dass es uns möglich
wird, die Drachenlady ein für alle Mal zu vernichten.“ Auch
wenn Anassin keine Geduld hatte, dachte er über die Worte
der Drache nach. Er war froh, dass Lygorix und Maralyxa ihm
glaubten und in ihm nicht den Verräter sahen. Die Lage hatte
sich innerhalb kurzer Zeit so zugespitzt, dass die eigentlich
gemeinsame Sache immer mehr in den Hintergrund geraten
und Anfeindungen, Anschuldigungen und Verdächtigungen
gewichen war. In dem Moment war sich Anassin nicht einmal
mehr sicher, ob Imanya ihm die Wahrheit über Kelorax und
Lygorix erzählt oder sich nur in eine bessere Position bringen
wollte. Niemand profitierte von den Anfeindungen der Völker
untereinander. Nur das Böse, die Herrscher aus der Unterwelt 
zogen einen Nutzen aus dem Aspekt, dass das Bündnis brach.
Je mehr Anassin darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher
erschien ihm alles. Die goldenen Schuppen, der Besitz und die
Macht hatten viele Kämpfer verändert. Nicht nur die Anführer
der Drachenschwärme oder der einzelnen Völker, sondern
auch die Krieger selbst hatten sich verändert. Ein gutes Beispiel
hierfür war der Mensch, der durch seine Liaison mit Eylenya
den Tod fand und nie in den Besitz der goldenen Schuppen
gelangt wäre. Für die Hexe war er ein Mittel zum Zweck.
Allerdings fragte der Elf sich, warum Eylenya sich

ausgerechnet diesen Menschen ausgesucht hatte.

Lygorix unterbrach seine Gedanken und lenkte die
Aufmerksamkeit Anassins auf sich.
„Wir sollten zurückgehen und ich möchte es Euch noch
einmal sagen, lasst Euch nichts anmerken und behaltet Euer
Wissen für Euch. Sicherlich könnt Ihr mit Shanra oder Aleko
darüber sprechen. Doch würde ich Euch zuerst einmal raten,
generell Stillschweigen zu bewahren und der Drachenlady
somit keinen Grund zum Handeln zu geben. Wir müssen
herausfinden was sie im Schilde führt und müssen ihren Plan
vereiteln. Verliert nie das Dämonenauge aus dem Blick und
bleibt an der Seite Jesimas. Je näher Ihr ihr seid, umso weniger
Chancen hat sie um ihren perfiden Plan in die Tat umzusetzen.
Damit die goldenen Schuppen ihr einen Vorteil verschaffen,
muss sie sie mit dem Auge des Zorns verbinden. Ihr könnt 
Euch also darauf verlassen, dass sie das Dämonenauge
aufsucht und wenn die Zeit reif ist, mit ihrem Vorhaben
beginnt. Dann müssen wir eingreifen und verhindern, dass die
goldenen Schuppen sich mit dem Auge des Zorns verbinden
und ihr Macht verleihen. Habt Ihr verstanden und könnt Euch
ruhig verhalten?“ Lygorix ließ seinen Blick auf dem Elfen
ruhen, während Maralyxa sich bereits umgedreht und den
Weg in Richtung des Schlachtfeldes angetreten hatte. Der Elf
nickte und ging gemeinsam mit Lygorix zu den Anderen. Sie
betraten die Höhle und warfen sich einen kurzen Blick zu.
Noch immer war Imanyas Freude über die Ankunft Jesimas
ungebrochen und sie genoss es, ihrer Tochter von der Schlacht
zu erzählen und ihr bis ins kleinste Detail die Schließung des 
Portals und die Verwandlung des Auge des Zorns zu erläutern.
Anassin gefiel es nicht, doch würde er sich an die Anweisung 
des roten Drachen halten und sich keinesfalls einmischen.
Eylenya würde sowieso wissen, wie sie die Schuppen einsetzen
und das Dämonenauge nach ihrem Willen nutzen konnte. Von
daher spielte es keine wirkliche Rolle, was Imanya ihr im
Glauben, es handle sich wirklich um ihre Tochter, erzählte.
Die anfängliche Skepsis über die Veränderung von Jesimas 
Stimme schien aus den Gedanken der Harpie verflogen zu sein.
Shanra blickte zu ihm auf, als er an der Seite von Lygorix die
Höhle betrat. Ein wenig Erleichterung war in ihrem Gesicht zu
lesen. Wenn der Drache ihrem Gemahl vertraute, dann
würden auch die anderen Anwesenden nicht länger an einen
Verrat glauben und sich vielleicht mit auf die Suche nach dem
wirklichen Feind begeben. Die schon begraben geglaubte
Hoffnung in der Elfe wuchs und sie lächelte Anassin an. Als er
zu ihr kam, spürte sie seine Anspannung und merkte, dass
auch Lygorix sehr still und in sich gekehrt war. Vielleicht fiel
es ihr auch nur deshalb auf, weil die Stimmung in der Höhle
sehr ausgelassen war und gar nicht mehr an die Sorgen vor
Jesimas Ankunft erinnerten. Selbst die goldene Drachenlady
hatte sich zurückgezogen und beobachtete das rege Treiben
von ihrer Position in der Nähe des Dämonenauges aus.

Als Imanya auf den Elfen zukam, spürte er wie sich sein
Herzschlag beschleunigte. Hinter ihm folgte Jesima, die ihren
Blick auf dem Elfen ruhen ließ und ihn mit ihren Augen wie
mit spitzen Dolchen durchbohrte. „Hier, meine liebe Jesima, ist
Anassin. Der Anführer der Elfen hat uns sehr geholfen und uns
überhaupt auf den Gedanken gebracht, dass wir im Kampf
gegen die Dämonen eine wichtige Rolle spielen und dass es
auch um unsere Heimat geht.“ Jesima schaute den Elfen
einfach nur an, ohne ein einziges Wort zu sprechen. Doch ihr
Blick ließ ihn wissen, wie sehr sie dieses Spiel verabscheute
und wie gerne sie hinter der Harpie hervorgesprungen und
ihm einen Dolch zwischen die Augen gerammt hätte. Imanyna
bemerkte nichts davon. Sie war stolz und glücklich und
außerdem stand sie vor Jesima, sodass sie deren Blicke nicht 
spüren und ihre Gedanken nicht lesen konnte. Anders ging es 
Aleko, der direkt ins Angesicht der Harpie blickte. Sein
feinfühliges Wesen nahm das Böse in ihr so intensiv wahr,
dass ein Hauch von Furcht die Macht über seinen Körper
übernahm. Er atmete hörbar aus, verharrte aber auf der Stelle
und wandte den Blick nicht von ihr ab. Eylenya war die Furcht
des Elfen nicht entgangen, sodass sie sich lächelnd abwandte
und mit Imanya im Gefolge in Richtung des Dämonenauges
ging.

Je näher Eylenya dem Auge des Zorns kam, umso mehr
erwärmten sich die goldenen Schuppen auf ihrem Rücken. Als 
sie sich direkt über die Kugel beugte, dachte sie, ihr schössen
Flammen aus dem Rücken und verbrannten ihre Kleidung. Die
Drachenschuppen hatten die Nähe des magischen Ortes 
gespürt und brannten darauf, endlich zum Einsatz zu
kommen. Doch ehe sie sich dieser Angelegenheit widmen
konnte, musste sie die Ungläubigen um sich herum vernichten
oder sie wenigstens auf eine Fährte locken, auf der sie ihr nicht
gefährlich werden konnten.

Ynestraa fuhr in dem Gespräch fort, welches nur kurz von der
Ankunft der Harpie unterbrochen wurde. „Wir sollten nicht 
länger warten. Wer mir folgen möchte, schließe sich an. Alle
anderen sollten das Auge des Zorns in ihrem Blickfeld behalten
und sich nicht zu weit von hier entfernen. Ich glaube nicht,
dass uns dort eine Gefahr droht. Ein paar Krieger sollten uns 
begleiten, doch der größte Teil der Truppe bleibt am besten in
Dorona und verhindert Schlimmeres.“ 

Ynestraa drehte sich zum Ausgang der Höhle. „Anassin, Ihr
und Aleko solltet mich begleiten. Ihr wisst, wie ich zur Höhle
gelange und könnt mir den Ort der bösartigen Präsenz zeigen.
Auch Shanra begleitet mich. Natzhog, Shadoweye und Lygorix,
wie wäre es mit Euch? Sharamai, Ihr solltet hier bleiben und
Euch der wichtigen Aufgabe der Wächterin widmen.“ Draußen
vor der Höhle schlossen sich ebenfalls einige Menschen, Orcs 
und Trolle, sowie Drachen der Magierin an. Die Drachen
zogen ihre elfische Gestalt vor, da ein Flug mit den vielen
Sterblichen unmöglich gewesen wäre. Lygorix lief neben
Anassin her, der direkt hinter Ynestraa lief. Während für
Anassin die Gestalt des Drachen längst nicht mehr skurril und
ungewohnt war, starrte Aleko ständig auf den Drachen
Lygorix, dessen Gestalt gar nicht mehr an den mächtigen
Drachen erinnerte. „Warum fliegt ihr nicht? Das würde doch
viel schneller gehen!“ Eigentlich hätte der Elf fragen wollen,
warum sich der Drache in eine sterbliche Gestalt verwandelte.
Doch diese Frage brachte er nicht über seine Lippen,
stattdessen verbaute er sie in einer Frage, die in diesem
Moment mehr als unpassend erschien. Lygorix ging nicht auf
den Elfen ein und setzte sein Gespräch mit dessen Anführer
fort.

„Eigentlich treten wir diesen Weg ja nun gänzlich ohne Grund
an. Wir wissen doch längst, wo sich die Drachenschuppen
befinden. Können wir der Magierin nicht …?“ Lygorix legte
die Hand an seine Lippen und schüttelte kaum spürbar den
Kopf. In leisem Ton flüsterte er: „Es geht nicht um Ynestraa. Es 
geht um Jesima. Sie muss sich in Sicherheit wiegen und wenn
wir zurück zur Höhle gehen und sie im Glauben ihrer
Sicherheit belassen, wird sie vielleicht einen Fehler machen.
Wir werden die Drachenschuppen direkt in der Höhle in
Dorona orten und kehren zurück, um der Harpie den Krieg zu
erklären. Auch wenn der Körper Jesimas dabei vernichtet wird,
können wir Eylenya nur so bekämpfen. Ich hoffe, wir kommen
nicht zu spät.“ Aleko und Shanra hatten den Worten des 
Drachen ebenfalls gelauscht und spürten, dass niemand aus 
der Truppe das Geheimnis erfahren durfte. Auch wenn vor
allem Aleko eine Menge Fragen in seinem Kopf

herumschwirrten, behielt er sie für sich und befand den Plan
des Drachen für gut.

„Wir sind da.“ Anassin trat an Ynestraas Seite und wies mit 
seinem Finger auf die spiegelnde Wasseroberfläche. „Hier
unten ist die Höhle, die wir durchqueren und durch die wir an
den Ort gelangen. Ich gehe voran, Ihr folgt mir!“ Mit diesen
Worten sprang der Elf ins Wasser und tauchte in den
Höhlengang ein. Aleko und Shanra, sowie Ynestraa folgten
ihm. Auch der Anführer der Orcs prüfte die Festigkeit seines 
Beils auf dem Rücken und sprang ins klare Wasser. Erstaunte
Blicke ruhten auf dem Elfen, als die Truppe in der Höhle unter
der Wasseroberfläche versammelt war. Natzhog warf einen
Blick nach oben und sah das Sonnenlicht, welches sich im
Wasser über ihm spiegelte. „Wie kann das sein? Kann mir
jemand erklären, warum das Wasser nicht in die Höhle
gelaufen ist? Eigentlich hätte sie vollständig voll Wasser laufen
müssen, oder findet ihr nicht? Hier ist doch Magie im Spiel?!“ 
„Magie spielt hier keine Rolle, Natzhog. Die Höhle konnte
nicht voll Wasser laufen, weil die Öffnung zu klein ist und das 
Wasser sich viel zu schnell in einen riesigen See verwandelt 
hat. Hier unten trennt sich Avenkalen von der Wüste, die wir
gleich betreten werden.“ Mit diesen Worten übernahm der Elf
die Führung und durchquerte die Höhle. Die Wände waren
feucht und kein Licht drang in den Durchgang. Je weiter sie in
den Berg vordrangen, umso dunkler wurde es. Aleko war zwar
schon einmal hier, doch fühlte er sich genauso unwohl wie
beim ersten Durchqueren der Höhle. Ynestraa musste sich
ducken, so niedrig war die Decke an einigen Stellen. „Passt auf,
ehe wir aus der Höhle gelangen, wird der Durchgang sehr
schmal und flach.“ Hinter sich vernahm der Elf einen Schlag 
mit anschließend lautem Grunzen und einer Tirade an
Flüchen. „Verdammt, konntest Du das nicht eher sagen?“ 
Natzhog hielt sich den Kopf und bedachte Anassin mit einem
finsteren Blick. „Alles in Ordnung, können wir weiter?“ 
Ynestraa ging nicht auf die Schimpftirade des Orcs ein und
hatte auch keine Lust, sich länger als notwendig in diesem
engen Durchgang aufzuhalten. In der gebückten Haltung 
spürte sie ein Ziehen in ihrem Rücken und war froh, wenn sie
wieder aufrecht stehen und das Sonnenlicht erblicken konnte.
Ein heller Punkt wies auf das Ende des Ganges hin. „Wir sind
gleich da, nur noch ein kurzes Stück! Zieht die Köpfe ein!“ Sie
lief weiter, hatte die Führung übernommen und wurde direkt 
von Anassin verfolgt. Am Ende der Höhle atmeten alle hörbar
auf und spürten, wie sich die Lungen mit frischem Sauerstoff
füllten. Natzhog hielt sich immer noch den schmerzenden
Kopf und grunzte, als Shanra die Hand auf die große Beule an
seiner Stirn legte.

„Da drüben ist es!“ Anassin wies mit dem Finger über die
ebene Fläche und zeigte direkt auf einen dunklen Punkt, der
wohl der Eingang zur Höhle sein musste. „Dann kommt, ich
bin froh, wenn ich den Tunnel für alle Mal hinter mir habe.“ 
Natzhog stapfte los und überholte Ynestraa und die Elfen. Sein
Beil klapperte bei jedem Schritt laut auf seinem Rücken und
zeugte allein beim Anblick davon, dass der Orc keine Mühe
scheuen und es jederzeit gegen einen Feind erheben und ihm
mühelos den Schädel spalten würde.

Noch einmal blickte der Drache zu den Elfen und nickte.
Niemand würde ein Wort über sein Wissen verlieren und
darüber sprechen, dass die goldenen Schuppen sich längst in
Dorona befanden. Wenn jemand von ihrem Wissen erfuhr,
würde dieser jemand augenblicklich Kontakt mit Natzhogs Beil
und Ynestraas Magie bekommen. Lygorix und Anassin fielen
zurück, bis Ynestraa sie rief. Sie beschleunigten ihre Schritte
und traten zuerst in die Höhle ein. Der Geruch nach Feuer und
verbranntem Fleisch hing noch in der Luft und ließ die
Magierin husten. Natzhog hingegen inspizierte den
Höhlenboden und stieß alsbald auf die sterblichen Überreste,
die auf Kirian und die Orcfrau hinwiesen. Von den Körpern
war nichts außer einem Haufen Asche übriggeblieben. Doch
die Waffen hoben sich glänzend von der Asche ab und waren
eindeutig einem Orc und einem Menschen zuzuordnen. „Sie
sind also wirklich hier gestorben. Dieser Teil Eurer Geschichte
scheint wenigstens schon einmal zu stimmen.“ 

Anassin schnaubte. „Nicht nur dieser Teil, Anführer der Orcs.
Wir haben Euch die Geschichte genauso erzählt, wie sie sich
zugetragen hat. Dass Ihr mit uns gekommen seid, werte ich als
Zeichen, dass Ihr nicht an unseren Verrat glauben und Euch
vom Tod der beiden hier selbst überzeugen wolltet. Hier habt 
ihr den Beweis und nun genug der Floskeln. Ynestraa, könnt 
Ihr Euch auf die Drachenschuppen konzentrieren?“ Die
Magierin nickte und ging näher an die Häufchen Asche heran.
„Welche Waffe gehörte Leniva?“ Der Orc bückte sich und hob
das Beil auf. „Die hier. Wieso benötigt Ihr die Waffe?“ 

„Wenn ich einen Gegenstand in der Hand halte, der vielleicht 
mit der Magie der goldenen Schuppen in Berührung 
gekommen ist, lassen sie sich leichter orten. Ein Teil der Magie
bleibt an den Dingen haften und weist mir den Weg ….“ Sie
warf das Beil von sich und blickte ihm mit entsetzten Augen
nach. „Ich spüre etwas! Doch sind es nicht … es sind nicht nur
die goldenen Schuppen … ich spüre das abgrundtief Böse! 
Eylenya … sie hatte das Beil in ihren Händen. Doch wie kann
das sein? Die Hexe ist doch tot?!“ Ihre Stimme überschlug sich
fast und Anassin verspürte das Bedürfnis, ihr die Wahrheit zu
sagen. Lygorix tippte ihn leicht an um zu verhindern, dass der
Elf jetzt schwach wurde und aufgrund der verstören Reaktion
der Magierin ein falsches Wort sagte. Natzhog hob das Beil
erneut auf und reichte es Ynestraa. Vorsichtig nahm sie es und
hielt es mit beiden Händen umklammert. Ihr Teint wechselte
von dem anmutigen Porzellanfarben zu einem fast 
durchsichtigen Weiß. Sie atmete schwer und schloss die
Augen. Anassin sah, wie schwer das Beil in ihrer Hand lag und
wie sehr sie mit sich rang, es nicht erneut auf den Boden zu
werfen und das Böse aus ihren Händen zu entfernen. Mit 
geschlossenen Augen murmelte sie leise Worte, die in einer
unverständlichen Sprache über ihre Lippen drangen. Aleko
blickte die ganze Zeit auf die Magierin und spürte die
Veränderung, die das Beil in ihrem Körper hervorrief. Er
spürte die Angst vor dem Alten, vor dem unbeschreiblich
Bösen und vor etwas, wovon er selbst keine Ahnung hatte.
Eylenya stand ihm einmal gegenüber und er spürte ebenfalls 
diese Furcht, doch dass die Magierin sich von der Hexe
beeindrucken ließ …. Als sie die Augen öffnete, blickte sie
direkt in Anassins Gesicht. „Ihr wusstet es! Ihr habt es die
ganze Zeit gewusst und lasst uns hierherkommen, ohne dass es
dafür einen Grund gibt? Was habt Ihr mit dem Verschwinden
der Drachenschuppen zu tun? Ich spüre Eure Präsenz … ich
spüre Euer Wissen! Die Schuppen befinden sich, wie Ihr Euch
vielleicht denken könnt“, an Anassin gewandt sprach sie
weiter“, und wie Ihr bereits wisst, in Dorona. Ich spüre ein
fremdes Wesen und habe die Hexe in Verdacht! Eylenya, sie
hat mit dem Verschwinden der Schuppen zu tun. Doch auch
Ihr, Elf, spielt eine Rolle!“ Sie sprang auf Anassin zu und legte
ihre Hand um seine Kehle. Er wollte sich ihrem Griff
entziehen, wollte zurückweichen und vor der Wut der
Magierin fliehen.

In dem Moment erhob Lygorix das Wort. „Beherrscht Euch,
Ynestraa. Ja, Anassin wusste das sich die Schuppen bereits in
Dorona befinden. Auch ich wusste davon und ebenso einige
andere. Doch sollte das keine Rolle spielen. Wir mussten
hierher kommen, Anassin musste zurückkehren. Mit Euch.
Nur so konnte er Euch beweisen, dass nicht er, sondern etwas 
ganz anderes mit dem Verschwinden der Schuppen zu tun
hat.“ Die Magierin presste ihre Hand fest um die Kehle des 
Elfen, dessen Augen bereits aus den Höhlen traten. „Warum
soll ich Euch glauben? Ihr habt uns auf eine falsche Fährte
gelockt und somit ermöglicht, dass Eylenya sich mit den
goldenen Schuppen dem Dämonenauge nähern kann. Was 
habt Ihr Euch dabei gedacht? Ihr steckt sicherlich ebenfalls in
dieser Verschwörung … mit diesem Elfen und den anderen.
Ich werde nach Dorona zurückkehren, doch Ihr könnt hier
Euer Ende finden!“ Die Welt verschwamm vor Anassins Augen
und er spürte, wie das Bewusstsein aus seinem Körper wich. Er
glitt zu Boden und sah in die Augen seiner Gemahlin, die ihn
mit einem tadelnden und doch mitfühlenden Blick bedachte.
Sanft legte Shanra die Hand auf seine Augen und murmelte
eine Beschwörung, die das Leben in seinen Körper
zurückbringen sollte. „Warum habt Ihr das getan, Ynestraa?
Wenn Anassin uns hierher geführt hat, dann hatte das nur
einen Grund! Er wollte die Hexe in Dorona in Sicherheit 
wiegen und so einen Weg finden, ihr die goldenen Schuppen
zu entreißen und ihr die Macht zu nehmen!“ Ynestraa sah auf
die Druidin herab und spürte, wie ihre Bemühungen
vergeblich waren und sich der Elf aus dem Leben entfernte. Sie
trat an ihn heran, ließ einen Blitz aus Energie in seinen Körper
fahren und drehte sich um. Hustend und röchelnd wachte
Anassin auf, hielt sich die Hand an seinen Hals und versuchte
zu atmen. Röchelnde Geräusche begleiteten den Versuch und
das Sprechen schien ihm unmöglich. Derweil war die
Magierin vor den roten Drachen getreten.

„Erklärt mir, warum Ihr uns unwissend gelassen und an
diesen Ort gelockt habt. Euch hätte doch bewusst sein müssen,
dass ich den Zusammenhang zwischen dem Elfen und der
Hexe spüre. Habt Ihr wirklich geglaubt, ich nehme die
Drachenschuppen wahr und erfahre nichts über die
Geschichte, wie sie nach Dorona gekommen sind? Ich weiß
zwar nicht, wer sie in seinem Besitz hat. Doch vermute ich,
dass es nur der Neuankömmling, diese Harpie, sein kann.“

„Damit liegt ihr genau richtig. Ich sage es Euch noch einmal,
ehe meine Geduld am Ende ist. Anassin hat nichts Böses im
Schilde geführt und steht nicht mit Eylenya im Bunde. Wie sie
die Flucht geschafft, sich dem Körper der Harpie bemächtigen
und unbehelligt in Dorona auftauchen konnte, weiß ich
allerdings nicht. Anassin hat ihre Stimme erkannt und war so
verstört, dass er sich aus der Höhle entfernen und an einem
ruhigen Ort darüber nachdenken musste. Im Gespräch mit mir
fiel ihm ein, woher er die Stimme kannte und er kam auf
Eylenya. Auch meiner Gefährtin ist an Jesima etwas komisch
vorgekommen. Es war so untypisch für eine Harpie, allein und
aus dem Nichts heraus aufzutauchen und ihrer Mutter
weiszumachen, sie möchte von nun an kämpfen und ihr Erbe
antreten. Ihre Worte straften ihre Aussagen Lügen, sodass
Maralyxa mich zu sich rief und mir von ihrer Unsicherheit 
erzählte. Dann trafen wir Anassin, der sich hinter die Höhle
geschlichen und dort seinen Gedanken nachgehangen hatte. Er
wollte zu Euch laufen, wollte Euch alles erzählen. Ich war es,
der ihm davon abgeraten und diesen Plan hier vorgeschlagen
hat. Also wenn Ihr jemanden töten wollt, dann probiert es 
doch bei mir!“ Lygorix Wut war unschwer zu überhören. Er
hob die Arme und wollte sich gerade in seine Drachengestalt 
verwandeln, als Ynestraa ihm mit einem Blick zu verstehen
gab, dass er seine Gestalt beibehalten sollte. „Ich habe nicht 
vor Euch umzubringen, Lygorix. Doch würde ich vorschlagen,
wir begeben uns auf schnellstem Weg zurück nach Dorona
und bringen die um, die uns verraten hat. Kirian habt Ihr ja
bereits erfolgreich vernichtet“, sprach sie an Anassin gewandt.
„Doch nun geht es darum, das Dämonenauge zu schützen und
der Hexe das Leben zu nehmen. Anassin, Natzhog, Ihr fliegt 
mit Lygorix zurück. Ich wirke ein Portal und wir werden
zeitgleich mit Euch in Dorona eintreffen.“ Lygorix nahm die
Gestalt des mächtigen roten Drachen an und senkte seinen
Kopf, dass der Elf und der Orc aufsteigen konnten. Derweil
hob Ynestraa ihre Hände und wirkte das Portal, in welchem
alle Anderen den Weg nach Dorona antraten.

Aleko hätte lieber den Ritt auf dem Drachen als das Portal für
seine Rückkehr nach Dorona genommen. Shanra spürte seine
Furcht und nahm seine Hand, drückte sie sanft und sprang mit
ihm gemeinsam in den wirbelnden Strudel. Die Farben
explodierten vor ihren Augen und umgaben sie, hüllten sie ein
und ließen sie in hoher Geschwindigkeit durch den Kanal
wirbeln. Das Portal spuckte sie direkt auf der Plattform vor der
Höhle aus, auf der Lygorix bereits gelandet war und auf dem
Anassin und Natzhog abstiegen.


Die Entscheidung

Als Anassin mit erhobenem Schwert in die Höhle stürmte, sah
er Imanya zu Tode betrübt über dem leblosen Körper ihrer
Tochter knien. „Sie haben sie mir genommen. Jesima sie fiel
einfach um. Sie stand neben … neben der Drachenlady vor
dem Dämonenauge und auf einmal … sie fiel um. Das war
aber nicht alles. Die Drachenlady stieß einen

markerschütternden Schrei aus und spie ihren heißen Atem
über uns alle. Sie, sie hat Jesima getötet!“ 

Anassin stürmte an Imanya vorbei und lief direkt auf Sharamai
zu. Ein Blick in ihre Augen war ausreichend, um ihm das 
ganze Ausmaß der Geschichte zu vermitteln. Er drehte sich zu
Imanya um und schüttelte den Kopf. „Sie war schon tot, ehe sie
hierher kam. Das Böse hat ihren Körper benutzt und befindet 
sich nun hier … in Sharamai!“ Bisher hatte die Drachenlady
dem aufgeregten Schauspiel keine große Bedeutung 
beigemessen. Jetzt sah Anassin, wie sie die goldenen Schuppen
von einer Klaue in die nächste spielte und ihn dabei
herausfordernd ansah. „So holt sie Euch doch. Ist es nicht das,
was Ihr wolltet? Ich habe einen noch viel besseren Vorschlag 
für Euch. Ihr, lieber Anassin, Ihr könnt Euch mir anschließen
und gemeinsam mit mir die Herrschaft über alle Universen
übernehmen. Ich biete Euch die Chance, diese sterbenden
Welten und diesen … lächerlichen Haufen Sterblicher und
Drachen zu verlassen und ein Leben an meiner Seite zu
führen. Kirian wusste mein Angebot nicht zu schätzen. Daher
nehme ich es Euch nicht übel, dass Ihr ihn getötet habt. Doch
Ihr habt die Kraft, den Mut und die Intelligenz an meiner Seite
zu sein … und außerdem, einen stattlichen Körper habt Ihr
obendrein.“ Sie lachte laut und schallend, stieß eine Wolke
glühenden Atems aus und verbrannte die Haut des Elfen, sowie
des Orcs, der mit erhobenem Beil hinter Anassin getreten war.

Die goldenen Drachen waren ein Stück zurückgetreten,
unfähig diese Wandlung ihrer neuen Anführerin zu verstehen.
Fast kam es ihnen vor, als hätten sie Eylenya vor sich. Anassin
erhob sein Schwert und stieß einen durch die Höhle hallenden
Kampfschrei aus. „Kämpft oder wollt Ihr Eylenya zum Opfer
fallen? Holt Euch die Schuppen und vernichtet diese Kreatur!“ 
Er lief auf die Drachenlady zu und stieß sein Schwert in ihren
golden schimmernden Körper. Für Eylenya war es, als wenn sie
von einem kleinen Insekt gestochen worden wäre. Sie lachte
lauthals, spie abermals einen gleißenden Strahl und brannte
eine breite Schneise in die Kämpfer vor sich. Während die
Krieger und Drachen sich auf den Kampf mit Eylenya
konzentrierten, versuchte Ynestraa das Dämonenauge zu
schützen und belegte es mit einem weiteren schützenden
Zauber. Doch sie verbrauchte alle Energie, konnte ohne die
goldenen Schuppen keinen mächtigen Zauber wirken und
fühlte sich hilflos und ohne jegliche wirkungsvolle Magie.

Die goldenen Drachen verfolgten den Kampf einen kurzen
Augenblick, ehe sie Partei ergriffen und an der Seite ihrer
Anführerin kämpften. Ein heißer Strahl traf Kelorax, der mit 
brennendem Flügel einen lauten Schrei ausstieß und ein Stück 
zur Seite taumelte. Lygorix stürzte sich auf Eylenya und
überließ ihr Gefolge den anderen Drachen und sterblichen
Kriegern. „Das nenne ich einen Gegner! Doch so stark Ihr
Euch fühlt, mich könnt Ihr nicht besiegen! Habt Ihr es nicht 
schon in einigen Schlachten versucht und seid immer kläglich
gescheitert? Dieses Mal werde ich keine Gnade walten lassen
und werde Euch vernichten … so wie ich jeden hier in der
Höhle vernichten werde. Jeden, der sich gegen mich stellt und
meine Macht an sich reißen möchte!“ 

Sie grub ihre spitzen Zähne in den Hals des roten Drachen,
welcher aufschrie und ebenfalls zum entscheidenden Schlag 
ausholte. Nur kurz erhob er sich in die Luft, riss seine
Vorderbeine nach oben und grub seine Klauen ins Gesicht der
Drachenlady. Er spürte, wie seine Klaue ihr Auge zerfetzte und
wurde über und über mit ihrem Blut bespritzt. Doch Eylenya
geriet eher in Wut, als dass sie aufgrund der Schmerzen einen
Rückzug machen und von Lygorix ablassen würde. Auch
Kelorax hatte sich wieder gefangen und stürmte auf die
goldene Anführerin zu. „Ihr habt lange genug Unheil über
diese Welten gebracht! Nun ist es vorbei, Ihr kommt hier nicht
mehr heraus und ihr könnt, auch wenn Ihr versucht diesem
Körper zu entweichen, nie in Sicherheit gelangen.“ 

Während die Drachen sich ein eisernes Gefecht auf Leben und
Tod lieferten, schützte die Menschenmagierin das

Dämonenauge und sah zu, wie sich die Orcs, Ikolas und seine
Trolle, sowie die Menschen und Elfen auf die goldenen
Drachen stürzten. Einige der Drachen, aber auch der
sterblichen Kämpfer waren schwer verletzt oder hatten einen
Arm, ihr Augenlicht und das Bewusstsein verloren. Auch auf
der Seite der Drachen gab es Verluste, sodass der Gegner
Anassins nach einem Stich mitten in sein Herz

zusammenbrach und direkt vor Ynestraa liegenblieb. Anassin
zog sein Schwert aus dem schuppigen Körper und sah sich
nach seinem nächsten Gegner um. Natzhog kämpfte mit einem
Drachen, während sich ein anderer goldener Drache von
hinten näherte und bereits zum alles entscheidenden Schlag 
ausholte. Dieser erhob seine Kralle und hätte dem Orc das 
Hirn aus dem Kopf gerissen, wäre Anassin nicht zwischen
Natzhog und den Drachen gesprungen. Die scharfe Kralle riss
den Arm des Elfen aus. Dunkelrotes Blut strömte aus der
Wunde und verteilte sich auf dem Boden vor ihm. Von der
Raserei gepackt, erhob der Elf sein Schwert und hieb es dem
Drachen auf den Fuß. Der Drache schrie auf, wollte erneut zu
einem Schlag ausholen, als der Elf sein Schwert in den Hals des
Drachen trieb und ihm die Kehle durchschnitt. Das große
schuppige Wesen sackte zusammen und wäre fast auf Anassin
gefallen, hätte dieser nicht im letzten Moment einen
beherzten Sprung zur Seite gewagt und sich aus der Falllinie
gebracht. Aleko nahte und lief an Anassin vorbei, um Natzhog 
beim ungleichen Kampf gegen den goldenen Drachen
beizustehen. Der Orc nahm in seinem Blutrausch nichts außer
dem Gegner wahr, auf den er wild und ohne jede Strategie
einschlug. Als die anderen Orcs den Blutrausch ihres 
Anführers bemerkten, eilten sie ebenfalls herbei. Mit ihren
Beilen, den Schwertern und Messern rissen sie den Drachen in
Stücke und beendeten sein Leben auf ihre brachiale und
orcsche Art. Zeit zum Aufatmen blieb nicht. Kaum lag ein
Drache am Boden, brauchten Krieger mit einem anderen
Drachen Hilfe. Die Dunkelheit breitete sich in der Höhle aus,
während die Drachen und Sterblichen den Schwarm der
Goldenen vernichteten. Als nur noch die Anführerin stand,
wandten sich alle Kämpfer direkt Eylenya in der Hülle
Sharamais zu. Vor ihr stand Imanya, die mit einer Gleve
bewaffnet auf den Kopf der Drachenlady zielte. „Ihr habt 
meine Tochter nicht umsonst getötet! Ich werde Euch dorthin
befördern, wo Ihr hingehört!“ Sie warf die Gleve und traf den
Kopf der Drachenlady. Doch außer einer kleinen Verletzung 
zeigte sich keine Wirkung. Die Krieger waren zu sehr mit der
Vernichtung Eylenyas beschäftigt, als dass sie deren Berührung
des Dämonenauges bemerkt hätten. Stück für Stück legte sie
die Schuppen auf deren Oberfläche, ohne dass jemand davon
etwas bemerkte. Einige schmerzhafte Wunden hatte sie bereits 
erlitten, doch hielten diese sie nicht davon ab, ihre leisen
Worte zu murmeln und ein Portal zu erreichten. Selbst 
Ynestraa, die einen Schutzschild errichtete und das Auge des 
Zorns im Blick hatte, bemerkte die goldenen Schuppen auf der
Oberfläche des Dämonenauges zu spät. Sie schrie den
Kämpfern eine Warnung zu, die aufgrund der klirrenden
Klingen, der Schreie und der wütenden Ausrufe unterging. Erst
als sich der Leib des Drachen materialisierte und in einer
goldenen Wolke eins mit dem Dämonenauge wurde,
verstummten die Schreie und Anassin hörte Eylenya, die laut 
gegen die Kampfgeräusche anschrie und immer wieder rief:
„Sie verschwindet, sie hat die Schuppen aktiviert … das Portal,
schützt das Portal!“ Alle ihr verbliebenen Energien schickte sie
in das Portal und hoffte, die Flucht der Hexe aufzuhalten und
ihr den Weg in andere Welten versperren zu können. Die
goldene Farbe in der Kugel verschwand und ließ nichts als ein
klirrendes Geräusch zurück. Das Lachen Eylenyas entfernte
sich immer weiter. Vor den Kämpfern lag der verwundete
Körper Sharamais, aus dem sich Eylenya mit letzter Kraft 
befreit und von ihm direkt ins Portal geflüchtet war. Imanya
hieb auf den Körper der Drachenlady ein, auch wenn kein
Leben mehr in ihm war und der eigentliche Feind längst die
Reise in andere Welten angetreten hatte.

Ynestraa sah die Schuppen auf dem Auge des Zorns liegen.
„Sie hat die Schuppen nicht mitgenommen, schnell, seht her!“ 
Ehe eine Hand oder irgendeine Macht aus dem Auge an die
Oberfläche kommen und nach den Schuppen greifen konnte,
riss Ynestraa die Drachenschuppen an sich und hielt sie in
beiden Händen. Anassin atmete schwer und spürte den
Schmerz, den ihm die Krallen der Drachenlady zugefügt hatte.
Auch Natzhog blutete aus vielen Wunden und stützte sich auf
sein Beil, welches ihm die Kraft zum Stehen gab und ihn zu
Atem kommen ließ.

„Auch wenn sie uns entkommen ist. Wir haben, wonach wir
die ganze Zeit gesucht haben. Wollten wir nicht die goldenen
Schuppen und das Auge des Zorns? Keiner von uns weiß,
wohin die Hexe geflohen ist. Aber spielt es wirklich eine Rolle?
Wir haben das hier.“ Sie hielt die Schuppen nach oben. „Und
wir haben unser Leben und das Auge des Zorns. Entweder
bleiben wir hier und richten uns ein neues Leben in unseren
Welten ein, oder wir folgen Eylenya ins Ungewisse und
können nicht erahnen, wohin uns die Reise führt. Auf jeden
Fall sollten wir die Drachenschuppen in Sicherheit bringen.
Diese Hexe findet bestimmt einen Weg, wieder in unsere
Welten zu kommen und sich die Schuppen zu holen. Ich
spüre, dass sie nicht aufgeben und die Elemente ewig jagen
wird. Also macht einen Vorschlag, wie geht es weiter?“ 

Der verletzte Kelorax erhob die Stimme. „Ehe wir über eine
Weiterreise nachdenken, sollten wir uns um die Verletzten
kümmern. Ich für meinen Teil und ich denke, ich spreche für
meinen gesamten Schwarm, bleibe hier. Wir wären bereit, eine
Schuppe in unseren Besitz zu nehmen. Keinesfalls sollten alle
Drachenschuppen sich bei einem Volk befinden. Was diese
Elemente anrichten können, habt Ihr erlebt. Sie haben nur ein
Gutes gebracht. Ein Bündnis, welches uns stärker denn je
gemacht und uns gemeinsam gegen den Feind kämpfen lassen
hat. Aber seht die zahlreichen Toten, denkt an die Verluste aus 
den vergangenen Schlachten und seht unsere Welten, die
allein durch böse Magie zerstört wurden. Die Erde leidet und
wird sich nur langsam erholen. Doch ist das ein Grund, sie zu
verlassen und ins Ungewisse zu reisen?“ 

Anassin, Natzhog und Lygorix schüttelten den Kopf. Auch sie
hegten keinerlei Ambitionen, ein Portal zu nutzen und
irgendwo hin zu fliehen. Stattdessen wandte sich Anassin an
Kelorax. „Was ist mit Eurer Herrschaft? Habt Ihr immer noch
das eine Ziel, über den sterblichen Völkern zu stehen und die
Herrschaft über die Universen zu erkämpfen? Wenn es an
dem ist, dann ist unser Kampf noch nicht zu Ende. Wenn Ihr
keinen Krieg wollt und Euch über den Wortwechsel mit 
Lygorix noch einmal Gedanken gemacht habt, dann bin ich
der letzte, der sich gegen das Bündnis stellt. Was wir
zusammen erreicht haben, ist trotz des Verschwindens der
Hexe eine Leistung, die kein Volk von uns allein geschafft 
hätte. Auch die Trolle, die sonst immer nur schimpften und
sich nicht wirklich im Bündnis integriert hatten, nickten
zustimmend. „Genau, lasst uns in unsere Heimat 

zurückkehren. Jeder von uns hat seine Aufgaben und will
sicherlich wissen, wie sich die Heimat verändert hat. Doch
dagegen spricht leider auch, dass nicht jeder von uns noch
eine Heimat hat.“ Sein Blick richtete sich an Tinkock, dessen
Volk nicht zurück an die Küste kehren konnte. „Ihr, Tinkock 
und sein Volk, seid bei uns willkommen. Natürlich nur, wenn
Ihr unsere Gesellschaft schätzt und auch fernab der Küste
leben könnt.“ Anassin sah den Anführer der Orcs in einem
ganz neuen Licht. Nie hätte er daran geglaubt, dass dieser
harte Orc so ein weiches Herz hatte und sich für einen
Vertreter seiner Rasse, der nicht in seiner Heimat lebte,
interessierte. Shanra war zu Anassin getreten und verband
seinen blutenden Arm. „Wohin gehen wir? Zurück nach Arela
… oder wollen wir uns einen anderen Ort suchen? Doch
einmal müssen wir zurückkehren. Ich spüre, dass die in Arela
verbliebenen Elfen leben und auf unsere Rückkehr warten.
Wenn ich ehrlich bin, ein wenig freue ich mich sogar auf die
Heimat. Auch wenn … wenn wir sie ganz neu aufbauen und
vielleicht an einen anderen Ort weiterziehen müssen.“ Anassin
legte den Arm um die Hüfte seiner Gemahlin und lächelte sie
an. „Wir kehren zurück nach Arela. Und ich hätte nichts
dagegen, wenn uns Lygorix und sein Schwarm begleiten.
Nachdem Feuerschlund der Wüste gleicht, könntet Ihr in
unserer Nähe leben. Sofern Ihr das wollt und es Euch in Arela
nicht zu trocken ist.“ Sein Blick richtete sich auf den Drachen,
der neben seiner Gefährtin hockte und Anassins Einladung mit
einem Nicken annahm.

Auch die Trolle zogen es vor, zurück nach Waldesend zu
kehren. Ein Angebot an die Trolle aus dem Sumpfland blieb
allerdings aus. Ynestraa sah sich unter den Menschen um.
Nachdem der König, wie auch der General im Kampf gefallen
waren und der Prinz Andromus zu jung für eine Regentschaft 
war, musste sie zurückkehren und tun, was getan werden
musste.

Das Dämonenauge würde in Dorona verbleiben und die
Schuppen, die würden aufgeteilt. Um das Auge des Zorns zu
bewachen, stellte jedes Volk zwei Wächter ab. Diese würden
gemeinsam hier in Dorona leben und dafür sorgen, dass sich
kein Unbefugter Zutritt zur Höhle oder Zugriff auf das 
Dämonenauge verschaffte. Auch wenn sich die

Drachenschuppen nicht in Dorona befanden, wäre die Gefahr
zu groß, würde man das Auge unbewacht lassen.

Aleko und Imanya meldeten sich als Wächter für das Volk der
Elfen. Imanya wollte diesen Ort nicht verlassen, nachdem sie
ihre Tochter hier vor ihren Augen hatte sterben sehen. Aleko
sah keinen besonderen Grund, aber es zog ihn auch nichts 
zurück nach Arela. Blad und Teyssira übernahmen die Wache
für die Menschen. Shanox, der Gefährte von Miramoxa und
Taxana, ehemalige Gefährtin von Aranoxor blieben ebenfalls 
in Dorona. Auch den Orcs fiel die Entscheidung nicht schwer.
Die junge Kriegerin Lavina und Kring blieben zurück. Nichts 
zog sie zurück in ihre Heimat, wenn sie hier eine so wichtige
Aufgabe erfüllen und auf das Auge des Zorns aufpassen
konnten. Brokos, der Anführer der Trolle aus Regenschein,
sowie Ikolas Begleiter Brin entschieden sich ebenfalls zu
bleiben und zogen Dorona ihrer angestammten Heimat vor.
Die zehn abgestellten Wächter, zwei von jedem Volk würden
ausreichen, um das Dämonenauge zu schützen. Noch bis zum
Morgengrauen blieben alle Völker in Dorona, ehe sich nach
und nach Aufbruchstimmung ausbreitete. Niemand wusste,
was ihn in der Heimat erwarten würde und ob es überhaupt 
noch eine Heimat, wie sie die einzelnen Völker kannten, gab.

Doch war Dorona selbst zu klein, um allen Völkern ein Leben
zu ermöglichen. Viele der Kämpfer hegten nur den innigen
Wunsch, von hier zu verschwinden und diesen Ort nie mehr
sehen zu müssen. Anassin und Shanra bewunderten Alekos 
Mut, auch wenn sie ihn ungern zurückließen. Insgeheim war
Anassins Gemahlin froh, dass sich Anassin nicht mit Imanya
als Wächter des Auges gemeldet hatte. Sie hielt seine Hand und
spürte eine in ihr wachsende Freude, je näher der Aufbruch
rückte. Da die roten Drachen ihre neue Heimat in Arela
fanden, wählten die Elfen die Rückreise auf dem Rücken der
Drachen und würden noch vor dem Abend in Arela sein.

Über den Verbleib der Drachenschuppen waren nur die
informiert, die eine der goldenen Elemente in ihrem Besitz
hatten. Einer davon war Anassin, der sie ganz vorsichtig in
seiner Rüstung versteckte und sie vergessen wollte.
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